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    Tausend Jahre begraben


    Während er die arkanen Symbole auf der riesigen Steintür betrachtete, kam Vallen Warnock der Gedanke, dass er auf seine Frau hätte hören sollen. Er starrte die Tür am Ende des kurzen Tunnels an und untersuchte die Mauern, die auf beiden Seiten inden rötlich gelben Fels gebaut worden waren. Nur ein paar Schritte hinter seinem Standort fegte der Sandsturm noch immer an der Tunnelöffnung vorbei. Der Wind hatte sich verstärkt, als sie auf den Eingang zugeritten waren, fast als wolle er sie hineintreiben.


    Aber hier im Inneren stand die Luft ganz still. Wie so viele Gräber in Kemet war auch dieser Ort gebaut worden, um Jahrhunderte zu überstehen.


    Um Diebe auszusperren, fragte sich Vallen, oder um tote Geister einzusperren?


    Er blickte zu seinem Bruder Giddion hinüber, der neben ihm stand und die Tür wie hypnotisiert betrachtete. Vallen bewegte unbehaglich seine Schultern. Das Gewicht seiner Rüstung ermüdete ihn. Giddion hatte in seiner Rolle als Anführer der Gruppe darauf bestanden, dass sie heute alle ihre Rüstungen und ihre Farben trugen. Vallen ärgerte sich darüber, in der Wüste Kettenrüstung tragen zu müssen. Schon jetzt scheuerte der Sand, der bis unter seinen Kragen vorgedrungen war, auf seiner Haut. Dieser gottverdammte Sand gelangte überallhin. Vallen hatte Jahre in der Wüste verbracht und einen Hass auf Sand entwickelt. Der Sturm hatte sie mit dem Zeug bedeckt. Seine Hand lag auf dem Knauf seines Schwertes, instinktiv prüfte er, ob es nicht in der Scheide feststeckte. Sand konnte einem die Waffen völlig ruinieren.


    Giddion stand regungslos da und untersuchte die Piktogramme, die in den Stein geritzt waren, sowie den kleinen, von einem Kreis umgebenen Schlitz, der die Mitte der Tür durchbrach. Er war größer als Vallen, mit breiteren Schultern, hatte jedoch wie er den Körperbau eines Kriegers. Eine Furcht einflößende Erscheinung, ob er nun wie jetzt in voller Rüstung auftrat oder nicht. Sein Leben als Soldat hatte sein bärtiges Gesicht und seinen geschorenen Kopf mit Narben überzogen, aber dennoch sah er teuflisch gut aus. Er pustete etwas Staub aus dem Schlitz, dann spähte er hinein.


    „Wir brauchen mehr Licht“, knurrte er. „Jemand soll eine Fackel anzünden.“


    Kaber hatte eine bereitgehalten und benutzte den Stahl und den Feuerstein aus seiner Zunderbüchse, um den pechgetränkten Lappen anzuzünden, der um das Ende einer hölzernen Keule gewunden war. Ein winziger Skorpion huschte fort und verschwand in einem Riss im Boden, als das Licht die kleine Kammer erfüllte. Kaber war ein glatzköpfiger, kugelrunder Trampel, der aber seinen Freunden bedingungslos ergeben war– ein verlässlicher Mann, der einem den Rücken freihielt. Aus altem Holz geschnitzt. Er reichte die Fackel an Giddion weiter, der sich wieder vornüberbeugte, um die Zeichen im Licht der Flamme zu studieren.


    Vallen trat zurück, um dem schwachen Licht des Tunneleingangs nicht im Wege zu stehen. Ganz abgesehen von den Warnungen seiner Frau gab es sehr viel an dieser Situation, was ihm nicht behagte. Zunächst war da der einheimische Führer, der die vier astartischen Soldaten hierhergebracht hatte. Vallen beobachtete ihn und der ausgemergelte, wettergegerbte kleine Mann stand an der Seite, in sicherer Entfernung von dieser verdammten Tür. Der Bauer sah zwar recht gewöhnlich aus, hatte aber die Augen eines Fanatikers. Er hatte den Soldaten dieses Grab unbedingt zeigen wollen, doch jetzt blieb er in sicherer Entfernung, während sie die Sandsteintafel untersuchten, die in die steinerne Wand des Tunnels eingelassen war.


    Dann war da der Ort selbst– der Eingang zu einem Grab, draußen im Niemandsland innerhalb dieser gottverlassenen Wüste, der Ebene von Ahten. Ein Eingang, der noch vor einer Woche nicht hier gewesen war. Der kemetanische Führer hatte sie zu einer Schlucht geführt, kaum mehr als eine Spalte, aufgerissen wie eine Wunde in den wogenden Sanddünen. Das kürzliche Erdbeben hatte den Tunnel freigelegt, wie der Kemetane behauptet hatte. Es war ein außerordentlicher Glücksfall gewesen. Niemand sonst wusste bis jetzt davon, aber es würde sich herumsprechen. Sicher gab es Schätze, die man plündern konnte.


    Doch es konnte auch so viel mehr bedeuten.


    Die Astarter hatten schnell erkannt, dass es aus der richtigen Zeit stammte und sich am richtigen Ort befand. Selbst die Zeichen auf diesem Steinblock von einer Tür schienen es zu bestätigen. Dies konnte sehr wohl der Ort sein, nach dem Giddion Warnock jahrelang gesucht hatte. Das Grab von Amut– die berüchtigte Katakombenstadt, in der die Göttin und ihr Gefolge zur Ruhe gebettet worden waren. Der Standort des legendären Jungbrunnens.


    Kaber entzündete eine weitere Fackel, während Giddion den Stein untersuchte. Giddion, Vallen und Kaber waren die letzten Überlebenden der Gruppe von Freunden, die ursprünglich in den Osten gekommen war. Sie waren Teil der Flut von Trinity-Kreuzzüglern gewesen, die für den Ruhm Gottes kämpften. Damals, als Vallen seinen Glauben noch besessen hatte. Bevor er seinen Eid und seine Farben aufgegeben hatte.


    „Das könnte es sein, glaubst du nicht, Giddion?“, fragte der jüngste Soldat der Gruppe. „Es sieht aus, als könne es der richtige Ort sein, nicht wahr? Stellt euch das vor, Jungs! Ha! Wir werden berühmt!”


    Custins schmales, glattes Gesicht strotzte vor Arroganz und Unsicherheit. Er war ein junger Eiferer, der nicht nur im Orden der glänzenden Lanze, sondern auch in der Wüste ein Neuling war. Er himmelte Giddion an und verachtete Vallen, weil dieser den Orden verlassen hatte, um zu heiraten. Custin war gerissen und außerordentlich geschickt, aber auch grausam– und ignorant auf eine Weise, wie unerfahrene Soldaten es oft waren. Der sicher schmerzhafte Fleck in seinem Nacken war das, was Veteranen das „Idiotenbrandmal“ nannten. Es entstand, wenn man seine Plattenrüstung nicht ausreichend mit Futter auskleidete und sie dann eine Stunde oder länger draußen in der Wüstenhitze trug. Wenn sie die Haut berührte, versengte sie das Fleisch wie ein Brandeisen.


    Alle drei Männer warteten, den Blick auf Giddion gerichtet. Vallen fühlte die Übelkeit im Magen, die sich auch regte, wenn er im Sattel saß, Schwert und Schild bereit, und in Reih und Glied auf den Befehl wartete sich in die Schlacht zu stürzen.


    Aber hier gab es keinen Feind. Bis auf ihren Führer waren die einzigen anderen Personen hier bereits seit über tausend Jahren tot. Und doch– die Unruhe Kabers und Custins sagte ihm, dass die Freunde selbst von solchen Instinkten geplagt wurden. Irgendetwas an diesem Ort war nicht im Geringsten in Ordnung.


    Giddion schien das jedoch nicht zu stören. Er sah zu Vallen hinüber und ließ sein Heldenlächeln aufblitzen.


    „Wo ist das Messer?“, fragte er.


    Das war ein weiteres Problem, dachte Vallen, als er in den Beutel griff, der von seinem Gürtel hing. Das verfluchte Messer– ein Messer aus Gold und irgendeinem anderen silbergrauen Metall, das niemand identifizieren konnte. Eines, das ähnlich dem Stellium, aus dem die Elfen ihre Waffen herstellten, nicht rostete. Die Kunstfertigkeit, mit der die Klinge gearbeitet war, war atemberaubend, der Griff in Golddraht gewickelt; das kühle Metall der gebogenen Klinge, die so lang war wie sein Unterarm, war mit geschwungenen Zeichen graviert, darunter weitere Piktogramme. Es war von unschätzbarem Wert. Und doch hatte Giddion es durch einen weiteren außerordentlichen Glücksfall in seinen Besitz gebracht. In einer Seitengasse in Constantu hatte ein alter Kauz mit denselben stechenden Augen, wie der kemetanische Führer sie besaß, die Klinge zum Kauf angeboten. Sie hatten gefeilscht und schließlich hatte Giddion nur einen Bruchteil des tatsächlichen Wertes gezahlt.


    Vallen warf einen Blick auf die Klinge, bevor er sie weiterreichte, und las die Piktogramme zum hundertsten Mal. Von allen vier Soldaten hier war er trotz seiner fehlenden Schulbildung der einzige, der fließend Kemetanisch sprach– dank Kaydi, seiner jungen kemetanischen Frau. Aber auf der Klinge waren Symbole eingraviert, die selbst er nicht interpretieren konnte– sie waren entweder zu ungewöhnlich oder zu alt oder beides. Dieselben Symbole waren in den Stein vor ihm gegraben worden.


    „Es sind dieselben, nicht wahr?“, fragte Giddion ihn begierig, während er auf die Tür zeigte. „Vallen? Es sind doch dieselben?“


    Vallen nickte. Es war dasselbe Zitat: Dem Brecher des Siegels soll sein Grab verschlossen bleiben. Eine Version dieser Worte gehörte zu jeder Legende über den Jungbrunnen. Im Licht der Flamme schienen Giddions Augen vor Ehrgeiz und dem Drang nach Ruhm zu brennen. Dies würde ein größerer Triumph sein als jeder seiner Siege in der Schlacht. Der Held des Flashmantals, Entdecker des Jungbrunnes. Es würde ihm seinen Platz in der Geschichte sichern– einer Geschichte, auf die er nun vielleicht über jahrhundertelange Unsterblichkeit hinweg würde zurückblicken können.


    „Ich traue der Sache nicht, Gidd“, sagte Vallen plötzlich. „Kaydi sagt, dass diese Worte auf Kemetanisch als Fluch gedacht sind.“


    Custin schnaubte und verdrehte zu Kaber gewandt die Augen.


    Giddion stöhnte. „Ja, das hattest du erwähnt. Ich habe dich überredet, ein letztes Mal deine Rüstung anzulegen, sodass ich den Ruhm mit dir teilen kann. Wir haben bis jetzt alles Seite an Seite getan, also war es nur gerecht, dass du in diesem Moment hier sein solltest. Aber ich fürchte, Bruder, dass deine kemetanische Sau dir wirklich und wahrhaftig die Eier abgeschnitten hat.“


    „Nenne sie noch ein Mal eine Sau, Bruder, und ich trete dir die Eier bis in deinen Magen“, knurrte Vallen. Dann, während er sich zu den anderen umwandte, die ihn angrinsten, fügte er hinzu: „Und glaubt ja nicht, dass ich mit euch zwei Schweinen so sanft umgehen würde.“


    Kaber lachte. Das war der Vallen, den sie kannten. Als Giddion dem Blick seines Bruders begegnete, wusste er, dass er zu weit gegangen war. Er hob das Kinn in einer Geste, die eine Entschuldigung hätte sein können. Dann nahm er Vallen das Messer aus den Händen und ließ die Spitze in den Schlitz in der Tür gleiten. Es versank ganz darin. Ein Geräusch wie brechendes Glas erklang und ein Dunsthauch wehte aus dem Schlitz. Giddion zog die Klinge wieder heraus, einen Ausdruck kindlicher Faszination im Gesicht.


    Die Steintür war in einem Rahmen gefasst. Wie der Tunnel war dieser fast rechteckig, die obere Seite etwas schmaler als die untere, doch die Tür selbst war kreisförmig. Sie war einen halben Schritt dick, doch mit einer glatten Bewegung, die über ihr ungeheures Gewicht hinwegtäuschte, rollte sie in eine seitliche Vertiefung in der Wand, wobei sie sich so widerstandslos drehte wie ein Mühlstein und dabei ein ähnlich mahlendes Geräusch von sich gab. Es war kein Anzeichen des Mechanismus zu sehen, der die Bewegung ausgelöst hatte. Eines Mechanismus, der so alt sein musste wie das Grab selbst.


    Die vier Ritter tauschten einen fassungslosen Blick des Erstaunens aus. Kabers Atemzüge waren kurz und flach, Custin war sichtlich erschüttert. Hier war Magie am Werk– mächtige Magie, wenn sie all diese Zeit überdauert hatte. Vallens Knöchel waren weiß, als er das Heft seines Schwertes umklammerte. Giddion reichte ihm das kemetanische Messer zurück und bedachte ihn mit einem ängstlichen, aber aufgeregten Grinsen.


    „Das ist es!“, flüsterte er. „Das ist es, Vallen! Mein Gott, Freunde, könnt ihr das glauben? Habt ihr so etwas je gesehen? Das muss es einfach sein!“


    Er hob die Fackel und schritt durch die Tür. Dahinter verschwand der Gang in die alte, kaum durchdringliche Finsternis. Innen war der Korridor niedriger und enger: Giddion musste sich ducken, um nicht mit dem Kopf gegen die Decke zu stoßen, und seine gerüstete Gestalt füllte die Breite des Tunnels fast aus. Kaber ging als Erster hinter ihm und hielt die zweite Fackel, dann folgte Custin, der einen verächtlichen Blick zurück auf Vallen warf, da dieser sich nicht gerührt hatte.


    „Schwache Nerven, Vallen?“, fragte der jüngere Mann. „Vielleicht solltest du hier Wache halten. Gott hat für Schwäche nichts übrig. Andererseits hungert nicht jeder nach Abenteuern … und wir brauchen jemanden, der dafür sorgt, dass dieser kemetanische Hund die Pferde nicht stiehlt.“


    Mit diesen Worten wandte er sich um und folgte den anderen mit großen Schritten in die Düsternis des engen Ganges nach.


    Abenteuer, dachte Vallen. Er hatte das immer für ein zutiefst dummes Wort gehalten. Das Wort eines romantischen Narren für all die Hässlichkeiten, die er erlebt hatte– und die er vermieden hätte, wäre es ihm möglich gewesen. Nein, er hungerte nicht nach Abenteuern, aber er war nie imstande gewesen, seinen Bruder diesen Hässlichkeiten allein entgegentreten zu lassen. Er ergriff eine Fackel, zündete sie an und durchschritt die Tür.


    Die Wände auf beiden Seiten waren mit weiteren Gravuren verziert, und er ließ seinen Blick über sie wandern, während er langsam weiterlief. Schließlich hatte er es nicht eilig. Die Gräber würden ihm nicht davonlaufen. Der Jungbrunnen auch nicht, wenn er wirklich hier war, was er bezweifelte. Obwohl er nur wenige von ihnen lesen konnte, hatten viele der Symbole etwas Unheilvolles an sich. Einmal blieb er überrascht stehen, als er auf das Bild eines Messers stieß. Es hätte fast das Messer sein können, das er bei sich trug. Das die Tür geöffnet hatte. Es war, als ob –


    Ein heiserer, entsetzter Schrei hallte durch den Gang, dann ein viel tieferes, grollendes Geräusch und etwas, das wie das Knurren von Tieren klang. Das Klirren von Metall auf Metall, das feuchte Schmatzen von Stahl, der in Fleisch hieb. Dann weitere Schreie. Vallen erkannte die Stimmen von Kaber und Custin, die vor Entsetzen schrien und ihren Gott anriefen. Vallen rannte los und hielt dabei die lodernde Fackel vor sich, verwirrt von den Klängen eines verzweifelten Kampfes, der im Grab vor ihm ausgetragen wurde. Was zur Hölle geschah hier? Er ließ sein Breitschwert stecken– auf so engem Raum würde es nutzlos sein– und zog stattdessen das kemetanische Messer. Die Klinge war noch immer scharf und für den Nahkampf besser geeignet.


    „Vallen!“ hörte er Giddion aus der Dunkelheit kreischen. Die Stimme seines Bruders hatte einen panischen Klang, den er noch nie zuvor gehört hatte. Giddion war nie in Panik geraten, nicht einmal in den schlimmsten Momenten, die sie zusammen durchgestanden hatten.


    „Vallen! Gott im Himmel, wo bist du?“


    Die Geräusche verstummten und Vallen hatte eine Kreuzung mit drei Abzweigungen erreicht. Auf dem Boden lag eine Fackel, deren Flamme erstarb. Vallen verfluchte das schlechte Licht, das ihm nichts zeigte als die dunklen Schlunde der Steintunnel. Er horchte nach irgendeinem Laut seiner Freunde.


    „Giddion!“, brüllte er, während er sich hin- und herdrehte. „Giddion! Kaber? Custin! Wo seid ihr? Verdammt noch mal, schreit, damit ich euch hören kann!“


    Aber da war nichts als Stille, die nur von Vallens hechelndem Atem und dem Knistern der Fackel unterbochen wurde. Dann hörte er Schritte, schlurfend, als mache sie ein Erschöpfter, und das Schleifen von Stahl gegen Stein. Die Geräusche kamen aus dem Tunnel vor ihm. Vallen spähte in die Schwärze, biss die Zähne zusammen, versuchte ruhig zu bleiben, seinen Körper daran zu hindern, zu erstarren, und bereitete sich auf das, was immer diesen Tunnel entlang auf ihn zukam, vor.


    Es war Giddion, aber er bewegte sich nicht mit seiner gewohnten kraftvollen Anmut. Er lief, als wäre er gerade erst aufgewacht, den Kopf gesenkt. Das schleifende Geräusch war die Spitze seines Breitschwertes, das er über den Boden hinter sich her zog. So ging man doch nicht mit seiner Waffe um! Alles daran war falsch.


    Als er ins Licht trat, hob Giddion den Kopf. Auf seiner Stirn befand sich ein blutiges Zeichen. Mit einem eiskalten Schauer des Entsetzens erkannte Vallen das Symbol. Es war in die Tür und die Wände geritzt worden, selbst auf den Griff des Messers, das er in der Hand hielt.


    Es war das Mal von Amut.


    „Giddion?“, sagte er mit einem krächzenden Flüstern.


    Giddion entfuhr ein Laut wie der eines Tieres, ein Laut, den seine Kehle nie hätte formen können. Als er die Augen hob, um Vallen wütend anzustarren, lag kein Anzeichen des Erkennens in ihnen. Kein Anzeichen für irgendetwas. Hinter diesen Augen schien keine Seele mehr zu sein.


    Dann hob Giddion das Schwert und schwang es gegen Vallen. Die Klinge traf die Wand neben ihm und schlug Funken. Es war ein Leichtes, ihr auszuweichen. Giddion grunzte und holte erneut aus. Er schlug gegen die Wand wie ein dummer Anfänger, der noch nie eine Klinge in der Hand gehabt hatte. Vallen konnte nicht verstehen, was gerade geschah.


    „Giddion?“, fragte er noch einmal.


    Giddion ließ das Schwert fallen und packte seinen Bruder an der Kehle. Sein Griff war übernatürlich stark. Vallen fühlte, wie sein Kehlkopf zerquetscht wurde und der Druck in seinem Kopf stieg. Sein Bruder versuchte ihn zu töten. Vallen hatte Tränen in den Augen; seine Verwirrung schwächte ihn einige Momente lang, doch dann übernahm sein Instinkt. Er trat Giddions Knie beiseite und ließ den Ballen seiner linken Hand zwischen die Arme seines Bruders schnellen, um ihm einen Schlag unter das Kinn zu versetzen. Giddions Kopf flog zurück und sein Griff lockerte sich. Mit der anderen Hand hielt Vallen seinem Bruder das Messer an die Kehle.


    „Giddion, um Gottes Willen, komm zu dir!“, rief er.


    Doch tief in seinem Herzen wusste er, dass sein Bruder verloren war. Was immer dieses Ding war– wo einst die Seele seines Bruders gewesen war, war nur noch eine leere körperliche Hülle.


    Weitere Schritte kamen den Gang herunter. Noch mehr Geräusche wie die, die Giddion von sich gab. Noch mehr von diesen monströsen Dingern. Und da waren auch andere Geräusche– Stimmen, Dutzende von ihnen. Unzählige. Giddion hielt ihn noch immer an der Kehle, und Vallen konnte seinen eisernen Griff nicht lösen.


    „Giddion, bitte!“, flehte er. „Zwing mich nicht dazu! Bitte, Bruder!“


    Kaber erschien. Auch er trug das Mal von Amut auf der Stirn. Er bewegte sich auf die gleiche Art, als würde er gerade aufwachen. Dieselbe Leere in seinen Augen. Er war jetzt nur noch einige Schritte entfernt. Hinter ihm wurden andere Formen sichtbar. Mehr schlurfende Gestalten. Vallen versuchte es ein letztes Mal.


    „Bitte“, keuchte er seinem Bruder entgegen.


    Dann schlitzte er Giddion mit der Klinge die Kehle durch, und als sein Griff sich nicht lockerte, durchschnitt er sie wieder … und wieder. Blut spritzte auf Vallens Gesicht und Schultern. Endlich fühlte er, wie Giddions Hände von seinem Hals fielen, und sah, wie sein Körper zusammenbrach und zu Boden fiel. Als Vallen sich umdrehte und rannte, war Giddions Kopf kaum noch mit seinem Hals verbunden. Vallen glaubte, Custins Stimme hinter sich zu hören. Noch immer schreiend. Noch immer am Leben. Dann ging sie in anderen Stimmen unter, die wild und grausam waren … und hocherfreut über ihre Befreiung.


    Der kemetanische Führer sprang Vallen in den Weg, sobald er durch die Tür kam. Der Mann war mit einem Messer bewaffnet und stürzte sich auf ihn. Vallen wurde kaum langsamer, wehrte die Klinge ab, gab ihm einen harten Kopfstoß ins Gesicht und stach ihm ins Bein, womit er eine Schlagader öffnete. Das Schwein würde ausbluten oder von den Monstern erledigt werden. Das war Vallen egal.


    Er rannte in den Sturm hinaus, der Sand scheuerte gegen seine Rüstung und rieb sein Gesicht auf. Die Tunnelöffnung war im Seitenarm einer Schlucht, einer Spalte, die während des Erdbebens aufgerissen worden war. Der Sandsturm durchbrauste sie vollständig, aber die Pferde waren im Schutz eines Felsvorsprungs angebunden. Sie waren Schlachtrösser, für den Kampf gezüchtet, dazu ausgebildet, vor keinem Feind zurückzuschrecken, doch jetzt wieherten sie panisch und zerrten an ihren Zügeln, die Augen schreckgeweitet. Sie spürten, was aus diesem Tunnel kommen würde.


    Vallen blieb lange genug bei Sinnen, um die Wasserschläuche von allen Pferden an sich zu nehmen. Dann band er sie los, wobei er die Zügel seines eigenen Pferdes und die von Giddions in der Hand behielt. Der Ritt zur nächsten Siedlung dauerte drei Tage, wenn man unterwegs Rast machte, um zu schlafen, aber er hatte nicht vor, anzuhalten– also würde er ein Pferd zum Wechseln brauchen. Er steckte seinen Fuß in den Steigbügel seines Schlachtrosses Wolkenbruch, dann schwang er sich in den Sattel und zog Giddions Hengst hinter sich her, während er sein Reittier die Anhöhe emportrieb, die aus der Schlucht führte. Als ihn die ganze Wucht des Sandsturms traf, beugte er den Kopf und kniff die Augen zusammen. Er konnte kaum ein paar Schritte weit sehen. Er warf einen Blick über die Schulter und erkannte einige unscharfe Gestalten, die aus der Tunnelöffnung kamen. Der Fluch, der auf dem Messer und auf der Steintür geschrieben stand ging ihm nicht aus dem Sinn.


    Dem Brecher des Siegels soll sein Grab verschlossen bleiben.


    Sie hatten nach Unsterblichkeit gesucht und stattdessen irgendeine höllische Macht entfesselt. Und obwohl vermutlich jeder seinem Grab entgehen wollte, würde niemand freiwillig als Leiche durch die Welt wandeln. Allein der Gedanke würde Giddion entsetzt haben, aber das war Vallen kein großer Trost, während er durch den Sturm davonritt– in dem Wissen, dass er ein Messer durch die Kehle seines Bruders gestoßen hatte.
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    Die Seelenverschlingerin


    Als Kaydi Warnocks Mann in ihr gemeinsames Zimmer platzte, erkannte sie ihn zuerst nicht. Seine Gestalt, das kurz geschorene braune Haar und seine alte Rüstung kamen ihr sofort bekannt vor, aber aus diesem leichenblassen Gesicht starrten die Augen eines Fremden, dessen Haut kreidebleich und mit Wüstenstaub überzogen war.


    „Pack zusammen, so viel du auf einem Pferderücken tragen kannst“, krächzte er sie an. „Wir gehen.“


    Das Zimmer, das sie zu ihrem vorübergehenden Zuhause gemacht hatten, lag über einer Taverne und verfügte nur über wenige Annehmlichkeiten, von einem Bett und einigen groben, aber gemütlichen Möbeln abgesehen. Vallen stolperte zur Kommode, wo ein großer Krug mit Wasser stand, und trank direkt aus dem Krug, bevor er den Rest in die irdene Schale goss, die sie zum Waschen benutzten. Ohne sich die Mühe zu machen, seine Rüstung auch nur zum Teil abzulegen, benetzte er sein stoppeliges Gesicht, immer und immer wieder, bis mehr Wasser auf dem Boden und der Kommode war als in der Schüssel. Dann stützte er sich auf die Kommode und ließ seinen tropfnassen Kopf müde über der Schüssel hängen.


    Kaydi betrachtete all das mit Bestürzung. „Vallen?“, sagte sie sanft. „Was ist passiert?“


    Sie hatte ihren Lieblingsspiegel an die Wand über der Kommode gehängt, und er hob seinen Kopf, um hineinzuschauen, doch seine Augen schienen durch sein Spiegelbild hindurchzublicken– durch die gekalkte Steinwand hindurch in die Ferne. Kaydi kannte diesen Blick. Sie sah ihn, wenn Vallen schreiend aus einem seiner Albträume erwachte, in denen er irgendeinen Schrecken aus seinen Jahren im Krieg erneut durchlebte. Dann saß er da, schwach und zitternd, während sie ihn festhielt und seine Augen genauso leer wirkten wie jetzt.


    Normalerweise dauerte es nicht sehr lange, bis er wieder vollständig wach war und wusste, wo er war. Dann versteckte er wieder alles. Aber diesmal verschwand der Blick nicht.


    „Vallen?“, versuchte sie es noch einmal. „Was hast du, mein Schatz? Vallen? Du machst mir Angst, Liebling. Sag mir, was passiert ist! Sind die anderen mitgekommen? Wo ist Giddion?“


    Als der Name seines Bruders fiel, schloss Vallen die Augen und ihm entfuhr ein zitterndes Stöhnen.


    „Du musst packen“, sagte er. „Die Pferde werden gefüttert und getränkt. Wolkenbruch hat ein Hufeisen verloren. Der Schmied kümmert sich gerade darum. Fang an, in deine Satteltaschen zu packen, was nur hineingeht. Ich will aufbrechen, sobald er fertig ist.“


    „Ich verstehe nicht. Wohin gehen wir?“


    „Wir verschwinden, Kaydi!“, blaffte er, während er zu seiner Reisetruhe schritt und den Deckel aufriss. „So schnell unsere Pferde uns tragen können!“


    Kaydi war kurz von der Sorge um ihren Mann abgelenkt. Ihr langes schwarzes Haar umrahmte ein Gesicht, dessen Züge ein wenig zu kantig waren, um wirklich schön zu sein, aber sie war dennoch eine attraktive Frau und achtete auf ihr Aussehen. Außerdem war sie als Tochter eines reichen Händlers aus der großen Stadt Constantu gewisse Annehmlichkeiten bei Reisen gewohnt.


    „Nehmen wir nicht die Kutsche?“


    „Nein, die ist zu langsam und wir müssen mit leichtem Gepäck reisen, um die Pferde so gut zu schonen, wie wir können.“


    Kaydi blickte zu den drei Truhen, die alle Habseligkeiten enthielten, die sie auf ihre Reise in diese kaum bewohnte Wüste mitgebracht hatte.


    „Vallen! Ich werde meine Kleider nicht zurücklassen!“


    Er wandte sich mit zusammengebissenen Zähnen und wilden Augen zu ihr um. Er packte sie bei den Armen, fest genug, um ihr wehzutun, und plötzlich hatte sie Angst, dass er sie schlagen würde– etwas, das er in den anderthalb Jahren, die sie verheiratet waren, nie getan hatte. Stattdessen überkam ihn ein Ausdruck tiefster Sorge und er zog sie an sich. Sie umschloss seine rauen Wangen mit den Händen, doch dann bemerkte sie den rotbraunen Fleck auf seiner Tunika.


    „Ist das Blut?“, fragte sie, wobei ihr der Atem stockte. „Bist du verletzt?“


    „Nein, das ist nicht meins“, sagte er ruhig.


    „Um Gottes willen, rede mit mir, Vallen! Sag mir, was passiert ist.“


    Er starrte sie einen scheinbar endlosen Moment lang an, als könne er nicht die richtigen Worte finden, um es ihr zu sagen.


    „Wir haben Amuts Grab gefunden, Kaydi“, sagte er schließlich. „Du hattest recht … recht mit allem. Wir haben wie verdammte Narren einen Weg in die Katakomben gefunden, das Siegel gebrochen und Gott weiß was freigelassen, und jetzt kommt es durch die Wüste … Ich glaube, es kommt in unsere Richtung.“


    Kaydis Finger glitten von seinem Gesicht herab. Sie trat zurück und starrte ihren Mann an, dann warf sie die Hände in die Luft.


    „Was habe ich gesagt?“, rief sie aus und ihre Stimme wurde schrill. „Was habe ich dir gesagt? Du hörst nie auf mich! Generationen von Kemetanen haben ihre Kinder nicht ohne Grund in Angst und Schrecken versetzt, damit sie zu Bett gehen, indem sie ihnen Geschichten über Amut erzählt haben! Über Amut, die Seelenverschlingerin! Der Grund ist, dass sie mit genug Vernunft aufwachsen sollen, um sich nicht mit unheiligen Mächten einzulassen! Ich meine, was … ?“


    Ihr gingen die Worte aus und sie warf ihre Hände erneut in die Luft, bevor sie ihr Gesicht in ihnen verbarg. Sie atmete tief ein. „Erzähl mir davon.“


    „Wir werden genug Zeit zum Reden haben, während wir reiten“, antwortete er und wandte sich wieder seiner Truhe zu. „Bitte, Frau, pack deine Sachen. Nur das Nötigste, Kaydi. Wir werden Proviant und Wasser und Geld brauchen. Ich habe alles, was wir für ein Lager brauchen, in meinen Gepäckstücken unten im Hof.“


    Er wühlte in seiner Truhe und fand ein paar Karten des Gebiets zwischen ihrem Standort und der Nordküste, etwas saubere Kleidung kemetanischer Art, ein Paar Sandalen, zwei Beutel mit Silber- und einen mit Goldmünzen. Außerdem war da eine Rolle mit Messern und anderen kleinen Waffen. Er schlug sie auf, überprüfte den Inhalt und warf sie dann zu seinen anderen Sachen.


    Er zog den kemetanischen Dolch von seinem Gürtel.


    Vallen sah aus, als sei er versucht, ihn beiseite zu werfen, doch Kaydi nahm ihn ihm aus der Hand und untersuchte ihn. Sie sah die Inschrift auf der Klinge: Dem Brecher des Siegels soll sein Grab verschlossen bleiben.


    Ihr Gesicht verlor alle Farbe und sie hielt ihm das Messer mit zitternden Händen entgegen.


    „Ist es das? Ist es das, worauf Giddion so versessen ist?“


    „Ja.“


    „Damit habt ihr das Siegel am Grab aufgebrochen?“


    „Ja.“


    „Oh, Vallen.“ Ihre Stimme war leise, kaum hörbar, wie die eines verängstigten Kindes. „Das ist … Oh, mein Liebling. Was hast du getan?“


    „Wirf es weg“, seufzte er. „Ich will das verdammte Ding nie wieder sehen.“


    „Wir können es nicht wegwerfen!“, rief sie aus. „Das ist der Dolch von Amut, du dummer, dummer Narr! Sei verdammt! Du und auch dein verdammter Bruder. Dieses Messer, es ist … Ich weiß nicht, was damit geschehen soll, aber es ist nichts, was man einfach so wegwerfen kann! Behalte es, Vallen. Bewahre es, bis wir jemanden finden der es mit mehr Respekt behandeln wird!“


    Er wich ihrem Blick aus, beschämt und verängstigt, und durchsuchte ungelenk seine Truhe, bis er eine Scheide fand, die zu dem Dolch passte. Dann zog er sie auf den Gürtel, mit dem er sein Kettenhemd festschnürte.


    „Du packst nicht“, stellte er fest. Kaydi stand nur da und beobachtete ihn.


    „Wo ist Giddion?“, fragte sie. „Und wo sind die beiden anderen?“


    Vallen entnahm der Truhe eine Ledertasche und begann, seine Sachen darin einzupacken, geschickt und effizient. Die Bewegungen liefen automatisch ab: über die Jahre war er tausende Meilen gereist und es somit gewohnt, kurzfristig aufzubrechen.


    „Wir können auf dem Weg aus der Stadt Proviant besorgen“, murmelte er kaum hörbar.


    „Vallen, wo ist Giddion?“, fragte Kaydi erneut.


    Vallen hielt inne, sah aber nicht hoch.


    „Giddion ist tot“, sagte er mit brechender Stimme. „Das sind sie alle, glaube ich. Bitte, Kaydi, du bist alles, was mir geblieben ist. Ich muss dich hier wegbringen, ehe …“


    Kaydi hatte die Hand vor ihren Mund geschlagen, doch dann umarmte sie ihn. Er wollte sich in ihre Arme schmiegen, sein Gesicht in ihrem Haar vergraben, doch er konnte sich diesen Luxus, diese Schwäche, nicht erlauben. Nicht, wenn er sie retten wollte. Er klopfte ihr auf den Arm und stand auf, nickte und schob sie sanft von sich.


    „Was immer es ist, wir könnten es bekämpfen“, flüsterte Kaydi. „Hier müssen achtzig oder neunzig Männer sein. Wir haben Waffen, es gibt reichlich Vorräte. Die Mauern …“


    „Die Mauern hier sind nichts“, sagte ihr Vallen. „Was auch immer diese Macht ist, die unterwegs ist, sie hat drei der besten Kämpfer besiegt, die ich je gekannt habe, und zwar in … in wenigen Momenten. Ich habe nicht gesehen, was geschehen ist, sie sind vor mir hineingegangen, aber bevor Giddion gestorben ist, war mehr Angst in seiner Stimme, als ich je gehört habe. Das ist kein gewöhnlicher Feind– es ist eine Art … eine Art Ghulhorde aus dem Grab.“


    Er packte die Tasche zu Ende und schloss die Schnalle.


    „Gidd, Kaber und ich haben mal eine Gruppe von unseren Leuten gegen eine Stadt wie diese geführt. Kaum ein Dutzend von uns. Wir haben nur eine Nacht gebraucht, um durch die Mauern zu brechen, die Wachen zu töten, den Rest der Truppen zu versprengen und den ganzen Ort niederzubrennen. Die meisten der Männer hier sind Minenarbeiter und Händler, die kaum wissen, welches Ende einer Pike welches ist. Wenn diese … diese Abscheulichkeiten aus der Wüste kommen, werden diese dünnen Mauern und schwachen Tore kein Hindernis für sie sein. Diese Stadt wurde wegen der Wasserquelle gebaut, nicht weil sie einfach zu verteidigen ist. Ich meine, wir sind auf drei Seiten von Hügeln umgeben. Und wenn diese … diese Dinger diesen Ort erst eingenommen haben, dann haben sie auch Waffen, Vorräte und Pferde. Wir müssen hier weg.“


    Kaydi blickte zu ihrem Mann hoch, auf das kantige, wettergegerbte und vernarbte Gesicht, das sie so sehr liebte, und nickte.


    „Nun gut“, sagte sie. „Ich werde reisen wie eine Hausiererin und mit dir fliehen oder kämpfen, was immer du entscheidest, Vallen. Ich gehöre dir bis zum Ende, was immer auch geschehen mag. Aber wenn ich die ganze Wüste zu Pferde durchqueren soll, ist da etwas, dass du wissen musst. Ich trage ein Kind unter meinem Herzen, mein Ehemann. Du wirst Vater. Du wirst also einfach dein Bestes tun müssen, um diese Reise so zivilisiert zu gestalten wie nur möglich, verstehst du?“


    Vallen sah fast so schockiert aus wie in dem Moment, als er eingetreten war.


    „Was? Wie konnte … ? Wann hast du … ? Mein Gott, Frau! Da hast du dir ja einen schönen Moment ausgesucht, mir das zu sagen!“


    „Du bist wochenlang in der Wüste umhergewandert!“, entgegnete sie. „Wenn du mehr Zeit damit verbracht hättest, dich um die Bedürfnisse deiner Ehefrau zu kümmern, statt dich mit deinen Freunden in der Gegend herumzutreiben und uralte und bösartige Göttinnen zu erwecken, dann hätten wir dieses Gespräch unter besseren Bedingungen führen können. Aber das hast du nicht getan, und das haben wir nun davon!“


    Sie begann, ihn in Richtung der Tür zu schubsen.


    „Geh jetzt und kümmer dich um die Pferde, Vallen. Ich werde Proviant für die Reise besorgen. Und um der Gnade willen– warne die Leute vor dem, was auf sie zukommt. Sie werden dir wahrscheinlich nicht glauben– das würde ich selbst nicht, wenn ich nicht wüsste, wie viele Jahre seines Lebens Giddion dieser idiotischen Suche gewidmet hat, und hätte ich nicht gerade dieses Messer gesehen– aber sie verdienen jede Chance, sich zu verteidigen. Oder zu entkommen. Geh, Vallen! Ich kümmere mich hier um den Rest.“
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Er hätte es wohl Feigheit genannt


    Der Name der kleinen Stadt war Johannes. Wie so viele neue Städte in den Ländern, die unter astartischer Herrschaft waren, war sie nach dem Oberhaupt des Trinity-Imperiums, dem Theokraten von Astarte, benannt worden. Johannes war eine neue Siedlung, wuchs aber stetig an. Sie war hauptsächlich ein Handelsstützpunkt für die Blei- und Silberminen in der Gegend. Die Gebäude waren aus Sandstein oder Lehmziegeln gebaut, mit flachen Dächern im kemetanischen Stil– kühl und praktisch in der Wüstenhitze. Es war das, was einer zivilisierten Existenz hier draußen in der trockenen Ebene von Ahten am nächsten kam. Aus diesem Grund hatte Vallen Kaydi hier zurückgelassen, als er mit seinem Bruder und ihren Freunden auf der Suche nach dem Grab von Amut weiter in die Wüste vorgedrungen war.


    Die Bevölkerung der Stadt war größtenteils männlich– abgebrühte Minenarbeiter, Schürfer und Grenzbewohner, die aus allen Teilen Astartes hierhergekommen waren, um ihr Glück zu suchen. Sie waren nicht gerade ängstlich. Als Vallen dem geschwätzigen Ritter mittleren Alters, der die Stadt gegründet hatte, erzählte, was aus der Wüste komme hörte der Mann aufmerksam zu, war jedoch nicht beunruhigt. Vallens Ruf als Soldat wurde zwar großer Respekt gezollt, doch der Bürgermeister war der Meinung, dass ihn nur die barbarische Art eines der ansässigen Stämme verschreckt habe. Einige der Wüstenbewohner praktizierten seltsame Rituale und folgten heidnischen Göttern, die alle möglichen blutigen Opfer verlangten, wie er Vallen erzählte.


    Aber schließlich waren sie doch Wilde, und es war nicht das erste Mal, dass sie die Stadt angriffen. Sie würden von den astartischen Männern zurückgeschlagen werden, wie immer. Die meisten der Männer in der Stadt hatten in anderen Teilen des Trinity-Imperiums als Milizen oder Speermänner gedient. Sie hatten sogar einige hartgesottene Zwerge aus Nidavellir da– kurzgewachsene Kerle, aber verteufelt hart im Nehmen. Der Ritter versicherte Vallen, dass die Stadtbewohner gut zurechtkommen würden.


    Aber die Nachricht hatte sich herumgesprochen, und so waren Vallen und Kaydi nicht allein, als sie durch den nördlichen Torbogen aus der Stadt ritten. Einige der Kemetanen machten sich ebenfalls auf den Weg und hatten so viele ihrer Besitztümer wie nur möglich auf Karren geladen. Für sie war Amuts Name Stoff zu zu vielen albtraumhaften Geschichten, um ignoriert zu werden. Die Ebene von Ahten war immer eine harsche und abweisende Heimat gewesen. Amuts Name wurde hier nur mit gedämpfter Stimme ausgesprochen, damit sie ihn an ihrem Ruheplatz nicht hörte. Die Kemetanen reisten auf der Straße, die nach Norden führte, doch Vallen wandte sich den Hügeln zu.


    Kaydi, die jetzt für die Reise gekleidet war, zögerte, bevor sie ihm folgte. In all der Aufregung, die während der Reisevorbereitung geherrscht hatte, war ihr nicht viel Zeit vergönnt gewesen, in der ihr wirklich hätte bewusst werden können, warum sie abreisten. Es lag nicht in der Natur ihres Mannes, einem Kampf aus dem Weg zu gehen. Sie fragte sich, wie er sich jetzt fühlte, da er eine Stadt und Menschen, die er kannte, in dem Wissen zurückließ, dass sie angegriffen werden würden. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er es wohl Feigheit genannt. Jetzt kümmerte er sich nur um seine Frau und sein ungeborenes Kind. Das war tröstlich für sie, aber andererseits hatte sie ihn noch nie so verängstigt erlebt.


    Konnte es wirklich wahr sein, dass Vallen und die anderen das Siegel an Amuts Grab gebrochen hatten? Er hatte gesagt, dass da unten Katakomben gewesen wären, und die Legenden erzählten von einer Gräberstadt, von einer Armee der Toten, der Verdammten, die die Verschlinger genannt wurden … Ein Schauer überlief sie und sie legte eine Hand schützend auf ihren Bauch.


    „Warum nehmen wir nicht die Straße?“, rief sie ihrem Mann zu. „Wäre das nicht einfacher?“


    „Ich möchte diese Hügel so schnell wie möglich zwischen uns und die Stadt bringen“, antwortete er, während er einen Blick zurückwarf. „Wir werden auf die Straße treffen, wenn sie die Biegung um das Gebirge herum macht. Etwa sechs Meilen von hier. Die Straße ist aus Sand und Erde, und es wäre ein Leichtes, uns zu verfolgen. Auf den steinigen Wegen werden wir weniger Spuren hinterlassen.“


    „Glaubst du wirklich, dass sie dich suchen?“ Kaydi blinzelte gegen das Nachmittagslicht an und blickte nach Süden. „Wenn sie kommen, sind sie doch sicher hinter der Stadt selbst her?“


    „Ich würde lieber nicht warten, um das herauszufinden. Du etwa?“


    Kaydi warf einen weiteren Blick hinter sie. „Da entsteht ein Sandsturm im Süden“, sagte sie wie zu sich selbst. „Ein großer. Ich glaube, er wird hierherkommen.“


    Vallen zügelte sein Pferd und wandte sich um, um den Horizont in Augenschein zu nehmen. Jetzt konnte er es auch sehen: der breite Umriss einer sandfarbenen Wolke erhob sich aus dem Süden bis in den Himmel hinein. Er knirschte mit den Zähnen, während er mit der Hand den Hals seines Pferdes tätschelte, das nervös wieherte.


    „Beeilen wir uns“, sagte er. „Ich möchte nicht in der Nähe sein, wenn der hier ankommt.“


    Kaydi folgte ihrem Mann den Pfad hinauf, der in die Hügel führte, vorbei an den Steinhaufen, die in der Nähe eines Mineneingangs abgelegt worden waren, und weiter nach oben über den ersten Hügelkamm. Sie freute sich nicht auf diese Reise: schwere Tage, in denen sie durch eine gnadenlose Landschaft aus Stein und Sand reiten würde. Sie fragte sich, wie weit sie reisen müssten, bis Vallen beschließen würde, dass sie sicher wären. Sie hoffte, dass er nachgeben und endlich mitkommen würde, um bei ihrer Familie in Constantu zu leben.


    Oder war das nicht weit genug entfernt?
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    Überfall


    Chau Yun Tolka, der ehrwürdige Abgesandte der Ewigen Durchlauchtigsten Kaiserin Arya Tara und respektierter Krieger der Himmelsdrachenkaste, verfluchte sein Pech, in diesen feuchten, bewölkten Schweinestall von einem Land entsandt worden zu sein.


    Er war in der Lage, diese ausführliche Reihe von Verwünschungen auszusprechen, ohne an Tempo zu verlieren, während er durch die verschlungene Düsternis der dicht bewaldeten Hänge bergab hastete. Wären weitere Belege dafür nötig gewesen, dass Astarte ein von Primitivlingen beherrschter Kontinent war, hätte die missliche Lage, in der er sich gerade befand, sie geliefert. Das „Trinity-Imperium“! Menschen waren schon immer mehr an Imperien als an Zivilisation interessiert gewesen. Trotz all ihrer Stärke schien es, als seien die Barone des Trinity-Imperiums hoffnungslos inkompetent, wenn es darum ging, ihre Straßen von Banditen freizuhalten.


    Ein Armbrustbolzen verfehlte seinen Kopf nur knapp und bohrte sich in den Stamm einer Buche, als er an ihr vorbeirannte. Hinter ihm hörte er einen Schrei– der Besitzer der Armbrust, der versuchte, die anderen Jäger zu organisieren und sie dazu zu bringen, den Wald um ihn herum zu umzingeln.


    Tolka hatte acht gezählt, aber es konnten auch mehr sein. Sechs menschliche Schläger und ein paar dieser groben kleinen Zwerge der Erdklans. Es wäre nur zu leicht gewesen, sie als unwürdige Gegner für einen Krieger seiner Klasse abzutun, aber ihr Überfall hatte durchaus Geschicklichkeit gezeigt. Seine zwei Begleiter, die jetzt tot auf der Straße hinter ihm lagen, zusammen mit allen drei Pferden, gaben ein beredtes Zeugnis davon ab. Die Räuberbande hatte im Nebel des frühen Morgens aus den Bäumen hoch oben an den Talwänden heraus angegriffen, mit Bogen und Armbrüsten. Primitive Waffen, aber präzise genug, um Yami und Goushin in den ersten paar Sekunden zu töten. Tolka spuckte aus, als er daran dachte, und schwor bitterlich, seine Freunde zu rächen.


    Seine gertenschlanke Gestalt, sein feines, langes, dunkles Haar, seine mandelförmigen Augen und langen, spitzen Ohren wiesen ihn eindeutig als einen Himmlischen aus, ebenso wie die farbenfrohe, kunstvoll gewobene seidene Kleidung, die jetzt durch das Durchstreifen des feuchten Laubs durchnässt war. Außerdem gehörte er einer der wichtigsten Kasten an– wenn man annahm, dass die Banditen überhaupt verstanden, was das bedeutete. Aber er war nach Paroque gereist, in die Hauptstadt von Astarte, um Prestor Johannes zu treffen, den Herrscher des Trinity-Imperiums– man konnte behaupten, er sei der mächtigste Mann der Welt, denn sein Reich erstreckte sich über drei Kontinente: von Astarte im Westen über Asu im Osten nach Afarik im Süden. Tolka hatte seine Nachricht überbracht und war nun auf dem Heimweg. Diese Ganoven gingen ein Risiko ein, indem sie jemanden in seiner Position angriffen– aber wer würde schon davon erfahren, wenn er erst tot war? Dies war zwar das Herz von Astarte, aber sie befanden sich tief in den hersenischen Wäldern, in dem abgelegenen Gebiet, das als „Schwarzer Wald“ bekannt war. Die Macht des Trinity-Imperiums hatte hier offensichtlich nur wenig Einfluss.


    Aber nun waren die Düsternis und der Nebel seine Verbündeten. Um ihn zu fangen, würden die Banditen ihn finden müssen– und kaum jemand konnte besser im Wald jagen als ein Himmlischer. Die Nässe, die von den Blättern um ihn herum tropfte, würde das Geräusch seiner leichten Schritte überdecken. Er zog im Laufen den Mantel aus, wendete ihn und warf ihn sich wieder über, zog eine Kapuze hoch und tauschte so die bunten Farben gegen ein dunkles, silbriges Grau, das ihm dabei helfen würde, sich im Geäst zu verbergen.


    Die Zwerge, die mit den Menschen jagten, waren klein, aber kräftig und eher schwerfällig. Tolka hörte, wie sich einer von ihnen hinter einer Buche bewegte, bevor der kleine Trampel zu sehen war. In einer fließenden Bewegung zog Tolka sein langes, sanft geschwungenes Schwert. Es flog hoch und zur Seite, als der Zwerg mit einer Wurfaxt in der Hand hervorsprang. Tolkas Klinge durchschnitt seinen Hals, und Tolka eilte davon, noch bevor die offene Kehle des Zwergs den Baumstamm mit Blut tränkte.


    Ein zweiter Bandit, dieser ein Mensch, sprang mit einem Streitkolben aus den Büschen zur Linken. Er schwang den stachelbewehrten Stahlkopf in der Absicht, Tolkas Schädel zu zerschmettern. Tolka wirbelte zur Seite, ließ den Mann durch seinen eigenen Schwung an ihm vorbeitaumeln und schlitzte ihm dabei mit einem einzigen Schwerthieb den Bauch auf. Während die Eingeweide des Mannes aus der Wunde quollen, ignorierte Tolka die Schreie des Banditen und huschte nach rechts auf ein weiteres Geräusch zu.


    Er sprang über einen Busch, direkt in das Sichtfeld eines weiteren Menschen, der eine Armbrust hielt. Tolka schlug die Waffe beiseite und rammte seine ausgestreckten Finger in Kehle des Mannes, bevor er ihm mit dem Schwert die Oberschenkelmuskeln durchtrennte. Der Angreifer kreischte und wälzte sich vor Schmerzen, als er fiel. Aus dem Handgelenk schüttelte Tolka das Blut von der polierten Stelliumklinge, dann ließ er sie zurück in ihre Scheide gleiten und lief weiter. Mindestens fünf waren übrig, vielleicht mehr.


    Er sprintete leichtfüßig über am Boden liegende Baumstämme und Büschel verworrenen Unterholzes hinweg, zwängte sich durch enge Lücken zwischen den Bäumen und versuchte, seinen Verfolgern kein festes Ziel zu bieten. Im Nahkampf war er ihnen überlegen, doch das größte Risiko war, aus der Distanz von jemandem getroffen zu werden. Als wolle er diese Befürchtung verstärken, erschien ein Bogenschütze weniger als zwanzig Meter entfernt zu seiner Rechten und feuerte einen Schuss ab. Der Pfeil riss ein Loch in die Falten von Tolkas Ärmel. Seine Hand flog zu seinem Gürtel und zog einen Wurfstern heraus. Er schlug über dem Herzen des Mannes in dessen Brust ein. Es war keine tödliche Wunde, aber er würde schwere Schmerzen bei dem Versuch haben, ihn sich aus seinen Rippen zu ziehen.


    Das Geräusch schneller Schritte hinter ihm ließ Tolka noch schneller laufen. Er rannte in eine nebelverhangene Lichtung, die auf drei Seiten von Fichten und auf einer von einem Fluss gesäumt war. Offenes Gelände. Er würde für jeden Schützen ein leichtes Ziel abgeben. Von hinten näherten sich mindestens drei Banditen, doch er wusste nicht, wo die anderen waren. Er zögerte nur einen weiteren Moment lang, dann rannte er mit vollem Tempo über die Lichtung.


    „Halt!“, brüllte eine Stimme und ein Pfeil bohrte sich vor Tolkas Füßen in den nassen, moosbedeckten Boden.


    Er kam abrupt zum Stehen. Überall um ihn herum kamen Gestalten aus dem Wald: sieben – nein, acht von ihnen, drei davon mit Bogen bewaffnet, zwei mit Armbrüsten. Er konnte nirgends Schutz suchen. Selbst wenn die meisten Geschosse ihn verfehlten, mindestens eines würde sicher sein Ziel treffen.


    „Leg deine Waffen auf den Boden!“, rief die Stimme wieder.


    Der Anführer der Bande war nur mit einem Schwert bewaffnet, aber er machte nicht den Fehler, Tolka zu nahe zu kommen. Der Großteil seines Gesichts war von dickem, buschigem Haar und einem Bart bedeckt, der strähnig und feucht herabhing. Ein Paar grausamer blauer Augen blitzte über roten Wangen. Wie die anderen war er für den Wald gekleidet– in erdigen Farbtönen, mit einem Lederwams und Armschützern, aber ohne Rüstung.


    „Ich werde es dir nicht noch einmal sagen“, grunzte der Mann. „Du bist tot fast genauso viel wert wie lebendig.“


    Tolka atmete langsam aus und sah sich ein weiteres Mal um, wobei er auf die Positionen seiner Gegner achtete. Er war unterlegen. Er löste den Gürtel, an dem die Scheiden für sein Schwert und seinen Dolch sowie eine Auswahl an Wurfwaffen hingen, und warf ihn zu Boden. Er besaß noch immer das kleine Messer. Es steckte in einer Scheide, die in seinem rechten Ärmel verborgen war, doch in Anbetracht seiner schlechten Chancen würde es vermutlich nur dazu dienen können, sich die eigene Kehle durchzuschneiden, um seine Ehre zu schützen– falls das nötig sein würde. Tolka beschloss abzuwarten.


    „Was wollt ihr?“, fragte er.


    „Für einen Ausritt im Wald bist du ganz schön edel gekleidet“, stellte der Anführer der Bande fest. „Aber du solltest auf deinen Tonfall achten, wenn du mit mir sprichst. Du bist jetzt in meinem Revier. Du kannst deine Allüren vergessen und stattdessen höflich sein.“


    Sein Revier. Also waren es nur Banditen. Nicht, wie Tolka vermutet hatte, Agenten eines der Feinde von Prestor Johannes, die Tolka als Geisel nehmen wollten.


    „Es war ein schwerer Fehler, uns anzugreifen“, sagte Tolka ihnen. „Mein Name ist Chau Yun Tolka. Ich bin ein Bote aus Shemballa, entsandt, um deinen Theokraten vor einer Gefahr für sein Reich zu warnen. Er wird das hier nicht gutheißen.“


    „Meinen Theokraten?“, schnaubte der Bandenführer. „Johannes bedeutet mir nichts. Er ist nur der letzte in einer langen Reihe von tyrannischen Herrschern. Du bist hier nicht in Paroque, mein Freund. Hier draußen machen wir unsere eigenen Gesetze. Und du bist sehr gut gekleidet für einen Boten– selbst für einen aus dem Ausland. Und auch noch ein verdammter Elf. Ich glaube eher, dass du eine Art Spion bist.“


    „Ein Spion?“, zischte Tolka verächtlich. „Ein Spion? Sieh meine Kleidung an. Sieh meine Ohren an! Ich bin ein Himmlischer, du Hornochse! Ja, ein Elf. Und sehe ich wie jemand aus, der nicht auffallen will? Meine Loyalitäten könnten nicht offensichtlicher sein. Du solltest versuchen, ab und zu mal den Wald zu verlassen und die Welt zu sehen.“


    Der Mann war näher gekommen seine Augen auf den Waffengurt fixiert, den Tolka zu Boden geworfen hatte. Durch den gierigen Blick, mit dem er ihn betrachtete, wusste Tolka, warum man ihn angegriffen hatte. Es war ein Raubüberfall, ganz einfach. Elfische Güter wurden von Menschen hoch geschätzt. Ihre Handwerkskunst wurde auf der ganzen Welt bewundert, und einige von Tolkas unwesentlichsten Besitztümern waren älter als die meisten dieser Männer. Er selbst war fast einhundertdreißig Jahre alt– in den Augen der Himmlischen ein junger Mann. Der Gesamtwert der Gegenstände und Kleidung, die er bei sich trug, würde wahrscheinlich alles weit übersteigen, was sie in ihrem Leben je zu Gesicht bekämen.


    Tolka beäugte die anderen um ihn herum und ging in Gedanken mögliche Angriffe durch. Es war schwer, sich ein Szenario vorzustellen, in dem er überleben würde. Es waren zu viele und sie waren außerhalb seiner Reichweite. Vielleicht würden sie ihn doch als Geisel nehmen und ihm so Gelegenheit geben, zu fliehen …


    „Tötet ihn“, grunzte der Bandenführer.


    Noch während einige seiner Männer die Waffen anlegten, wurden sie davon abgelenkt, dass sich ein reptilischer Kopf aus dem Fluss erhob. Eine Kreatur entstieg dem Wasser und kam mit großen Schritten ans Flussufer. Sie hatte einen menschenähnlichen Körper, doch Kopf und Schwanz einer Eidechse. Ihre graugrüne Haut ließ sie vor den Farben des Waldes um sie herum unwirklich erscheinen, und sie trug nur eine lange, hellblaue, mit einem Gürtel umschlungene Tunika, die aus irgendeinem Material bestand, das kein Wasser annahm. Auf dem Rücken trug sie ein Bündel. Schon in dem Moment, in dem die Kreatur ans Ufer trat, folgten ihr weitere dieser seltsamen Gestalten, wobei sich die Wasseroberfläche des Flusses kaum kräuselte. Wasser perlte von ihrer glatten Haut ab. Einige waren männlich, andere weiblich, manche trugen Kinder oder führten sie an der Hand.


    „Salamander“, murmelte der Bandenführer verwirrt. „Was machen die hier?“


    Mehr und mehr der reptilischen Wesen erschienen, während das erste ihnen voran über die neblige Lichtung hinweg in den Wald ging. Diese Prozession bestand aus mindestens einhundert von ihnen. Mehr, als man so weit im Norden je zusammen gesehen hatte. Wenn manche von ihnen es seltsam fanden, dass hier ein Himmlischer stand, der von bewaffneten Banditen umgeben war, äußerte sich dazu keiner von ihnen, obwohl Tolka einige misstrauische Blicke in seine Richtung bemerkte. Salamander und Himmlische hatten nichts füreinander übrig.


    Obwohl viele von ihnen schweres Gepäck trugen, bewegten sie sich mit der fließenden Anmut, die für ihr Volk typisch war. Es verstärkte den geisterhaften Eindruck der Prozession, die sich ihren Weg durch den Morgennebel in den Wald bahnte, nur.


    Die Banditen starrten sie verwirrt schweigend an.


    Tolka entschied, dass dies vermutlich die beste Ablenkung war, die er bekommen würde. Mit einem Satz überwand er den Abstand zwischen ihm und dem Bandenführer, ließ den kleinen Dolch aus seinem Ärmel gleiten und ergriff den Mann beim Schopf. Er drückte die Spitze der Klinge gegen seine Kehle. Er hakte seinen Fuß unter den Waffengurt und schleuderte ihn zum Flussufer. Mit dem Körper des Anführers als Schild begann er, sich auf das Wasser zuzubewegen.


    „Senkt eure Waffen oder ich schneide ihm einen neuen Mund!“, rief er den anderen entgegen.


    Zu seiner Bestürzung machten nicht alle Banditen den Eindruck, dass ihnen diese Situation missfiel. Einige der Armbrüste blieben im Anschlag. Tolka fragte sich, ob dieser Anführer vielleicht ein wenig unbeliebt war. Das war typisch für Menschen: Respekt und Loyalität waren für sie nur leere Worte. Schon in diesem Moment rechneten einige dieser Rüpel sich bestimmt aus, was die Besitztümer dieses Himmlischen wohl wert wären, und wie viel Geld ihnen ihr Anführer im Vergleich bringen würde. Tolka fühlte, wie sich der Körper des Mannes nur einen Moment, bevor sie ihre Rechnung beendeten, vor Angst versteifte.


    Tolka sprang aus dem Weg, als vier Armbrustbolzen im Torso des Bandenführers einschlugen. Er rollte sich ab, um seinen Gürtel zu ergreifen, sprang vom Ufer ins Wasser und tauchte ein in die kühle, grüne Dunkelheit. Die Banditen stießen Schreie wütender Frustration aus und beschimpften einander, während sie zum Flussufer liefen, wobei sie weitere Bolzen und Pfeile in die Tiefen des Flusses abfeuerten.


    Doch der Himmlische war verschwunden.
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    Die Götterhaut


    Tolka tauchte etwas weniger anmutig aus dem Fluss auf, als die Salamander es getan hatten– dank des Pfeils, der das Fleisch seines linken Oberschenkels durchschlagen hatte.


    Ein letzter Pfeil hatte ihn durch reinen Zufall erwischt, als er von den Banditen weggeschwommen war, aber er hatte es geschafft, lange genug unter Wasser zu bleiben, um den Fluss hinunter außer Sichtweite zu schwimmen, während er seinen Waffengurt hinter sich herzog.


    Er stolperte über glitschige Steine hinweg ans Ufer, ließ seinen Gürtel ins Gras fallen und setzte sich unbeholfen daneben. Er zog seinen nassen Mantel aus und holte das kleine Messer hervor, das er gegen den Bandenführer eingesetzt hatte. Sein Körper kühlte langsam aus da das Adrenalin abebbte und er lange im eiskalten Wasser geschwommen war. Er zitterte leicht, doch seine Hände waren ruhig, als er etwas Stoff aus seiner Hose schnitt, um den Pfeil in Augenschein zu nehmen, der sich in seinen Oberschenkel gebohrt hatte. Die stählerne Spitze ragte nach oben, als er die Beine vor sich ausstreckte.


    Blut quoll aus dem Loch um den Schaft; die Ränder des Loches waren blau und durch die Bewegungen seines Beins während seiner Flucht leicht eingerissen. Die Einschlagswunde auf der Rückseite war im gleichen Zustand. Seiner Position nach zu urteilen war Tolka sicher, dass der Bolzen keine wichtigen Blutgefäße zerstört hatte. Es war keine lebensbedrohliche Verletzung, aber sie brannte wie Feuer. Wann immer Tolka sein Bein bewegte, konnte er die unnachgiebigen Schmerzen dort im Muskel spüren, wo dieser von dem hölzernen Schaft durchbohrt worden war, der vorn und hinten hervortrat. Er würde den Pfeil entfernen müssen, bevor er weitergehen konnte.


    Der Fluss hatte beide Wunden so gründlich ausgewaschen, wie es nur möglich war– er hatte kein saubereres Wasser und ihm fehlte die Zeit, ein Feuer zu entzünden, um es abzukochen. Er schnitt die Kapuze von seinem Mantel und riss zwei breite Streifen davon ab. Dann hielt er die obere Hälfte des Pfeils fest und brach die Pfeilspitze ab. Der Schmerz, den dieser Ruck ihm verursachte, ließ ihn aufstöhnen. Als Nächstes legte er sich auf den Boden, hob das Bein an und umfasste das Ende des Schafts mit beiden Händen.


    Tolka atmete ein paarmal tief ein, knurrte den Schmerzen entgegen, von denen er wusste, dass sie kommen würden, und zog den blutgetränkten hölzernen Schaft langsam, qualvoll, durch Muskeln und Haut nach hinten, und drehte ihn, wenn er feststeckte. Das Knurren zwischen den zusammengebissenen Zähnen wuchs zu einem verhaltenen Schrei an, bis der Pfeil sich endlich mit einem Ruck löste und er aufjaulte wie ein Kind.


    Blut strömte aus beiden Wunden. Er zog einen Lederbeutel aus seiner Tunika hervor und streute ein wenig vom Inhalt, einem weißen Puder, auf beide Wunden. Das Puder verursachte einen brennenden Schmerz, der ihn zischen ließ, doch nachdem dieser abgeebbt war, zog Tolka seine Beinkleider hinunter, benutzte schnell die Streifen seiner seidenen Kapuze, um sein Bein zu verbinden, und zog sich wieder an. Nachdem dies erledigt war, legte er sich wieder nieder und warf einen Arm über sein Gesicht. Ihm entfuhr ein langes Stöhnen.


    Das Erscheinen der Salamander war kein gutes Zeichen. Sie waren ein altes Volk, noch älter als die Himmlischen. Einst waren sie mächtig gewesen, dann war ihre Kultur dem Ruin anheimgefallen, doch ihre Verbindung mit den Schlangengöttinnen, bekannt als Nagas, war noch immer stark. Ihnen wurde Wissen verliehen, das die Nagas mit niemand anderem teilten. Es war verstörend, so viele Salamander-Wanderer auf ihrem Weg durch Astarte zu sehen– nicht nach Süden oder Osten in Richtung ihrer Heimat Van Lang, sondern gen Norden, in die kälteren Regionen, die das Reptilienvolk normalerweise gemieden hätte, vielleicht sogar bis ins entfernte Nidavellir, dem Land der Zwerge. All das waren weitere Belege dafür, dass ein böser Wind aus dem Süden wehte.


    Tolka wusste, er musste in Bewegung bleiben– vielleicht suchten die Banditen noch nach ihm, doch er hielt es für wahrscheinlicher, dass sie zurück zur Straße eilten, wo Yami und Goushins Leichen noch immer mit all dem wertvollen Gepäck lagen. Ganz abgesehen von einer großen Menge schmackhaften Pferdefleischs. Jetzt, da ihr Anführer tot war, würde die Bande vielleicht einige Schwierigkeiten mit der Entscheidung haben, wie die Beute ihres Überfalls verteilt werden sollte.


    Tolka fluchte erneut und hoffte inständig, dass sie sich alle gegenseitig umbrächten. Es würde ihm die Mühe ersparen, es selbst zu tun– obwohl es ihm auch die Befriedigung nehmen würde, seine Freunde zu rächen.


    Er zwang sich in eine sitzende Position. Aus einer anderen Tasche zog er eine Rolle aus rauem Material, das in einer Ledertasche steckte. Das Blatt war sehr dünnem, dunkelbraunem Leder nicht unähnlich, doch es war warm, fühlte sich leicht pudrig an und roch ein wenig nach Kompost. Es war als Götterhaut bekannt– und Tolka konnte es benutzen, um mit jemandem zu kommunizieren, der tausende Meilen entfernt war.


    In der Tasche befand sich ein kleiner Umschlag mit Nadeln. Tolka nahm eine davon heraus und begann, die Haut mit Zeilen eines Punktmusters einzustechen. Seine Schwester, Rilyan, hatte das dazugehörige Stück Haut zu Hause in Shemballa, weit im Osten, tief in der Gebirgskette in Asu, die als „Dach der Welt“ bekannt war. Wenn Tolka seine „Textur“ in die Haut stach, würde Rilyans Blatt fast sofort reagieren, indem es Höcker entwickelte, die mit den Augen oder mit den Fingerspitzen lesbar waren. Diese begehrte Form der Kommunikation wurde fast ausschließlich von den höheren Kasten der Himmlischen benutzt. Nur einige wenige Älteste der zwergischen Erdklans und eine verschwindend geringe Zahl von Menschen hatten außerdem Zugriff auf Götterhäute.


    „Grüße, Schwester“, schrieb Tolka in seiner Textur. „Nachdem man mich einen Monat lang hat warten lassen, habe ich Prestor Johannes endlich getroffen und unsere Warnung überbracht. Er hat mir versichert, dass er all seine Gefolgsleute davor warnen wird, Gräber in Kemet zu stören. Ich habe jedoch nur wenig Vertrauen in seine langsame Kommunikation und die Disziplin der Feudalherren des Trinity-Imperiums. Ich fürchte außerdem, dass man mich zu lange aufgehalten hat und dass die Omen bereits eingetroffen sind. Nun bin ich auf dem Heimweg von Banditen überfallen worden. Yami und Goushin sind tot. Ich gedenke ihren Tod zu rächen, bevor ich abreise.“


    Nachdem er seine Nachricht geschickt hatte, ruhte Tolka sich aus. Die getüpfelte Chiffre hatte einen großen Teil der Oberfläche seiner Götterhaut gefüllt, doch sie würde in den nächsten Stunden nach und nach verheilen, bereit für die nächste Mitteilung. Er wartete darauf, dass seine Schwester die Textur bemerkte und antwortete. Rilyan musste darauf gewartet haben, denn die Antwort kam nur wenige Minuten später. Die Nachricht erschien in winzigen Höckern in dem Abschnitt unter seiner eigenen:


    „Wir werden um Yami und Goushin trauern, aber wir brauchen Dich zu Hause, Tolka. Die Kaiserin und die Berater haben den Omen nicht viel Bedeutung beigemessen. Sie glauben nicht, dass die Verschlinger hierherkommen werden oder dass sie unsere Verteidigung durchbrechen könnten, wenn sie es tun. Sie werden nicht akzeptieren, was uns die Sterne sagen. Vielleicht werden sie auf Deine Stimme hören, wenn meine auf taube Ohren stößt. Und selbst wenn sie es nicht tun, werden wir im Angesicht dieser Bedrohung jeden einzelnen Krieger brauchen. Eile Dich, Bruder. Du wirst hier gebraucht.“


    Tolka schnaubte. Er hatte es schon lange bereut, sich mit der verworrenen Welt der Politik eingelassen zu haben. Er hätte ein Gelehrter bleiben sollen wie Rilyan, die jetzt Kuratorin der Bibliothek von Shemballa war– verantwortlich für die größte Wissenssammlung der Welt. Für Rilyan war die Welt der Wörter erfüllt von Ideen und Gelehrsamkeit. Für einen Diplomaten wie Tolka waren Wörter Werkzeuge und Waffen in einem Netz komplizierter Strategien. Und er wurde all dessen entsetzlich überdrüssig.


    Vielleicht würde ein guter Krieg reinen Tisch machen– und allen helfen, sich wieder auf ihre Prioritäten zu konzentrieren. Doch Tolka hatte viel über Amut und ihr Gefolge gelesen. Wenn in den Legenden Wahrheit steckte, waren die Verschlinger kein gewöhnliches Heer. Sie hatten die politischen Vorstellungen eines Heuschreckenschwarms und waren nichts als Marionetten einer uralten, gefräßigen Göttin. Es war nie ihr Ziel gewesen, Ressourcen an sich zu reißen, Regierungen zu kontrollieren oder Imperien zu errichten. Der einzige Daseinszweck des Heers war es, die Seelen der Verdammten an ihre Göttin zu verfüttern, deren Blick auf andere Dinge gerichtet war. Amut sah diese Welt als eine Tafel, auf der sie ihre Pläne für die Eroberung des Jenseits zeichnen würde. Was davon blieb, wenn sie fertig war, war für sie belanglos.


    Tolka erhob sich und probierte sein verletztes Bein aus. Er überzeugte sich davon, dass er gehen konnte, obwohl er merklich humpelte, schlang seinen Waffengurt um sich und warf sich den feuchten Mantel über die Schultern. Seine Kleider waren nass und unbequem, und er fühlte sich kalt, entmutigt und müde. Die Trauer um den Verlust seiner Freunde drang endlich an die Oberfläche seines Bewusstseins. Er wollte etwas zu essen und einen sicheren Ort finden, um ein Lager aufzuschlagen und seine Kleider zu trocknen, aber es war wichtiger, eine so lange Strecke wie möglich zurückzulegen, bevor es Abend wurde. Er würde ein Pferd brauchen.


    Doch vor dieser Reise lag noch eine andere, kürzere vor ihm.


    Er würde einige Worte mit einem Gott wechseln müssen.
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Interessante Zeiten


    Nachdem sie ihre Textur an Tolka gesandt hatte, wartete Rilyan auf eine Antwort ihres Bruders, war jedoch nicht allzu überrascht, als keine eintraf. Für einen Diplomaten konnte Tolka manchmal außerordentlich verschlossen sein, besonders wenn er schlechter Laune war. Er würde die Mörder seiner Freunde jagen wollen, aber das konnte kostbare Zeit verschwenden und Rilyan brauchte ihren älteren Bruder dringend hier.


    Für Rilyan bestanden keine Zweifel– die Verschlinger würden sich erheben und gen Shemballa ziehen. Vielleicht waren sie bereits aus den Katakomben befreit worden, in denen sie jahrhundertelang gefangen gewesen waren. Es gab Gerüchte unter den Elfen in Kemet, der Region Afariks, die an den Süden Astartes grenzte. Gerüchte, die behaupteten, dass die Seelenverschlingerin dort wieder angebetet wurde. Manche sagten, dass diese neuen Anhänger verzweifelt den Dolch von Amut gesucht hatten. Die Sternengelehrten der Himmlischen, Mystiker, die den Himmel deuten konnten, hatten vor menschlichen Eingriffen in Amuts Ruhestätte gewarnt, und Rilyan wusste, dass Menschen zu Dummheit aller Arten fähig waren. Ihr Volk entwickelte sich mit geradezu schockierender Geschwindigkeit, doch ihnen fehlte die Weisheit, die die Himmlischen und die anderen älteren Völker über Jahrtausende der Zivilisation erworben hatten.


    Sie strich ihr hüftlanges blondes Haar zur Seite, lehnte sich von ihrem Schreibtisch zurück– er war aus einem einzigen Stück Teakholz geschnitzt– und streckte sich in dem dazugehörigen kunstvoll gefertigten Teakholzstuhl. Auf ihrem ovalen, jungen, faltenlosen Gesicht lag ein nachdenklicher Ausdruck. Geistesabwesend kraulte sie den riesigen wolligen, schwarzbraunen Berghund hinter den Ohren, der an ihrer Seite lag. Kukur hob den Kopf zu ihren Fingern und leckte als Antwort deren Spitzen.


    „Interessante Zeiten, Kukur“, murmelte Rilyan, wobei sie ihr Haar hinter ein Ohr strich– eine Geste aus ihrer Kindheit, die sie nie abgelegt hatte. „Interessante Zeiten.“


    Mit fast zehn Metern im Quadrat war ihr Arbeitszimmer nach Maßstäben der Himmlischen groß– bescheidene Platzansprüche waren in ihrer Kultur eine Tugend. Aquarelle und Tuschezeichnungen hingen an den blass fliederfarbenen Steinwänden und bedruckte Wandschirme aus Seide teilten ihr Zimmer vom Korridor dahinter ab. An einer Wand befand sich ein Regal mit Fächern für Schriftrollen, an einer anderen ein Bücherregal aus Walnussholz.


    Es war ein Raum, der ihrer Rolle als Kuratorin der Bibliothek gerecht wurde, einem der wichtigsten Ämter in Shemballa. Mit ihren einhunderteinunzwanzig Jahren war Chau Yun Rilyan von der Himmelsdrachenkaste die jüngste Inhaberin dieses Postens aller Zeiten, ein Zeugnis ihrer akademischen Brillanz.


    Sie stand auf, strich ihre kupferfarbene Seidenrobe glatt, ging zum Fenster hinüber und zog die Schiebetür auf, die auf den Balkon führte. Sie befand sich im zwölften Stock der Wasserdrachenpagode, in einem von fünf achteckigen Türmen mit dreizehn abgestuften Dachvorsprüngen. Jeder Turm bildete eine Ecke der inneren Verteidigungsmauer der Bibliothek, die selbst eine fünfeckige Zitadelle innerhalb des architektonischen Wunderwerks Shemballa war.


    Wie es ihre Gewohnheit war, wenn sie nachdenken musste, spazierte Rilyan den Balkon entlang, der den Turm umgab, und ließ die Aussicht um sie herum auf sich wirken. Es war fast Mittag und der Himmel war strahlend blau mit weißen Wölkchen. Im Norden der Bibliothek, hoch auf dem Berghang, der die Bibliothek überragte, donnerte ein Wasserfall eine Klippe hinunter. Das weiße Wasser funkelte in der hellen Sonne und seine Gischt brach das Licht in einen Regenbogen. Über die steilen Hänge dieses Hochtals in kleinen Gruppen verteilt waren einige der prächtigeren Gebäude zu sehen: Die Botanikschule und die Akademie der Metallurgie, die Residenz des Geomantenmeisters und diverse andere kleinere Behausungen, die aus Stein gebaut waren, mit farbenfrohen geschwungenen Ziegeldächern sowie Sparren und Rahmen, die mit elegant geschnitzten Mustern verziert waren. Manche davon waren Pagoden wie diese, aber von anderer Größe, andere waren niedriger und bescheidener und doch schön gestaltet. Sie alle waren in abgestuften Plateaus überall an die felsigen Hänge gebaut worden.


    Gleichmäßig gepflasterte Straßen verbanden die verschiedenen Gebäudegruppen, schlängelten sich Hänge empor und wanden sich durch gepflegte Gewürzgärten und Weinberge. Weiter unten gab es Tempel, Mühlen, Ställe, Werkstätten, Räuchereien zur Haltbarmachung von Fleisch und Fisch, einen Markt, und– noch weiter unten– Reisfelder und Weiden für Vieh. Rilyan hatte ihre Heimat noch nie so schön gesehen wie in diesem Moment.


    Doch gerade dieser Gedanke weckte eine entsetzliche Vorahnung in ihr. Sie sah zu dem einzigen Gebäude empor, das sich noch höher als die Bibliothek erhob– der Palast der Augen des Himmels, Sitz der Ewigen Durchlauchtigsten Kaiserin Arya Tara.


    Wenn die Bibliothek eine prachtvolle Zitadelle war, so waren die Augen des Himmels majestätisch. Ihre Türme, Mauern, Säulen und Balken waren mit aufwändigen Verzierungen versehen, die die gesamte Geschichte der Himmlischen seit der Dunklen Zeit erzählte, in der sie die Salamander, die die Elfen einst als Sklaven hielten, gestürzt hatten und in das Zeitalter der Erleuchtung eingetreten waren. Rilyan verspürte plötzlich Nostalgie nach einer Zeit vor ihrer Geburt. Sie wusste, dass ihre Kultur auch ohne die Bedrohung durch die Verschlinger im Verfall begriffen war. Einst waren auch die Ländereien außerhalb von Shemballa von den Himmlischen beherrscht worden, nicht von diesem anmaßenden Volk der Menschen, das sich mit verblüffender Geschwindigkeit und Gier im Land verbreitet hatte.


    Rilyan wusste, dass die Verschlinger viel, viel schlimmer sein würden.


    „Rilyan?“, unterbrach eine Stimme ihre Gedanken.


    Hinter ihr stand ein junger Mann. Er hatte helles Haar und helle Haut, eine muskulöse Gestalt und ein sanftes, anmutiges Auftreten. Sein Kopf war respektvoll geneigt.


    „Ja, Ushu?“, antwortete sie, ohne ihre Augen von der Pracht des Palastes abzuwenden.


    „Wir haben angefangen, die wertvollsten Werke für die Auslagerung vorzubereiten“, sagte Ushu. In seiner Stimme klang ohnmächtiger Zorn. „Aber … es ist unmöglich, Rilyan! Wie sollen wir entscheiden, was wir retten?“


    Rilyan wandte sich zu ihm um, um ihn einen Moment lang anzusehen, bevor sie ihren Blick wieder auf den Palast richtete. Ihr Herz schmerzte, als sie sich an ihre letzte Unterhaltung mit der Kaiserin erinnerte. Sie hatte gehofft, Arya Tara das Schicksal glaubhaft zu machen, das ihnen drohte, doch sie hatte versagt. Tara wollte nicht glauben, dass Amuts Gefolge die Berge überwinden könnte, die eine eindrucksvolle Barriere um Shemballa herum bildeten. Der Staat war tausend Jahre lang nicht erobert worden, wie ihr die Kaiserin versichert hatte. Er würde weitere tausende überdauern.


    Doch für die Bestände der Bibliothek war Rilyan verantwortlich, und sie hatte das Recht, alle Schritte zu unternehmen, die für ihre Sicherheit sorgen konnten. Der Rat hatte vor, im Falle dass die Verschlinger die äußere Verteidigung durchbrachen, einen Himmelsdrachen zu rufen. Und obwohl dies eine ungeheuer mächtige Kreatur war, die das Volk der Himmlischen schützen würde, konnte der eisigen Atem, den sie im Kampf einsetzte, die Landschaft um sie herum vernichten; der frostige Atem ließ alles erstarren, was er berührte, sodass alles, was nicht zersprang, wie kalte Asche zerfiel. Es war eine entsetzliche Bedrohung für die unschätzbar wertvolle Bücher- und Schriftrollensammlung der Bibliothek. Also hatte Rilyan beschlossen, eine Auswahl der bedeutendsten Werke nach Osten zu bringen, die Küste entlang, dann nach Süden über das Meer von Tethys zum Inselkontinent, in der Hoffnung, dass die Verschlinger sie dort nicht erreichen könnten. Schon in diesem Moment warteten Schiffe an den Docks, dort, wo der Fluss am Ende des Tals tiefer wurde, bereit, mit ihrer kostbaren Fracht beladen zu werden.


    „Wir werden die Wahl zusammen treffen“, sagte Rilyan ihrem Protegé. „Manchmal, Ushu– besonders in einer Notlage– ist nicht wichtig, was man wählt, sondern einfach nur, dass man wählt. Ich bin sicher, dass du so tadellose Entscheidungen getroffen hast wie immer. Komm, zeig mir, was du bis jetzt ausgesucht hast.“


    Als sie Ushu zurück durch ihr Arbeitszimmer folgte, erhob sich Kukur, trottete zu ihr herüber und drückte seine Schnauze gegen ihre Hand. Rilyan sah zu ihrem Schwert, das an der Wand hing. Sie übte noch immer damit, doch es war Jahre her, dass sie es in einem echten Kampf eingesetzt hatte. Sie schritt zum Waffenständer, nahm die Scheide und band die Schärpe um ihre Hüfte. Dann hob sie das Schwert aus seiner Halterung, wobei sie den Schwung der Stelliumklinge bewunderte. Das Metall, ein hochreiner Stahl, war während des Schmiedens tausendmal gefaltet worden, um ihm Zähigkeit und Flexibilität zu verleihen. Der doppellange Griff mit seinem ovalen, knotenförmigen Heft aus Stellium fühlte sich in ihrer Hand noch immer überaus vertraut an.


    Sie zog das Schwert ihren Ärmel entlang und ließ es mit einer routinierten Bewegung in seine Scheide gleiten.


    „Nur zur Sicherheit“, sagte sie lächelnd zu Ushu.
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    Der Wicht


    In der Stadt Constantu an der nördlichen Grenze von Kemet, in einer dreckigen Gasse, die von einer ausgesprochen geschäftigen Marktstraße abzweigte, brüllte ein junger Mann namens Gurry Rutt einen zornerfüllten Schrei gegen die Welt. Ein Krieg stand bevor, das sagten alle, aber man würde ihm nicht gestatten zu kämpfen. Nicht zum ersten Mal verfluchte er die Eltern, die er nie getroffen hatte, für ihre fehlende Weisheit bei der gegenseitigen Partnerwahl und dafür, den Fehler noch verschlimmert zu haben, indem sie ein Kind in die Welt gesetzt hatten. Das Leben war für ein Waisenkind in den Straßen von Constantu schwer genug, ohne halb als Zwerg, halb als Elf geboren zu sein. Gurry Rutt hatte nie eine Chance gehabt.


    „Du willst mir doch nich erzählen, dass der Wicht sich verpflichten wollte?“, tönte eine höhnische Stimme. „Was ist denn, Grutt? Wollen sie in der Miliz keine Winzlinge?“


    Ein Chor gackernden Gelächters brach in der Gruppe von Gestalten am Ende der Gasse aus. Gurry, oder auch Grutt, wie er meistens genannt wurde, fühlte einen bitteren Moment des Schreckens, als er hochsah und sie erkannte– besonders ihren Anführer, Osseus. Er war ein stämmiger Ochse von einem Jüngling, mit strähnigem braunem Haar, großen, groben Händen und vernarbten Fingerknöcheln. Er war in eine schenkellange Baumwolltunika und lockere Hosen gekleidet wie Grutt auch, aber seine Kleidung war besser geschnitten und neu gekauft, nicht gebraucht eingetauscht. Und er trug Sandalen. Grutt hatte noch nie Schuhe besessen.


    Er war von fünf weiteren jungen Männern umgeben, alle von derselben Sorte. Osseus quälte Grutt bei jeder sich bietenden Gelegenheit und hatte dies getan, seit sie Kinder gewesen waren. Früher, als man sie fast noch Freunde hätte nennen können. Damals war der Größenunterschied nicht so bedeutend gewesen.


    Grutt wandte sich zu der Meute um. Es stimmte, dass er klein war. Nachdem er den Großteil seiner Jugend immer kleiner als anderthalb Meter gewesen war, schien es immer wahrscheinlicher, dass er diese schwindelerregende Höhe auch nie erreichen würde. Seine Füße schienen jedoch weiterhin zu wachsen, ebenso wie seine spitzen Elfenohren. Und doch trug er sein blondes Haar in zu Spitzen gezogenen Büscheln, statt sich lange Locken wachsen zu lassen, um seine unverkennbaren Ohren zu verbergen, weil … nun, zur Hölle mit ihnen. Er würde sich nicht dafür entschuldigen, wer er war. Bei niemandem. Es war ein Trotz, der seine engelhaften jungen Gesichtszüge unauslöschlich zeichnete. Zur Hölle mit der Welt.


    „Ich war vor dir da drin“, sagte ihm Osseus. „Ich habe gehört, was sie gesagt haben. Sie haben gesagt, dass die erste Voraussetzung für einen Wachsoldaten ist, über die Mauer sehen zu können! Haha! Wenigstens haben sie gesagt, dass sie dich zusammen mit den Frauen und Kindern und Alten helfen lassen würden. Wasser tragen und so. Wir werden jedes Paar Hände brauchen können wenn die Barbaren hier eintreffen, nicht wahr, Grutt? Selbst wenn man zu nichts nutze ist, als Frauen und alten Säcken zu helfen, was?“


    Er macht das jedes Mal, dachte Grutt zähneknirschend. Er zieht mich auf, aber wenn ich über ihn herziehe, geht er mit all seinen Kumpeln auf mich los. Er ist ein dummer, feiger Tölpel - und diesmal lasse ich mich nicht darauf ein. Ich lasse es einfach nicht zu.


    „Komm schon, lächeln, Wicht!“, kicherte Osseus. „Pass auf– wir könnten dir ein Brett auf den Kopf binden, damit wir echten Soldaten einen Tisch haben, von dem wir unser Abendbrot essen können, während wir Wache stehen!“


    Mit einem Brüllen schnellte Grutt auf den Jüngling zu, der ihn haushoch überragte und vermutlich doppelt so viel wog. Die Bande lachte noch, als er auf sie einstürmte, aber Osseus war oft genug Ziel von Grutts Angriffen gewesen, um vorsichtig zu sein, wenn der wilde kleine Kümmerling auf ihn losging. Er streckte die Arme aus, um Grutt bei den Schultern zu packen und seine größere Reichweite auszunutzen, aber Grutt wich zur Seite aus, sprang zur Mauer hoch, stieß sich mit seinen Füßen davon ab und sprang über Osseus’ ausgestreckte Hände. Er schlang den Arm um den Hals des größeren Jungen, schwang sich auf seinen Rücken und benutzte sein ganzes Gewicht, um Osseus zu Boden zu schleudern.


    Ich bringe ihn um, schwor sich Grutt, während seine kleinen, muskulösen Arme Osseus’ Luftröhre zudrückten und er seine Beine um die Brust seines Gegners schlang, sich an ihm festklammerte, versuchte, Osseus’ Körper als Schild zu benutzen, während die anderen mit Schlägen und Tritten auf ihn zielten. Mir ist egal, was die anderen mir antun, dachte er, aber erst werde ich ihn umbringen.


    „Olt ihn a unter!“, röchelte Osseus durch seine zugeschnürte Kehle, schlug wild um sich, versuchte, die kleine Bestie auf seinem Rücken zu erwischen, während seine Augen durch den Druck in seinem Kopf hervortraten. „Olt ihn a unter, ihr Schweinhe!“


    Grutt drückte fester zu und knurrte und grunzte, während Osseus’ Freunde einen brutalen Treffer nach dem anderen erzielten. Sein Körper zuckte und schmerzte unter den Schlägen, sein Kopf pulsierte vor stechender Qual, Lichtblitze zuckten unter seinen Augenlidern und er konnte fühlen, wie ihm das Bewusstsein entglitt, und doch ließ er nicht locker.


    Dann ließ ein schrilles Pfeifen alle innehalten und Osseus’ Freunde wurden grob beiseite gezerrt. Drei Soldaten in Lederrüstung, mit Schilden und kurzen Spießen bewaffnet, zwangen die Bande zurück gegen die Mauer. Noch immer lockerte Grutt seinen Griff nicht. Ein stämmiger Mann mit schütterem Haar schritt auf das am Boden liegende Paar zu. Er war ein Waffenknecht, ein professioneller Fußsoldat, eine Stufe über den Milizen und Spießkämpfern. Auf der orangefarbenen Tunika, die sein Kettenhemd bedeckte, trug er das Wappen von Constantu und seine Schultern waren von kuppelförmigen Rüstungsplatten bedeckt– Grutt hatte gehört, dass man sie Stechachseln nannte.


    „Lass ihn los, Junge“, sagte der Mann.


    „Nein.“


    „Warum nicht?“, fragte der Soldat mit barscher Neugier.


    „Ich werd ihn umbringen“, antwortete Grutt einfach und spuckte Blut von seiner aufgeplatzten Lippe. „Er hat’s verdient.“


    Osseus zischte und blubberte, konnte aber nicht sprechen. Sein Gesicht nahm eine besorgniserregende violette Färbung an, während er weiter gegen Grutts unnachgiebige Umklammerung ankämpfte.


    „Das mag wohl sein“, sagte der Mann mit einem verhalten amüsierten Ausdruck in seinem harten, dunkelhäutigen Gesicht. „Aber aus der Wüste marschiert eine feindliche Armee auf uns zu und wir werden jeden tauglichen Mann im wehrfähigen Alter brauchen. Und das betrifft euch beide. Du kannst ihn töten, wenn der Krieg vorbei ist.“


    „Sie wollten mich nicht nehmen,“ antwortete Grutt und lockerte seinen Griff etwas. „Ich bin zu klein.“


    „Ja, ich habe dich bei den Einberufungszelten gesehen“, antwortete der Soldat. „Mich persönlich stören solche Dinge nicht so sehr. Jeder, der einer Bande von drangsalierenden Schlägern die Stirn bietet und einen Mann zu Fall bringen kann, der doppelt so groß ist wie er, ist auf der Mauer, an meiner Seite, willkommen– obwohl ich vermute, dass du eine Trittleiter brauchen wirst, um hinübersehen zu können. Wie heißt du, Junge?“


    „Rutt, Sir. Gurry Rutt. Aber alle nennen mich Grutt.“


    „Na schön, Grutt, du kannst dich heute Nachmittag bei der Garnison des Hafenviertels melden und ihnen dort sagen, dass Rajette dich schickt. Sie werden dir deine Farben, Stiefel und eine Waffe geben. Morgen fängst du mit der Ausbildung an.“


    „Jawohl, Sir!“, sagte Grutt aufgeregt. „Stiefel! Danke, Sir!“


    „Du wirst mir nicht lange dankbar sein“, antwortete der Soldat mit amüsiertem Schnauben. „Und jetzt sei ein guter Junge und lass den Kerl los, bevor er dir noch wegstirbt.“
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    Der Geruch von Fleisch, Kompost und Schwefel


    Tolka bewegte sich mit großer Vorsicht durch die Höhle. Er humpelte leicht auf seinem verletzten Bein und hielt vorsichtig eine Fackel vor sich, die einen kleinen Lichtschein abgab. Er war bereits an einem kleinen Feroxnest vorbeigekommen und hatte sich daran vorbeigedrückt, ohne die katzengroßen Maden, die als Nymphen bekannt waren, aufzuschrecken. Einzeln waren die Feroxlarven keine ernstzunehmende Bedrohung, im Schwarm waren sie jedoch tödlich, kletterten auf Eindringlinge und sonderten Säure ab.


    Vor sich konnte er ein ausgewachsenes Tier sehen. Es war kein großes Exemplar, kaum so groß wie ein Hund, doch dank seiner insektenartigen Form und seines dicken Chitinpanzers war es für Tolka schwierig, es mit den ihm zur Verfügung stehenden Waffen zu töten. Die vier angewinkelten Beine waren von Stacheln bedeckt, und die klauenartigen Mandibeln seines Mundes arbeiteten unablässig, während es mit seinen Augen– jeweils sechs davon in zwei Reihen auf jeder Seite des Kopfes– vor sich hin starrte. Ferox waren nicht immer aggressiv, und dieses diente einem Herrn, der Tolka vermutlich schon jetzt durch die Augen der Kreatur beobachtete.


    Tolka hob seine Fackel und seine andere Hand, um zu zeigen, dass sie leer war. Das Ferox ging beiseite. Seine harten, spitzen Füße machten stumpfe Klickgeräusche auf dem Steinboden. Tolka ging weiter und traf auf eine andere Gestalt, die ebenfalls eine Fackel hielt. Diese war etwa von seiner eigenen Größe und Gestalt, aber mehr Ähnlichkeiten gab es nicht. Es war ein Gruad, einer der „grauen Männer“, wie die Menschen sie wegen ihrer Hautfarbe und ihres schwarzen oder blaugrauen Haares nannten. Dieser hier war, wie es für seine Art typisch war, auf seiner gesamten blassen Haut von Narbenornamenten gezeichnet– Punkte, Linien und Spiralen sowie andere Formen– und seine Haut war an Ohren, Nase und anderen Körperteilen mit Schmuck aus Metall, Knochen und Tierzähnen durchbohrt. Er trug nur einen Lendenschurz und einen primitiven Waffengurt, den er über die Schulter geschlungen hatte.


    Hinter ihm tauchten andere seiner Art auf. Tolka musste den Drang unterdrücken, seine Hand auf seinen Schwertgriff zu legen. Dies war keiner der Freien Stämme, wie sie sich selbst nannten, gesetzlose und unberechenbare Wilde. Dieses Höhlenvolk diente demselben Herrn wie das Ferox.


    „Es wartet“, sagte der erste knapp mit einer kehligen Stimme. Er bedeutete Tolka, den Tunnel hinabzugehen.


    „Nun ja, es ist ja nicht so, als ob es irgendwo hingehen könnte, nicht wahr?“ murmelte er zu sich selbst.


    Tolka fühlte, wie sich seine Haut vor Ekel spannte, als er an ihnen vorbeiging und spürte, wie sie sich ihm anschlossen. Gruads waren das niederste aller Völker der Welt, kaum zu zivilisiertem Verhalten fähig. Es widerstrebte ihm, zu so engem Kontakt mit ihnen gezwungen zusein.


    Der Tunnel war voller Stalagmiten und Stalaktiten, sodass der Eindruck entstand, man betrete ein Maul, aus dem hässliche, scharfe, verformte Zähne herausragten. Die Steinwände glänzten nass und überall hallte das entfernte Geräusch tropfenden Wassers. Als Tolka diese Höhle in einem Berghang tief im Schwarzen Wald zum ersten Mal betreten hatte, hatte er einen markanten Geruch bemerkt, der an eine Mischung aus Fleisch, Kompost und Schwefel erinnerte. Der Geruch war stärker geworden, je weiter er ins Innere vorgedrungen war, und jetzt war der Gestank fast überwältigend. Immerhin sagte er Tolka, dass er sich am richtigen Ort befand.


    Dies war der Geruch eines Untergottes.


    Tolkas Rücken kribbelte, während er voranschritt. Hinter ihm waren sechs Gruads, aber er würde Angst zeigen, wenn er sich immer wieder umdrehte. Er musste sich auf seine Instinkte verlassen, um ihre Positionen festzustellen. Nach Jahren der Ausbildung mit verbundenen Augen waren seine Sinne geschärft, und die eng stehenden Wände der Höhle halfen ihm, indem sie Geräusche eingrenzten und zurückwarfen. Wenn einer der Gruads ihn angriff, würde er es merken. Aber wenn es alle sechs wären … nein, dies war kein Überfall, erinnerte er sich. Es war ein Verhandlungsgespräch mit einer Auslandsregierung.


    Die Kammer, in der sie ankamen, war nicht viel größer als der Tunnel selbst und traf in einer Kreuzung auf drei weitere Tunnel. Dennoch wurde die Hälfte des Raums von einer tiefen Nische eingenommen, deren Boden etwas höher war als der in der Umgebung. Im Dunkel dieser Nische bewegte sich etwas.


    „Komm näher“, sagte es in einer tiefen, faserigen, klebrigen Stimme– einer Stimme, die auf Masse und Kraft hindeutete.


    Die beiden Fackeln waren kaum in der Lage, den Insassen der Nische zu beleuchten, aber Tolka wusste, dass er nicht viel anders aussehen würde als die anderen, die er getroffen hatte. Er war groß, etwa so groß wie ein schwerer Stier, ohne sichtbare Gliedmaßen. Er hätte braun oder grau oder schwarz sein können. Seine borstige Haut schien sich leicht zu bewegen, obwohl die Kreatur selbst still lag. Tolka konnte Strähnen sehen, die vielleicht Wurzelranken oder Haar waren. Sie erstreckten sich bis auf die umgebenden Wände. Etwas links von der Mitte war eine Wölbung auf der Vorderseite, aus der ihn zwei leuchtend gelbe Augen mit winzigen Pupillen anstarrten.


    „Was willst du, Himmlischer?“, fragte der Untergott.


    Tolka verschwendete keine Zeit mit Nettigkeiten. Diese Tiergötter verstanden sie weder, noch schätzten sie sie.


    „Nachrichten“, sagte er. „Ist Amut befreit worden?“


    „Was bietest du im Tausch an?“, fragte die Kreatur.


    Tolka atmete langsam aus, um seine Frustration unter Kontrolle zu behalten.


    „Ich habe selbst Neuigkeiten“, antwortete er.


    „Welche Neuigkeiten?“


    „Ich habe Salamander in großer Zahl nach Norden ziehen sehen. Die Nagas müssen schlechte Omen überbracht haben. Unsere eigenen Leute in Kemet haben uns gesagt, dass Amuts Anhänger den Schlüssel zum Grab suchen, und unsere Sternengelehrten haben das Zerbrechen des Siegels vorhergesehen, aber nicht, was darauf folgt. Ist Amut bereits befreit worden?“


    Eine lange Pause entstand. Untergötter hegten keine komplexen Gedankengänge, aber sie ließen sich in ihren Überlegungen trotzdem nicht drängen.


    „Amuts Gefolge ist befreit worden“, schnaufte die Kreatur. „Die Göttin aber ist noch an ihren irdischen Körper gebunden und im Grab in der Ebene von Ahten gefangen.“


    „Die Verschlinger sind also frei?“, keuchte Tolka und fühlte eine plötzliche Kälte. „Ist diese Nachricht verbreitet worden? Alle müssen informiert werden! Wenn Amut noch gefangen ist, kann sie vernichtet werden?“


    „Nein“, sagte der Untergott. „Selbst wenn man ihren Körper zerstören könnte, würde das nur ihren Geist befreien. Es ist der Körper, der sie gefangen hält.“


    „Habt Ihr die Nachricht verbreitet?“, wiederholte Tolka.


    „Die Menschen wissen kaum von uns und würden nicht auf uns hören“, grollte die Kreatur. „Die Erdklans sind uns schon lange feindlich gesinnt. Wir werden ihren fehlenden Respekt nicht belohnen.“


    Tolka wollte dieses Ding verfluchen, ihm für seine engstirnige Art Beleidigungen entgegenbrüllen. Es war unglaublich, dass diese Elementare praktisch ewiges Leben genossen, obwohl sie nicht fähig waren, über ihren eigenen Flecken Land und ihre kleinlichen Bedürfnisse und Begierden hinauszusehen.


    Selbst ihre Haut war magisch. Das Stück Leder, das er benutzte, um über weite Entfernungen mit seiner Schwester zu kommunizieren, gehörte einem Untergott, der über etwas Land in der Nähe von Shemballa herrschte. Wenn man es in zwei Blätter trennte, widerfuhr alles, was dem einen Stück geschah, auch dem anderen, wo auch immer es war. Diese Kreaturen waren schrecklich und wundersam zugleich– es war, als hätte man Ratten mit Unsterblichkeit gesegnet.


    Tolka fand die Vorstellung obszön. Der Umgang mit diesen abscheulichen Wesen, ihre Ignoranz und Eifersucht auf andere konnte ihn zur Weißglut treiben.


    „Was ist mit den Himmlischen?“, fragte er. „Wir haben uns immer mit den Untergöttern verbündet. Wir haben einen Pakt mit Eurer Art. Ist mein ganzes Volk davor gewarnt worden, dass die Verschlinger frei sind?“


    „Sie werden es bald genug erfahren“, sagte ihm die Kreatur. „Die Verschlinger haben Constantu fast erreicht. Sie wollen Rache für das, was ihrer Göttin angetan wurde, und sie suchen den Dolch, denn er ist ihnen gestohlen worden. Einige von ihnen haben sich nach Shemballa aufgemacht. Amut hat es auf eure Festung abgesehen. Sie hat bittere Erinnerungen an die Elfen, die ihre Gefangenschaft ersonnen haben. Shemballa wird fallen und Amuts Rache wird … hart sein. Hässlich. Andere Völker werden leiden, weil Amut auf den Toten aufbauen muss. Die Deinen werden leiden, weil sie eure Auslöschung will. Unser Pakt mit den Himmlischen ist am Ende, weil die Himmlischen am Ende sind.“


    Tolka war versucht, sein Schwert zu ziehen und jeden Gruad in seiner Nähe abzuschlachten, bevor er der Kreatur die Spitze ins Herz stoßen würde. Aber das würde nichts ändern. Wenn es einen Weg gab, einen Untergott zu töten, dann kannte ihn niemand. Es war schon mehr als einmal– und zwar ausgiebig– von Männern versucht worden, die für ihre Taten schließlich einen hohen Preis gezahlt hatten. Außerdem brauchte er noch immer die Hilfe des Elementars.


    „Wenn Ihr Euren eigenen Worten wirklich glaubt, dann lasst dies das letzte Mal sein, dass Ihr unseren Pakt einhaltet“, flehte er. „Schickt eine Warnung nach Shemballa und an jede andere Gemeinschaft von Himmlischen. Sie haben die Omen gehört, aber sie wissen nicht, dass es schon geschehen ist! Bitte, bitte … sagt ihnen, dass die Verschlinger frei sind!“


    Wieder musste er auf eine Antwort warten. Es war das längste Abwarten seines Lebens. Als die Erwiderung kam, hatte sie nicht die Form von Worten. Kleine Teile der Haut der Kreatur schienen zu zittern, zu rauschen, sich zu entfalten und in einem Wolkenbruch aus Bewegung erhob sich ein Fledermausschwarm vom Körper des Untergottes. Das Geräusch ihrer vielen hauchdünnen Schwingen war donnergleich, als sie die Kammer durchschwirrten. Der Schwarm teilte sich und eilte durch die Tunnel fort. Der Körper des Untergottes sah nicht viel anders aus als vorher obwohl seine Oberfläche sich nun nicht mehr so bewegte wie zuvor. Die kleinen leuchtend gelben Augen blickten Tolka verdrießlich an.


    „Und jetzt … geh!“, sagte er.


    Tolka hatte den Eindruck, dass Bedauern und sogar Angst in der Stimme der Kreatur mitschwangen– aber bei diesen uralten Elementarwesen konnte man sich nie sicher sein.
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    Constantu


    Vallen und Kaydi Warnock ritten, verstaubt, mit Schmerzen und erschöpft, die letzten Meilen der Straße nach Constantu entlang, der eindrucksvollen, von Mauern umgebenen Stadt, die an der Grenze zwischen Astarte und Afarik in der Region Kemet lag. Der Ort war reich und mächtig, das Zentrum des Handels zwischen beiden Kontinenten. Als er sich der Stadt näherte, musterte Vallen die Umgegend mit kritischem Blick, um die Kriegsvorbereitungen einschätzen zu können. Was er sah, stimmte ihn nicht glücklich. Die Nachricht vom Vorrücken der Verschlinger über die Ebene von Ahten musste die Regierung der Stadt sicherlich erreicht haben, und doch– als sie durch das ausgedörrte Ackerland ritten, das langsam den Außenbezirken der Stadt wich, sah er bei den Menschen, die ihren alltäglichen Geschäften nachgingen, keine Spur von Dringlichkeit.


    Die Arbeit an den Bewässerungskanälen, die den dürstenden Boden der Weizenfelder mit Wasser versorgten, ging weiter. Trinity-Mönche wandelten in den schattigen Flecken zwischen den geordneten Reihen von Feigenbäumen umher und überprüften den Fortschritt der Ernte für den Herbst. In einem klaffenden Steinbruch schwitzten und schufteten Männer, die Steine mit Hämmern, Keilen und Spitzhacken zerbrachen. Vallen kratzte sich den Bart, der inzwischen seine Wangen bedeckte, und suchte nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass diese Leute wussten, dass ein blutrünstiger Feind bald über sie herfallen würde. Er fand keines.


    Nach dem letzten Abschnitt der Reise, der sie durch niedrige, felsige Hügellandschaften geführt hatte, war die Landschaft nun weit flach und sorgsam kultiviert. Sie konnten auf den Feldern Herden von Langhornrindern und Kamele in kleineren Pferchen sehen. Es gab spärlich verteilte Bauernhöfe, Ställe, Getreidespeicher und sogar ein oder zwei Windmühlen. Je näher die beiden Reiter Constantu kamen, desto mehr wich das Ackerland kleinen Weilern aus Lehmziegelhäusern und Barackensiedlungen aus baufälligen Hütten, die aus Holz- und Stoffresten zusammengezimmert waren.


    Der Ritt durch die Ebene von Ahten war zermürbend gewesen. Die sengende Hitze der Spätsommersonne, der stechende Sand und die langen, langen Stunden im Sattel hatten ihren Tribut gefordert. Kaydi war eine erfahrene Reiterin, aber nach mehr als drei Wochen des Reisens, nachdem sie über tausend Meilen zurückgelegt hatten, schmerzten ihr Rücken und ihre Schenkel, und ihre Waden verkrampften sich regelmäßig. Ihr Hinterteil fühlte sich an, als würde es nie wieder seine alte Form finden. Sie konnte sehen, dass auch Vallen trotz seiner jahrelangen Dienstzeit in der Kavallerie litt, dass die Strapazen und Müdigkeit seine alte Verletzungen verschlimmerten.


    Sie fürchtete, dass dieselben Strapazen sich auf ihr ungeborenes Kind auswirken würden, aber bis auf die morgendliche Übelkeit– die den halben Tag zu dauern schien– gab es keine Anzeichen für Probleme, und selbst dieses hatte in der letzten Woche nachgelassen. Und natürlich war sie ununterbrochen hungrig.


    Wann immer ihr Ritt sie in den letzten Wochen auf eine Anhöhe geführt hatte, hatten sie zurückgeblickt. Immer waren dieselben Staubwolken am Horizont zu sehen gewesen. Inzwischen war es kein Sturm mehr, sondern Sand, der von marschierenden Füßen aufgewirbelt wurde. Bei jedem Blick zurück erschien ihnen die Wolke breiter, tiefer … und näher zu sein.


    Wenn der Wolke Städte oder Dörfer im Weg standen, wurden sie überrannt und verschlungen. Das Vorrücken war gnadenlos, die Geschwindigkeit, mit der das Heer aufholte, erhöhte sich. Siedlungen jeder Größe wurden zerfetzt, und mit ihrem Schutt wurden seltsame Muster erschaffen, die sich über die Landschaft verbreiteten.


    „Sie schlafen nicht“, hatte Vallen einmal gesagt, als er von der Spitze eines Gebirgskamms hinabstarrte. „Wir bewegen uns schneller als sie, aber sie schlafen nicht. Wann immer wir Rast machen, holen sie auf. Sie können einen Ort am Tag oder in der Nacht angreifen, ohne ruhen zu müssen. Es ist eine unheilige Armee und mit jeder Schlacht wächst ihre Zahl. Das ist eine Art Feind, die ich noch nie zuvor gesehen habe.“


    In drei Städten auf dem Weg, jede größer als die vorige, hatte Kaydi sich gefragt, wann Vallen beschließen würde, anzuhalten und sich dem entgegenzustellen, was sich näherte. Sie wusste, dass er sich in den Kopf gesetzt hatte, sie in Sicherheit zu bringen, aber er war auch davon überzeugt, dass diese Ghule ihn jagten. Ein Teil von ihr bereute, ihm gesagt zu haben, er solle den Dolch von Amut behalten, denn er sprach oft davon, und sie konnte sehen, dass das Messer und das, was er damit getan hatte, ihn sehr belasteten. Er wollte das Ding loswerden, aber nicht, bevor er es jemandem geben konnte, der Macht besaß; jemandem, der seine Bedeutung verstehen könnte.


    Aber Vallens wilde Entschlossenheit, zu flüchten, statt zu kämpfen, widerstrebte seiner Natur. Er war nicht die Sorte Mensch, die vor einem Kampf weglief– obwohl er auch nicht geneigt war, sich von äußeren Umständen zum Handeln zwingen zu lassen. Kaydi selbst hasste die Vorstellung von Krieg, besonders, da sie noch nie einen erlebt hatte.


    In ihrem relativ kurzen Leben war sie weit gereist und hatte einige der schrecklichen Dinge gesehen, die Menschen einander antaten. Sie hatte auf einer Seereise geholfen, Piraten zurückzuschlagen, und hatte in der Wüste Angriffe auf die Handelskarawanen ihres Vaters überlebt. So hatte sie Vallen kennengelernt. Als Bruder-Leutnant im Orden der glänzenden Lanze hatte er eine Kavallerieeinheit befehligt, die einen Angriff auf eine wichtige Karawane mit Vorräten auf dem Weg nach Constantu zurückgeschlagen hatte. Kaydi war neben den Wagen geritten.


    Sie war sich sicher, dass sie dem Feind die Stirn würden bieten können, wenn Vallen eine von Mauern umgebene Stadt auswählte, um sich gegen die Verschlinger zu verteidigen– so großes Vertrauen hatte sie in ihn. Er klagte oft über seine fehlende Bildung, die Nachteile seiner Herkunft aus der Unterschicht, doch sie wusste, dass seine Reisen ihn zu einem weitaus klügeren Mann gemacht hatten, als er selbst zu sein glaubte. Und sie hatte ihn in der Schlacht gesehen. Aber jetzt, auf ihrer Flucht aus der Ebene von Ahten, studierte er jedes Mal, wenn sie eine neue Festung erreichten, die örtlichen Gegebenheiten, wog die Chancen ab, wandte dem Feind wieder den Rücken zu und ritt weiter.


    Vielleicht ist es richtig, dachte sie, während sie das Ackerland durchritten, dass er mich nach Hause gebracht hat. Sie wünschte sich, dass ihr Kind hier geboren würde und aufwachsen könnte. Dies war eine der größten Städte der Welt, bekannt für ihre Verteidigungsanlagen. Der Herzog von Constantu war ein Militärveteran, der sich den Verschlingern niemals beugen würde.


    Als sie sich jedoch den großen, hoch aufragenden Steinwällen der Stadt selbst näherten, sah Kaydi, wie sich bittere Ungläubigkeit in die Gesichtszüge ihres Mannes stahl. Es erschütterte sie, denn sie war hier aufgewachsen und der Ort war immer beständig und sicher gewesen. Ihr ganzes Leben lang hatte keine Armee ihn angegriffen, obwohl ihre Eltern vor dem Aufstieg des Trinity-Imperiums einen Kriegszug in Astarte erlebt hatten. Sie hatten auch die Kreuzzüge nach Kemet und die Invasion der Stadt durch die Streitkräfte des Trinity-Imperiums erlebt. Die astartischen Eroberer hatten sie seitdem noch weiter verstärkt. Es fiel Kaydi schwer, zu glauben, dass irgendetwas das Überleben der Stadt ernsthaft bedrohen konnte. Doch sie hatte zu viel Vertrauen in die Erfahrung ihres Mannes in solchen Fragen, um an ihm zu zweifeln, und so unfassbar es auch erschien: Vallen glaubte, dass Constantu fallen könnte.


    Sie ritten durch den Schatten eines Wachturms, über die Zugbrücke und unter den eisernen Zähnen des Fallgatters im Tor zur Barbakane durch. Kaydi fühlte sich in der Seele erleichtert, dass sie endlich nach Hause kam. Ihre Familie lebte in der Nähe der Docks, wo ihr Vater sein Vermögen gemacht hatte, aber sie hatte in all diesen Straßen gespielt, als sie ein Kind war, und war mit ihnen innig vertraut.


    Fliegende Händler umschwärmten sie und boten Stoffe, Feigen, Teppiche, Fladenbrot, Oliven, Parfüm, Schmuck, mystische Heilmittel und alle möglichen anderen Waren an. Auch Kinder versammelten sich: abgemagerte freche Gossenkinder, von denen einige die Neuankömmlinge um Almosen anbettelten und andere nur darauf aus waren, Aufmerksamkeit zu erhaschen oder auch eine Tasche oder Satteltasche auszuräumen. Kaydi musste einige Hände mit einem gutmütigen Klaps abwehren, als sie nach ihren wenigen Besitztümern griffen.


    Die Architektur der Stadt war ein Gemisch aus westlichen und östlichen Stilen; es gab Türme und kemetanische Tempel mit ihren Mustern aus Steinintarsien ebenso wie Häuser mit rechteckigen Fenstern und flachen Dächern, die sich zwischen die größeren Gebäude drängten. Dann war da noch die Malteserkirche, das Konvent der Barmherzigen Schwestern– die verhassten Steuereintreiber– und natürlich die hoch aufragende, vor Kurzem fertiggestellte Abteifestung, die zum Symbol der Macht geworden war, seit die Astarter die Herrschaft über die Stadt übernommen und ihr ihre Religion mit allem Drumherum auferlegt hatten. Und doch hatte sie noch viele ihrer alten wundersamen Züge: die bunten, chaotischen Märkte und hin und wieder der Schimmer eines flüchtigen Blicks zwischen den Gebäuden hindurch auf das glitzernde Meer. Kaydi musste lächeln.


    „Wir sind gerade durch das Haupttor geritten, ohne dass die Wachen uns auch nur eines Blickes gewürdigt hätten“, murmelte Vallen mit finsterem Blick. „Wir hätten befragt werden sollen– sie hätten unser Gepäck durchsuchen müssen. Sind Spione willkommen? Ich habe keine einzige berittene Patrouille auf der Straße hierher gesehen. Was geht hier vor sich?“


    „Der Herzog ist kein Narr, Vallen“, erinnerte ihn Kaydi. „Du hast doch selbst unter ihm gedient. Er wird bereits Pläne schmieden, das weißt du auch.“


    „Dann sollte er das schneller tun“, antwortete Vallen. Er hob seinen Blick zu dem azurblauen Streifen Himmel, der sich zwischen den hohen Gebäuden auf beiden Seiten erstreckte. „Sag mir eins, Kaydi. Hast du je Geier über der Stadt kreisen sehen?“


    Kaydi folgte seinem Blick. Tatsächlich entdeckte sie drei der riesigen Vögel knapp über den Dächern. Ihre schwarzen buschigen Federn und hässlichen federlosen Hälse waren auf diese Distanz unverkennbar. Sie zogen enge Kreise und bewegten die Köpfe, als folgten sie dem Treiben in den Straßen unter ihnen.


    „Nein“, antwortete sie leise. „Nie. Ich habe hier noch nie Geier gesehen.“


    „Wir müssen mit dem Herzog sprechen“, sagte Vallen.
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Die Frau des Botschafters


    Es dauerte mehr als einen Tag, um eine Audienz mit Seiner Hoheit Kylinus Trencham, dem Herzog von Constantu, zu erlangen, und schließlich hatten sie nur Erfolg, weil Kaydi ihren Vater dazu überredete, seinen Einfluss spielen zu lassen. Kaydis Vater, Ommur Haken, war ein enger Freund des Herzogs. Ommur wusste durchaus von den Legenden über die Verschlinger, hatte für den Gedanken, dass sie auf Constantu zumarschierten, jedoch nur sanften Spott übrig. Es bedurfte des Anblicks des Dolchs von Amut, um ihn zu überzeugen. Er vollführte die Segensgeste und wandte seinen Blick ab, als sie ihm die Klinge zeigten. Er war offensichtlich beunruhigt, als er seine Tochter und ihren Mann in die Abteifestung führte, vorbei an den Waffenknechten, die aufmerksam Wache standen, durch die großen Hallen mit ihren Säulen, Fenstern mit Glasmalereien und Mosaikböden, durch Luft, die nach Politur und Rauch und Weihrauch roch, bis zum Audienzzimmer des Herzogs.


    Hinter Ommur Hakens grobschlächtigem Gesicht, seinem rundlichen Körper und der gutmütigen Miene verbarg sich die Intelligenz eines gerissenen Händlers. Er hatte keine Zweifel, dass eine feindliche Horde auf die Stadt zumarschierte– die Nachricht war vor fast zwei Wochen mit einem Brieffalken eingetroffen und eine Woche später von einem Reiter bestätigt worden. Es waren Vallen und Kaydis Beschreibungen der wandelnden Toten und des Grabs von Amut, die ihm Sorge bereiteten. Das Paar hatte vor, dem Herzog den Dolch zu übergeben, aber dieser hatte nur wenig Respekt für Religion jedweder Art und glaubte an keinen Gott bis auf seinen eigenen. Ommur hatte unerschütterliches Vertrauen in Kaydis Urteilsvermögen und das ihres Mannes, aber er befürchtete, dass dies ein sehr kurzes Gespräch werden würde.


    Sie saßen auf mit aufwändigen Schnitzereien verzierten Zedernholzstühlen im Vorzimmer und warteten darauf, eintreten zu dürfen. Vallen trug den Dolch von Amut, noch in der Scheide, doch jetzt diskret in ein Stück Stoff gewickelt. Während sie dort saßen, wurden zwei Adlige der Salamander durch die riesigen, fein geschnitzten Türen herausgeführt. Der Anblick überraschte Kaydi nicht im Geringsten. Dies war eine Weltstadt, eine der Handelshauptstädte der Welt, und es war hier nicht ungewöhnlich, Angehörige aller möglichen Völker in den Straßen zu sehen.


    Kaydi trug ein neues Kleid aus grüner constantischer Seide und hatte die Haare nach neuester Mode hochgesteckt. Sie hatte auch Vallen dazu überredet, für die Audienz seinen Bart abzurasieren und neue Kleider anzulegen– ein klassisches astartisches Gewand, um den Herzog an Vallens Herkunft zu erinnern: eine Tunika, Weste und Hosen in Blau und Grau sowie knöchelhohe Stiefel aus Hirschleder. Sie wusste, wie sehr Vallen den Putz der Oberklasse verabscheute und wie unwohl er sich unter Adligen oft fühlte, aber es war unabdingbar, in den Schaltstellen der Macht das richtige Erscheinungsbild zu pflegen.


    Sie musterte die beiden Echsen mit geschultem Blick. Der rotgrauen Färbung ihrer Haut nach zu urteilen gehörten sie zur Kaste der Rotschleicher. Sie trugen Staatsgewänder, die mit kantigen Wirbel- und Spiralmustern verziert waren– die Farben seiner Robe deuteten darauf hin, dass der Mann der neue Botschafter aus Van Lang sein musste, dem Land der Sümpfe, Flüsse und Dschungel auf dem östlichen Kontinent Asu. Kaydi kannte ihn nicht, also musste er erst vor Kurzem, in ihrer Abwesenheit, ernannt worden sein. Die Frau hatte ihren Arm auf eine Art unter seinen gehakt, die offensichtlich machte, dass sie seine Frau war, aber ihre Bewegungen zeigten, dass sie der dominante Partner der Beziehung war. Es war einer der wenigen Aspekte des Lebens der Salamander, die Kaydi beneidete. Sie hatten eine matriarchale Gesellschaft– eine Frau konnte in einem Ausmaß über echte Macht verfügen, das den meisten menschlichen Frauen versagt blieb.


    Der verschrumpelte Mann, der sie herausführte, war mittleren Alters. Sein Haar war zu einer Tonsur rasiert, und er trug die schwarz, violett und rosa gefärbten Roben eines hochrangigen Klerikers des Trinity-Imperiums, einer von denjenigen, die die alltäglichen Geschäfte des Herzogs regelten.


    „Seine Hoheit ist Euch für Eure Warnung und Euren Rat in dieser Angelegenheit dankbar“, sagte er zu den beiden Salamandern. „Ich bitte um Verzeihung für die Kürze der Audienz, aber wie Ihr sicher versteht, ist die Zeit des Herzogs kostbar– schließlich steht uns ein Konflikt bevor.“


    „Ihr müsst es ihm begreiflich machen, Humdrick“, drängte der Salamanderbotschafter ihn. „Das ist kein abergläubisches Gerede, wie er zu glauben scheint. Amut ist eine wirkliche und schreckliche Macht, die man nicht so einfach abtun kann! Das ist keine gewöhnliche Bedrohung!“


    „Natürlich, aber ich glaube, dass seine Hoheit die Bedrohung durchaus sehr gut versteht“, antwortete Humdrick. „Er ist ein ausgesprochen fähiger Mann.“


    Kaydi lauschte mit Unbehagen. Die Salamander wussten also bereits von Amut, und der Botschafter hatte anscheinend gerade genau die Nachricht überbracht, mit der sie und Vallen hier waren. Humdricks Gebaren deutete darauf hin, dass die Diskussion beendet war und er Besseres zu tun hatte. Der Botschafter sah außerordentlich frustriert aus, doch seine Frau schien bereits das Interesse verloren zu haben, als sei es unter ihrer Würde, noch weitere Mühen zu verschwenden. Stattdessen ließ sie ihren Blick über die wartenden Besucher schweifen. Ommur und Vallen erhoben sich, als sie sich ihnen zuwandte.


    Kaydi war etwas langsamer. Die Salamanderfrau musterte sie von oben bis unten, so wie Kaydi sie gemustert hatte. Es war unmöglich, zu sagen, was die Echse von der Menschenfrau hielt– ihr reptilisches Gesicht hätte Bewunderung oder Verachtung zeigen können, aber Kaydi konnte es beim besten Willen nicht lesen. Die Frau des Botschafters verweilte ein wenig länger bei Vallen. Diesmal konnte Kaydi ihre Körpersprache völlig problemlos deuten und warf der anderen Frau einen warnenden Blick zu. Die Salamanderfrau ging weiter und streckte Kaydis Vater ihre Hand entgegen.


    „Ommur“, sagte sie in einer Stimme flüssiger Wärme. „Es ist mir wie immer ein Vergnügen.“


    Ommur ergriff ihre Hand und küsste ihre Knöchel, wenn auch mit etwas Unbehagen. Dann wandte er sich um, um die Hand des Botschafters zu schütteln.


    „Lady Seliza. Eure Exzellenz“, sagte er und räusperte sich. „Ich hoffe, Ihr seid wohlauf?“


    „Weitaus besser, nun, da ich Euch sehe“, schnurrte Lady Seliza zurück. „Das muss Eure charmante Tochter sein, die junge Kaydi, wenn ich mich nicht irre? Wir sind uns noch nicht begegnet.“ Sie schien das für eine ausreichende Vorstellung zu halten, denn sie lenkte ihre Aufmerksamkeit sofort weiter zu Vallen. „Und dies ist …?“


    „Bruder-Leutnant Vallen Warnock, Madame“, antwortete Ommur. „Kaydis Ehemann. Ehemals ein Kavallerist des Ordens der glänzenden Lanze.“


    Vallen nickte kurz– er hatte mehr Interesse an Humdrick, der an der Tür wartete, als an geselligen Nettigkeiten.


    „Warnock?“ Lady Seliza hob leicht den Kopf. „Doch wohl nicht der Held des Flashmantals?“


    „Das war Giddion, mein Bruder“, erklärte Vallen.


    „Eine beeindruckend mutige Tat“, sagte sie. „Aber Ihr seid auch Soldat? Habt Ihr an seiner Seite gekämpft?“


    „Zu jeder anderen Zeit, Madame, aber an jenem Tag war ich nicht dort. Ich war verletzt.“


    „Oh.“


    Vallen war nicht danach, ein weiteres Mal, wie so oft, erklären zu müssen, warum er beim größten Sieg seines Bruders nicht anwesend gewesen war. Glücklicherweise wurde ihm jede weitere Diskussion durch das Eingreifen des Salamanderbotschafters erspart, der offensichtlich aufgeregt war.


    „Wir sollten gehen, meine Liebe.“


    Lady Seliza betrachte die drei Menschen, während sie anscheinend darüber nachdachte– als wären die Worte ihres Mannes ein Vorschlag und keine Anweisung. Sie neigte zustimmend den Kopf, verabschiedete sich von den Menschen und ließ zu, dass ihr Mann sie fortführte.


    Humdrick sah den Salamandern hinterher und warf Ommur ein Lächeln zu, dass zu sagen schien: „Was soll man mit solchen Leuten anfangen?“, dann bat er den Händler und seine Gäste, einzutreten.
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Eine Audienz beim Herzog


    Der Herrscher von Constantu und der großen Region um die Stadt herum war ein grobknochiger Klotz von einem Mann, dessen Kriegermuskeln langsam zu Fett wurden. Er hatte seine Rüstung gegen die Mode bei Hof getauscht, und über die letzten zehn Jahre war er seinem Appetit auf Essen, Trinken und Frauen nachgegangen. Dennoch hatte er einen wachen Geist und eine strenge, befehlende Stimme. Von den ersten Kreuzfahrern, die in Kemet angekommen waren, war er wohl der berühmteste– sogar noch berühmter als Giddion Warnock– und er war zu einem der erfolgreichsten Herrscher in Constantus Geschichte geworden. Die Stadt war unter seiner Führung aufgeblüht.


    Ein Thronhimmel beherrschte das hintere Ende des Audienzzimmers, und darunter saß er auf einem reich verzierten Sessel aus Ebenholz mit Elfenbeinintarsien– ein einfaches, aber unmissverständliches Zeichen von Reichtum und Macht. Das schwarze Holz war beinahe so wertvoll wie Gold. Ein zierlicher Ebenholztisch stand vor ihm. Er pickte sich Feigen, Oliven und Ziegenkäsestückchen aus den darauf stehenden Schalen und nippte an Wein in einem goldenen Kelch.


    „Ommur“, sagte er ohne aufzustehen, wobei die Wölbung seiner buschigen grauen Augenbrauen als informeller Gruß diente. „Ich gehe davon aus, dass das kein Privatbesuch ist? Was kann ich für dich tun, alter Freund?“


    „Eure Hoheit.“ Ommur neigte respektvoll den Kopf und streckte seine Hand in Richtung seiner Tochter und seines Schwiegersohns aus. „Ihr erinnert Euch sicher an Kaydi. Und ich glaube, Ihr kennt auch ihren Ehemann Vallen? Er hat während Eures letzten Feldzugs im Süden unter Euch gedient.“


    „Mm.“ Der Herzog nickte mit vollem Mund. Er schluckte langsam. „Natürlich. Meine Kavalleriespäher waren in einem üblen Zustand, bevor Ihr und Giddion sie zurechtgestutzt habt. Und wie geht es Eurem Schlitzohr von Bruder?“


    „Er ist tot, Eure Hoheit“, sagte Vallen rundheraus, während seine Hand sich etwas fester um das Tuch schloss, in dem sich das Messer befand. „Von demselben Feind getötet, der auf Eure Stadt zumarschiert.“


    Der Herzog richtete sich auf, wobei sein Gesichtsausdruck etwas von seiner Gleichgültigkeit verlor.


    „Es tut mir leid, das zu hören. Er war einer der besten Soldaten, die ich je kennengelernt habe– ein schwerer Verlust für das Trinity-Imperium. Wie ist das passiert?“


    „Es geschah bei der Erfüllung seines Lebensziels, Sir“, sagte Vallen. „Er war auf der Suche nach dem Jungbrunnen und fand seinen legendären Standort, das Grab von Amut, draußen in der Ebene von Ahten. Ich war dabei, als er das Siegel am Grab der Göttin gebrochen hat. Zu meiner Schande war ich nicht bei ihm, als er auf das traf, was auch immer darin war. Aber ich habe gesehen, was von ihm übrig war, nachdem sie ihm die Seele genommen hatten, Eure Hoheit. Was auch immer es war, es hat Monster aus allen gemacht, die das Grab betreten haben. Giddion und Kaber, an den Ihr Euch sicher erinnert, und ein weiterer junger Mann des Trinity-Imperiums namens Custin. Ihr hättet keine besseren Kämpfer im ganzen Reich finden können, Eure Hoheit, und sie waren in weniger als einer Minute besiegt.


    Man sagt, dass das Grab eine Katakombe ist, in der sich Hunderte wenn nicht sogar Tausende von Amuts Gefolge befinden–“


    „Von ihrem toten Gefolge, wolltet Ihr sagen?“ Der Herzog ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen und rollte die Augen der gewölbten Steindecke entgegen. „Mein Gott im Himmel, nicht auch noch Ihr, Warnock! Ich habe diese Märchen schon gehört! Eine Armee der Toten, die von irgendeiner kemetanischen Göttin gelenkt wird, die Seelen frisst? Ihr seid ein vernünftiger Mann– ein Soldat des Trinity-Imperiums! Ihr könnt diesen Unfug doch nicht wirklich glauben?“


    „Ich weiß, was ich gesehen habe“, antwortete Vallen bestimmt. „Ich habe gesehen, wie mein Bruder in etwas verwandelt wurde, das ich nicht erklären kann! Etwas außerhalb meiner Erfahrung. Und ich habe die Stimmen einer Horde in diesen Tunneln gehört …“


    „Eure Hoheit, das war nur der Anfang“, beeilte sich Kaydi zu sagen, denn sie konnte ahnen, wohin das führen würde. Vallen und der Herzog waren vom gleichen Schlag, keiner von ihnen würde in einem Streit nachgeben, der von vornherein sinnlos war. Der Herzog musste hören, was zu verstehen er in der Lage war.


    „Wir sind drei Wochen lang geritten und konnten der Armee, die sich jetzt gerade nähert, nur mit Mühe entkommen. Wir haben gesehen, wie sie sich über dem Land ausgebreitet hat. Sie zerstört alles, was ihr im Weg steht, und mit jeder zurückgelegten Meile wächst die Zahl ihrer Soldaten.“


    „Verdammte Kemetanen, zu verflucht begierig, sich jedem anzuschließen, der gegen das Trinity-Imperium kämpft“, schnaubte der Herzog. „Tut mir leid, Ommur, aber du weißt, was ich meine.“


    Einen Moment lang ruhte sein Blick auf dem Tisch, und er atmete tief ein– ein Kämpfer, der den Preis des Krieges kannte und sich darauf vorbereitete, diesen Preis erneut zu zahlen.


    „Sei’s drum, nichts davon ist von Bedeutung. Ein Feind hat unsere Stadt ins Visier genommen und ich werde ihm seine Verfehlungen mit Freuden vor Augen führen. Meine Vergeltung wird gnadenlos sein. Lasst ihn nur kommen! Vielleicht war meine Herrschaft in letzter Zeit zu nachlässig, wenn manche meiner Untertanen glauben, dass ich Aufstände unter den Einheimischen dulden werde. Ich werde ihre Offiziere kreuzigen und ihren Anführer auf einen Pfahl über dem Osttor spießen lassen. Lasst sie alle kommen.“


    Vallen trat vor, die Fäuste geballt, kaum in der Lage, seine Wut im Zaum zu halten.


    „Lasst sie kommen?“, knurrte er. „Ist das Eure Strategie, Eure Hoheit? Denn wenn Ihr Euch für einen Krieg bereit macht, habe ich keinerlei Anzeichen Eurer Vorbereitungen gesehen!“


    „Vallen!“, rief Ommur. „Zügle dich! Bedenke, wo du bist!“


    „Ich weiß, wo ich bin“, erwiderte Vallen. „Ich bin in einer Stadt, die einer feindlichen Macht gegenübersteht und in der keine Späher die Außenbezirke auskundschaften, wo die Tore nicht gegen Spione gesichert sind. Ich bin in einer Stadt, deren Herzog nicht einmal den Versuch unternommen hat, Informationen über seinen Feind zu sammeln, und der den Informationen, die ihm gebracht werden, kein Gehör schenkt.“


    „Wie könnt Ihr es wagen …?“ Der Herzog stand abrupt auf und warf dabei den Tisch vor ihm um. Essen und Wein verteilten sich über den Boden. „Ihr vergesst Euch, Warnock! Hütet Eure Zunge oder ich werde sie Euch aus dem Schädel reißen lassen! Glaubt Ihr, ich hätte vergessen, wie man Krieg führt?“


    „Die Beweise dafür sind überall zu sehen!“, schrie Vallen zurück. „Ihr habt zugelassen, dass Gebäude an die äußeren Stadtmauern selbst gebaut werden– Ihr könntet dem Feind genauso gut Belagerungstürme liefern! Und die Gebäude davor bieten Schutz vor Euren Bogenschützen und Kriegsgeräten. Wir müssen jedes einzelne Gebäude im Umkreis der Stadt dem Erdboden gleichmachen, um ein Schlachtfeld zu schaffen.


    Wir müssen uns auf eine Belagerung vorbereiten, die Lagerhäuser füllen und Platz für all die zusätzlichen Menschen und Tiere schaffen, die wir werden aufnehmen müssen. Der Großteil des Vermögens der Stadt liegt außerhalb der Mauern. Die innere zweite Mauer ist auch von Gebäuden verschluckt worden– sie muss freigelegt werden und davor muss ein zweites Schlachtfeld geebnet werden. Wir müssen uns darauf einstellen, aus dem ersten Ring in den zweiten zu evakuieren– und wenn nötig hinter die Mauern der Abteifestung selbst.


    Ich habe nur kleine Kohorten von Soldaten gesehen, die auf den Mauern oder auf den Straßen gedrillt werden– die übrigens von Barrikaden unterteilt werden sollten“, fuhr Vallen fort. Inzwischen war er müde und frustriert. „Die Kriegsgeräte sind nicht bemannt. Und wo habt Ihr vor, die Verwundeten zu versorgen oder die Toten zu begraben?“


    „Für all das bleibt noch Zeit!“, rief der Herzog aus, obwohl er nun weniger selbstsicher schien. „Haltet Ihr mich für einen Narren? Wir werden mit ein paar aufmüpfigen Wilden aus der Wüste schon fertig werden. Die Einberufung hat schon angefangen. Meine Pläne … ich habe meine Pläne im Griff. Wenn der Feind auch nur den Fluss bei Vessik erreicht hätte, hätte der dortige Baron Falken geschickt … oder die Signalfeuer entzündet. Wir haben mindestens zwei Wochen, um unsere Vorbereitungen abzuschließen.“


    „Wir sind vor zwei Wochen durch Vessik gekommen, Eure Hoheit“, sagte ihm Kaydi ruhig. „Wir haben von den Hügeln aus beobachtet, wie es gefallen ist. Eure Signale haben versagt. Der Feind kann nur noch fünf oder sechs Tage entfernt sein.“


    Das Gesicht des Herzogs wurde leichenblass und er sank auf seinen Ebenholzthron.


    „Das ist kein einfacher Stamm von Wilden“, sagte ihm Vallen. „Sie schlafen nicht. Sie kennen keine Angst. Sie haben keine Gefühle oder Verlangen bis auf das, ihrer Göttin zu dienen. Sie saugen ihre Feinde in ihre Reihen auf, sodass sie mit jeder Schlacht stärker werden, nicht schwächer. Ihr steht auch keinem konkurrierenden Feudalherrn gegenüber, dessen Motive Ihr verstehen und voraussehen könnt. Viele Jahre lang war der Krieg mein Geschäft, Sir, aber das hier gleicht keinem Feind, den ich je bekämpft habe. Sie haben mehr mit einem Heuschreckenschwarm gemein als mit einer Armee. Wir sind nicht darauf vorbereitet, was auf uns zukommt. Ich vermute, dass Ihr Verstärkung aus Zhoffia gerufen habt?“


    „Ja, natürlich“, sagte der Herzog, jetzt eher kleinlaut mit einem nachtragenden Gesichtsausdruck. „Wir haben vor einer Woche eine Nachricht geschickt.“


    „Sie könnten noch vier oder fünf Tage brauchen, bis sie uns erreichen– noch länger, wenn sie aus der Stadt selbst kommen. Und der Hafen?“ Vallen ließ nicht locker. „Wir wissen nicht, ob die Verschlinger schon Schiffe haben, aber wir müssen damit rechnen, dass sie mit der Zeit welche bekommen. Was habt Ihr unternommen, um sie daran zu hindern, den Hafen zu blockieren? Er könnte im Falle einer Belagerung der einzige Weg sein, Vorräte und Verstärkung zu bekommen.“


    „Na schön“, schnaubte der Herzog. „Ihr habt Euch klar ausgedrückt, Warnock. Ihr habt mich verdammt noch mal mit heruntergelassenen Hosen erwischt. Habe wohl zu lange nicht mehr im Sattel gesessen! Zu viel des schönen Lebens und des Herumlungerns, schätze ich.“


    Er stand auf und schritt die Stufen des Thronhimmels hinab.


    „Steht Ihr uns noch zur Seite?“, fragte er. „Es scheint, als würde ich jeden guten Mann brauchen, den ich bekommen kann. Werdet Ihr wieder die Farben des Trinity-Imperiums tragen, Bruder-Leutnant? Helft mir, meine Truppen auszubilden. Ich glaube, ich könnte Euch in der Kavallerie brauchen– aber die größte Schwachstelle sind all die neuen Rekruten, die wir auf die Mauern schicken müssen. Wie Ihr schon sagtet, wir sind nicht vorbereitet. Eure Schwiegereltern sind jetzt hier, Eure Frau … das ist jetzt auch Eure Stadt. Also schließt Euch uns an.“


    Er streckte Vallen seine Hand entgegen, und dieser zögerte nur kurz, bevor er sie kräftig schüttelte.


    Er hatte vorgehabt, den Dolch von Amut zu übergeben, der noch immer in seinem Bündel eingewickelt war, aber jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. Es stimmte schon, dass es das war, was er sich gewünscht hatte: diesem Feind von den Mauern einer der uneinnehmbarsten Festungen des Trinity-Imperiums aus entgegenzutreten, zusammen mit einer gewaltigen disziplinierten Armee, die einem überaus erfahrenen General diente. Dieses verfluchte Messer an jemanden weiterzureichen, der dafür die Verantwortung übernehmen würde– oder es auch entsorgen würde, wenn er das für richtig hielt. Aber mehr als das war Vallen sich sicher gewesen, dass hierherzukommen die Angst mindern würde, die er verspürte, wann immer er an Kaydi und sein ungeborenes Kind dachte.


    Das tat es nicht. Und deshalb, aus Gründen, die er noch nicht vollständig verstand, behielt er das Messer.
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Der-sich-an-Helden-labt


    Die Ebene, die sich vor Constantu erstreckte, war von schroffen Hügeln umgeben. Sie waren zwar nicht besonders hoch, aber ihre steilen Gipfel, die engen Täler und Schluchten waren gut dafür geeignet, die wachsenden Massen der Armee der Verschlinger zu verbergen. Das Verstecken war mit mühevoller Präzision geplant worden, da es schnelle und gnadenlose Manöver der Elite der Hyänenlegionäre und den Hunden von Duat verlangte. Sie mussten die Mannschaften auf den Hügeln töten, bevor diese die Signalfeuer entzünden konnten, und jeden anderen fangen und beseitigen, der den Anmarsch der Armee beobachten und die vor ihnen liegende Stadt warnen könnte.


    Der Herzog und seine Streitkräfte hatten keine Ahnung, dass die Verschlinger nur noch einen Tagesmarsch von den Stadtmauern entfernt waren.


    Auf einem Hügel, von dem aus man die Ebene überblicken konnte, stand ein großer Mann einsam im Schatten eines Wäldchens und blickte in Richtung Constantu. Er spähte durch ein Fernrohr– ein wundersames Gerät, das ihm einer seiner Soldaten nach der Plünderung der Stadt Vessik gebracht hatte. Es war offensichtlich von den Himmlischen erschaffen worden und seine fein geschliffenen Linsen boten ihm einen ausgezeichneten Blick auf die entfernte Stadt.


    Er ließ das Fernrohr sinken und betrachtete nachdenklich die Landschaft, deren Details vom Licht des späten Nachmittags hervorgehoben wurden. Er trug einen Rock aus Leinen, an der Hüfte von einem Gürtel gehalten, und eine Tunika aus demselben Material; außerdem Armschoner und eine schwere Halskette aus Türkis und Gold, obwohl seine beeindruckende hünenhafte und dunkelhäutige Gestalt keine weiteren Rangabzeichen benötigte. Jeder im Gefolge von Amut kannte seinen Namen. Eine Perücke aus schwarzem Haar, in das Perlen geflochten war bedeckte seinen rasierten Schädel. Seine Augen waren mit Kajal umrahmt und seine Haut mit Tätowierungen aus Henna geschmückt.


    Der Name des Mannes war Der-sich-an-Helden-labt. Einst war er unter einem anderen Namen bekannt gewesen– einem Namen an den er sich nicht mehr erinnern konnte. Er war ein berühmter, erfolgreicher General gewesen, verantwortlich dafür, eine uralte Zivilisation zu verteidigen. Dann hatte Amut ihn für sich gefordert, umbenannt und zum Kommandanten der Hyänenlegion gemacht, den Elite-Stoßtruppen der Armee der Verschlinger.


    Es war lange her, seit er einen Feldzug geführt hatte, nachdem er über tausend Jahre in einer Gruft unter der Wüste begraben gewesen war. In dieser Welt war ihm vieles neu, aber er verstand viel von Geschichte– genau genommen hatte er eine wichtige Rolle in ihr gespielt– und die Prinzipien der Kriegsführung hatten sich über die Zeitalter hinweg kaum verändert.


    Er wurde gewahr, dass sich jemand von hinten näherte, wandte sich jedoch nicht um.


    „Sie haben noch keine Verteidigung aufgestellt“, sagte eine ungeduldige Stimme. „Wir sollten jetzt zuschlagen, während sie noch unvorbereitet sind.“


    Der-sich-an-Helden-labt antwortete nicht sofort. Der junge Mann hinter ihm war ein fähiger Krieger und geschickter Taktiker– ein vielversprechender Protegé– aber seinen Gedankengängen fehlte die Weitsicht. Der Hyänenkommandant hoffte, dass er sie erwerben würde. Den Verschlingern fehlten grundsätzlich Denker, aber ganz besonders fehlten ihnen solche, die militärische Strategien verstanden. Die Armee verfügte über Tausende hirnloser Gruftsklaven, aber diese waren nicht einmal zu den einfachsten aller Entscheidungen fähig. Sie hatten auch Hunderte weitere Soldaten– unter ihnen auch seine Hyänenlegionäre –, die vernunftbegabt waren, aber den meisten von ihnen fehlte die Fähigkeit des abstrakten Denkens, die für gute Kommandanten so unerlässlich war.


    Diesem neuen Soldaten, einem der Soldaten des Trinity-Imperiums, die Amuts Gefolge aus dem Grab befreit hatten, war der Name Der-in-Haut-ritzt verliehen worden. Man hatte ihn lebendig gefangen, nachdem er das Grab betreten hatte. Man hatte ihn für die Priesterin festgehalten, die das Nehmen vollzogen hatte. Die Zeremonie war gut verlaufen und der Geist des Soldaten war unversehrt geblieben. Nun gehörte er Amut. Er hatte das Potenzial, zu einem ausgezeichneten General zu werden, und seine Kenntnis der Streitkräfte des Trinity-Imperiums hatte sich bereits als sehr nützlich erwiesen. Dennoch hatte er noch viel zu lernen.


    „Kommandant“, drängte ihn der junge Mann. „Wir sollten jetzt angreifen.“


    „Die Priesterin mag dein Herz genommen haben, Jünger, doch wenn ich mich nicht irre, hat sie dir das Hirn gelassen“, antwortete Der-sich-an-Helden-labt und zeigte auf die Geier, die über der Stadt kreisten. „Abwarten kann so wichtig sein wie Handeln. Lass die Vögel ihre Arbeit verrichten. Sei geduldig und die Stadt wird uns unsere Gelegenheit liefern.“


    Die aasfressenden Vögel waren an Der-sich-an-Helden-labt gebunden. Er konnte durch ihre Augen sehen, die geschäftigen Straßen und gepflegten Gebäude, die von den Ansprüchen des Handels verschlungen wurden, von oben beobachten. Die größten Feinde eines Soldaten waren oft Händler und ihr Bestehen darauf, dass der Handel vor allem anderen Vorrang hatte. Der-sich-an-Helden-labt konnte sehen, dass Constantu eine Stadt war, die von Händlern kontrolliert wurde, nicht von Soldaten.


    „Ah“, sagte er, als sein Blick durch die Augen der Geier ihm zeigte, worauf er gewartet hatte. „Unsere Geduld wird belohnt.“


    Sein Blick wurde vom Osttor der Stadt angezogen– dem Tor, das ihm gegenüber lag– aus dem gerüstete Männer zu Pferde kamen, die sich in Vierergruppen aufteilten und in Richtung der ländlicheren Gegenden aufbrachen.


    „Endlich schicken sie ihre berittenen Späher“, knurrte der Hyänenkommandant. Nun wandte er sich doch um und sah den anderen Mann an, der gekleidet war wie er, dabei jedoch weniger Stil zeigte. „Ich dachte schon, der Herrscher dieses Ortes wäre ein völliger Narr. Sind die Skorpione in Stellung?“


    „Ja, Meister“, antwortete der Jünger. „Sie sind in Stellung und erwarten Euren Befehl.“


    Der-sich-an-Helden-labt nickte zufrieden. Diese Kavalleriespäher waren der letzte Teil seiner Strategie. Seine Skorpionaufklärer, Gruppen von leichtfüßigen Fährtenlesern, die sich still und verstohlen bewegen konnten und von denen jede von einem Priester Amuts geführt wurde, würde den Spähern ein Willkommen bereiten und für ihre Kooperation sorgen.


    „Sieh nur, wie fett und aufgebläht die Stadt in ihrer Gleich­gültigkeit ruht“, sagte Der-sich-an-Helden-labt mit einer ausladenden Handbewegung. „Wir werden ihre empfindlichsten Stellen finden und auswählen können, wo wir sie mit unseren Klingen durchbohren. Die Kemetanen hier kennen den Namen der Verschlinger. Ihre Legenden erinnern sie an uns. Heute Nacht werden die Menschen an diesem Ort sich schlafen legen, und wir werden sie in der Dunkelheit heimsuchen wie die Albträume, für die sie uns halten.“


    „Du sagst die süßesten Sachen, mein Liebling“, sprach eine honigsüße Stimme, während eine üppige Gestalt aus dem Wäldchen erschien. „Ich liebe es, wenn du so übers Blutvergießen sprichst.“


    Ihr Name war Die-Gift-speit und ihre Schönheit war Zeugnis ihrer außerordentlichen Fähigkeiten als Priesterin. Die meisten Verschlinger wurden schnell hohläugig und ausgemergelt– selbst die, die in der Zeremonie des Nehmens gesegnet worden waren. Die-Gift-speit hatte dem Verfall getrotzt, der die meisten ihrer Art heimsuchte, und war zweifellos eines der schönsten– und grausamsten– Exemplare von Weiblichkeit in Amuts Gefolge. Es hatte eine Zeit gegeben– vor vielen, vielen Jahren–, als das dem Hyänenkommandanten etwas bedeutet hätte. Frauen wie diese waren sein größtes Vergnügen gewesen– von der Freude der Schlacht abgesehen– und er war seinem Appetit oft nachgegangen. Jetzt war sie eine nützliche Verbündete, die einigermaßen angenehm anzusehen war und sich benahm, als wäre sie noch menschlich.


    Trotz ihres lüsternen Verhaltens war Die-Gift-speit nicht zu mehr Leidenschaft fähig als er selbst. Sie leckte sich über die Zähne und musterte den jüngeren Krieger abschätzend. Sie war es, die die Zeremonie bei Der-in-Haut-ritzt durchgeführt hatte, die sein Herz herausgeschnitten und sein Gehirn lang genug am Leben erhalten hatte, um einen beschrifteten Stein in die blutgefüllte Höhle in seiner Brust zu setzen. Es war eine heikle Angelegenheit, eine Kunst, eine Seele von ihrem Körper zu trennen und den Geist dabei intakt zu halten. Der junge Mann war ein Meisterwerk und sie wies nur zu gern darauf hin. Doch jetzt wandte sie ihre Aufmerksamkeit seinem Herrn zu.


    „Man verlangt nach dir“, sagte sie einfach.


    Der Hyänenkommandant nickte. Sein Herr hätte ihn mit einem bloßen Gedanken rufen, ihn so lenken können, wie auch Der-sich-an-Helden-labt die Geier lenkte. Stattdessen eine Priesterin mit einer Nachricht zu schicken war ein Zeichen höchster Achtung. Er warf einen letzten Blick durch das Fernrohr auf die Stadt und war mit seiner bisherigen Einschätzung zufrieden, also wandte er sich um und schritt in das Wäldchen.
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Eine unschätzbare Eigenschaft für einen Spion


    Seliza saß an ihrem Frisiertisch in dem schlicht eingerichteten Zimmer, das sie sich mit ihrem Ehemann teilte. Ihr Haus war ein zweistöckiges Gebäude in einer Straße, die hauptsächlich von Gesandten aus anderen Ländern und einigen astartischen Adligen bewohnt wurde doch das Haus der Salamander war das kleinste und unansehnlichste. Die Stellung ihres Mannes als Botschafter der Salamander in Constantu hätte ihnen eine bessere Bleibe sichern sollen, aber wie so viele Aspekte ihres Lebens mit ihm wurde diese Selizas Erwartungen nicht gerecht.


    Sie trug hellen Puder und Kajal auf ihr reptilisches Gesicht auf, tat dies jedoch nur sich selbst zuliebe und für andere Salamander, auf die sie möglicherweise treffen würde. Die Mischung aus Düften, die sie auf Hals und Handgelenke auftrug, würde Menschen und Zwerge eher beeindrucken, da es ihnen völlig egal war, ob eine Frau mit dem Gesicht einer Echse sich schminkte. Seliza war nach den Maßstäben ihres eigenen Volkes attraktiv, aber heute Abend wollte sie nicht bemerkt werden. Im Gegenteil.


    Sie warf einen langen Umhang über ihre nicht sonderlich damenhafte Tunika und die weiten Hosen, ging aus dem Schlafzimmer und schlich geräuschlos die Treppe hinab. Der ehrwürdige Botschafter schlief im tiefen, trüben Wasser eines großen Holzbottichs, der den Großteil der geräumigen Küche einnahm. Salamander waren teilweise amphibisch und verbrachten gern viel Zeit im oder unter Wasser. Es gab in Constantu nur sehr wenige Orte, in denen man in Wasser– besonders in sauberem Wasser– untertauchen konnte. Salamander waren in den öffentlichen Bädern oder den etwas exklusiveren Badehäusern nicht willkommen, obwohl diese nach den Maßstäben der Salamander oft schmutzig waren. Also richteten alle Salamander, die es sich leisten konnten– so wie ihr Mann Zessil– ihre Häuser mit großen Wannen ein.


    Zessils Kopf war träge geneigt. Ein Speichelfaden hing zwischen seinen kleinen scharfen, kegelförmigen Zähnen hervor. Auf dem Boden unter seiner Hand, die über den Rand des Bottichs hing, lag ein umgestürzter Kelch. So würde er nun bis zum Morgen liegen bleiben. Dann würde er aufwachen– kalt, träge, verkatert und in übler Laune. Einen Moment lang betrachtete sie ihn mit einem Hauch von Abscheu in ihren Gesichtszügen, dann wandte sie sich ab und zog sich die Kapuze ihres Umhangs über. Es war Zeit, an die Arbeit zu gehen.


    Sie hatte aus Statusgründen geheiratet, begierig darauf, dem Stigma ihrer Wurzeln zu entkommen, das seinen Ursprung im Kastensystem der Salamander hatte. Sie hatte jedoch schnell entdeckt, dass ihre umfassenden Fähigkeiten in der verschleierten Welt der Diplomatie ausgesprochen nützlich waren. Während sie die Straße der Wohlhabenden hinuntereilte– das warme Abendlicht sorgte für einen scharfen Kontrast bei den hohen, reich ausgestatteten Häusern und ihrem glatten Gipsputz–, sorgten die Gaukeldüfte, die sie auf ihren Körper aufgetragen hatte, für einen blinden Fleck im Auge jeder Person, die sich ihr näherte. Sie war nicht wirklich unsichtbar– das war eine der mächtigsten und kostspieligsten Formen der Magie–, sondern erschien dieser Person nur unbedeutend und nicht beachtenswert. Sie würden ihre Anwesenheit kaum bemerken.


    Für einen Spion war das eine unschätzbare Eigenschaft.


    Seliza gelangte in engere, gepflasterte Straßen, ließ das wohlhabendere Viertel hinter sich und betrat eine weniger vornehme Gegend. Sie war von dunkleren, schmutzigeren und schattigen Gassen durchzogen, in die sich eine Frau nicht allein wagen sollte. Es gab Zeiten, zu denen man die nützlichsten Informationen bekam, indem man sich unter die Reichen und Mächtigen mischte, aber um die unverblümten Details des Stadtlebens zu erfahren, war es oft besser, mit denjenigen Zwiesprache zu halten, die diese Stützen der Gesellschaft bedienten. Trotz all ihrer Ambitionen fühlte sich Seliza in diesem Teil von Constantu am heimischsten, auch wenn sie ihr wahres Gesicht hier nie würde zeigen können.


    Die Straßen waren von Marktbuden gesäumt und die Türen beengter Läden mit flachen Dächern standen offen. Ihre Schilder hingen auf hölzerne Bretter gemalt über ihnen. Selizas scharfer Geruchssinn konnte die Waren der Händler identifizieren, ohne sie sehen zu müssen, selbst wenn die Hälfte von ihnen nicht auf der Straße gestanden hätte, um sie anzupreisen. Fisch, Früchte, Leder, Holzarbeiten, Metallarbeiten, Stoffe, Gewürze, Schmuck: Jedes Produkt, jeder Beruf, jede Kunst hatte einen eigenen einzigartigen Geruch. All diese Gerüche waren natürlich nur Treibgut im Meer des Gestanks, den das rohe Abwasser in den Straßenrinnen absonderte.


    Seliza war von den Städten der Menschen noch immer angewidert. Ihre Zivilisation hatte sich so schnell entwickelt, aber sie hatten die Gefahren noch nicht erkannt, die daraus entstanden, in so großen Gemeinschaften zu leben, in denen sich die Bewohner praktisch stapelten. Ihr Geist war so erfinderisch und doch so beschränkt. Sie konnten solch mächtige Burgen bauen, doch die Frage, wie sie ihren eigenen Unrat entsorgen sollten, hatten sie noch nicht gelöst.


    Sie sah sich von blasseren astartischen Gesichtern umgeben, doch die Menschen hier waren größtenteils Kemetanen– jetzt bildeten sie die Unterschicht in ihrem eigenen Land, das als Brücke zwischen Astarte und Afarik diente. Auch andere Völker waren anwesend, nicht alle waren Menschen. Die Hälfte der Händler waren vom Erdklan oder sogar Himmlische und verkauften das Ergebnis ihrer hohen Handwerkskunst– Werkzeuge, Waffen, obskure Schriftrollen, Heilkräuter und exotische Lebensmittel. An diesem Punkt fiel Seliza auf, dass sämtliche Stände und Läden der Himmlischen geschlossen hatten. Kein einziges spitzes Ohr war zu sehen. Sie vermutete, dass sie die Stadt bereits verlassen hatten, genau wie ihr eigenes Volk. Sie bedauerte nicht, diese Geschäfte geschlossen zu sehen– Gaukeleien zeigten bei verschiedenen Völkern höchst unterschiedliche Effekte. Die Düfte, die sie benutzt hatte, würden auf Elfen nicht besonders gut wirken.


    Sie hasste die Himmlischen nicht so sehr, wie andere Salamander es taten, aber sie verspürte etwas Befriedigung darüber, dass die Zeit der Elfen als Herrschervolk sich ihrem Ende zuneigte, genau wie die der Salamander es getan hatte. Die Menschen hatten sich vermehrt und an die Spitze der Leiter gekämpft.


    Seliza schob sich durch das lebhafte Gedränge und erreichte eine kleine Treppe aus ausgetretenen Steinplatten, die zu einer verwitterten, eisenbeschlagenen Holztür führte. Das abgeblätterte Schild über der Tür ließ die Vorübergehenden wissen, dass der Name dieses Etablissements „Fahrt in den Morgen“ hieß. Die Buchstaben bogen sich um das Bild eines Schiffs mit hohem Bug und vollen Segeln. Die Schenke war ein beliebter Aufenthaltsort für Soldaten und ein reicher Quell wertvoller Informationen, wenn man gewillt war, das Risiko einer gelegentlichen Schlägerei oder Messerstecherei auf sich zu nehmen.


    Seliza stieß die Tür auf. Der Innenraum war zum Bersten voll; scharf und stechend stieg ihr Pfeifen- und Lampenrauch in die Nüstern und die übelkeiterregende Ansammlung von Gerüchen, von zerkochtem Essen und Schweißgeruch bis zu weitaus Schlimmerem, ließ ihre Augen tränen. Aus Erfahrung wusste sie, dass die Tische an der hinteren Wand, unter dem Wandgemälde, das Prestor Johannes zeigte, wie er vor dem Orden der glänzenden Lanze in die Schlacht ritt, der Stammplatz der älteren Berufssoldaten war. Und tatsächlich entdeckte sie dort eine Gruppe von Männern in constantischen Farben, die gedrängt um zwei zusammengeschobene Tische herum saßen, angeregt redeten und gestikulierten.


    Seliza nahm sich einen leeren Krug von einem Tisch– ohne ein Getränk in der Hand fiel man hier leicht auf– und schlenderte zum hinteren Teil des Raumes, wo sie sich mit dem Rücken zur Wand an einen Tisch setzte. Niemand schenkte ihr auch nur einen Hauch von Aufmerksamkeit. Sie zog ein Stück gedörrtes Pferdefleisch aus einer Tasche an ihrem Gürtel, lehnte sich gegen die raue Steinwand und kaute langsam, während sie dem Gespräch lauschte, das sich neben ihr entfaltete.


    Es waren fünf Menschen– drei Männer und zwei Frauen– und drei Zwerge, von denen alle männlich waren. Sie sprachen mit gedämpften, eindringlichen Stimmen. „Ich habe schon von diesen Untergöttern gehört“, sagte einer der Männer. Seliza kannte ihn; sein Name war Revius, ein Langbogenschütze und Bruder-Leutnant, der Unterbefehlshaber der Bogenschützentruppen der Stadt. Seine Worte waren an einen der Zwerge gerichtet. „… und ich weiß ja, dass du ein vernünftiger Kerl bist, Mimsson, aber das klingt für mich nach Aberglauben aus der alten Welt. Elementare, Götterlinge, die unter der Erde leben und das Leben oberhalb beeinflussen? Märchen! Ganz bestimmt nichts, worauf man eine Militärstrategie aufbauen sollte! Als Nächstes werden wohl die Fischer kommen und uns Warnungen von Meerjungfrauen überbringen!“


    „Darüber sollte man sich nicht lustig machen, Revius!“, erwiderte Mimsson. Er war ein ernsthafter rothaariger Mann mit einem riesigen Schnurrbart. Seinen Farben nach zu urteilen war er ein Geißelbruder, ein Armbrustexperte vom Rabenklan. Die Tischplatte reichte ihm bis zur Brust, aber seine Schultern waren fast so breit wie die des Menschen und seine haarigen Hände waren mindestens so groß wie die von Revius.


    „Die Armee, die auf Constantu zumarschiert, ist nur ein Teil der Bedrohung. Wenn es wahr ist, dass der Untergott im Norden verstummt ist, ist das gravierend! Unter uns sind keine Höhlen, weil der Herzog sie kurz nach der Eroberung der Stadt von den Erdklans hat zuschütten lassen, aber sie winden sich an uns vorbei in Richtung Norden. Da fangen die Tiefstraßen an, verstehst du das nicht? Wenn ein Feind einen Weg hindurch finden würde, könnte er ungehindert bis zum Riesenrücken kommen– oder sogar nach Osten ins Elfenreich!“


    „Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht“, warf einer der anderen Zwerge ein, woraufhin einige der anderen gackernd lachten.


    Sie waren alle Krieger, die jahrelangen Militärdienst hinter sich hatten und die vermutlich irgendwann auch gegen Himmlische gekämpft hatten. Die anderen beiden Zwerge gehörten wie ihr Freund zum Rabenklan, doch da Wurfäxte anstelle von Armbrüsten an ihre Hocker gelehnt waren, vermutete Seliza, dass sie nicht zu Geißelbrüdern befördert worden waren. Zwei der anderen Menschen waren Schwertkämpfer– professionelle Infanteriesoldaten, jedoch von niedrigerem Rang–, während der Mann und die Frau, die am weitesten von ihr entfernt waren, wie Kavallerieoffiziere aussahen.


    „Das ist nicht witzig!“, protestierte Mimsson. „Versteht ihr das nicht? Der Untergott ist verschwunden! Wer hat die Macht, eine dieser Kreaturen zu überwältigen? Niemand von meinem Volk oder von eurem, das garantiere ich euch. Nicht einmal die Himmlischen, obwohl die sie am besten kennen. Und das Fledermausplappern erzählt von seltsamen Stimmen in den Tunneln unter Kemet –“


    „Und was soll dieser Feind tun, im Dunkeln herumstolpern?“, fragte Revius in beruhigendem Tonfall. „Wer kann sich in diesen Tiefstraßentunneln zurechtfinden– außer den Erdklans, hm? Ich kenne euch laufende Meter schon mein ganzes Leben lang, Mimsson, und ich verstehe euch trotzdem nicht. Selbst wenn ich eure Sprache lesen könnte, sind die Symbole da unten jahrhundertealt und reines Kauderwelsch für jeden, der nicht gerade ein Gelehrter der Winzlinge ist …“


    „Nenn mich nicht Winzling!“, bellte Mimsson und stand auf, obwohl das nicht viel zu seiner Größe beitrug. „Verdammt noch mal, Mann– ich habe es dir oft genug gesagt! Muss ich es dir in die Stirn schneiden, damit du es nicht vergisst?“


    Die anderen beiden Zwerge blickten finster drein; ihre Hände legten sich auf die Wurfäxte, die an ihren Hockern lehnten.


    „Entschuldige, entschuldige, aber du weißt doch, was ich sagen will“, sagte Revius und hob die Hände in einer besänftigenden Geste. „Das da unten ist ein Labyrinth. Vielleicht haben die Elfen irgendwelche Karten von diesen Schleichwegen, aber die meisten Menschen, die da runter gehen, kommen nie wieder raus. Wenn der Feind sich nach da unten verirrt, würde ich sagen, dass wir ‚Lebewohl‘ sagen und ihn uns aus dem Kopf schlagen können.“


    „Ich würde mir mehr Gedanken darum machen, was an der Oberfläche auf uns zukommt“, meldete sich die Frau. Sie war von gepflegtem Äußeren und schlanker als die anderen. Ihre Uniform wies sie als Reiterin des Hobelarregiments aus, der leichten Kavallerie des Trinity-Imperiums. „Seid ihr sicher, dass niemand sich unter den Mauern durchgraben kann?“


    „Hältst du uns für Narren?“, knurrte einer der anderen Zwerge. Er war blond und blass, der Vollbart in seinem breiten, zerknitterten Gesicht war mit grauen Strähnen durchzogen. „Unsere Pioniere mögen ja ein einfacher Haufen Infanteristen sein, aber sie kennen sich aus, wenn es um den Aufbau einer Verteidigung geht. Die meisten von ihnen sind Minenarbeiter aus Minenarbeiterfamilien. Wenn sie also sagen, dass uns von unten nichts angreifen kann, dann ist das so.“


    Mimsson nickte und nahm einen tiefen Zug aus seinem Krug. „Der Herzog hat eine Allianz mit den Erdklans geschmiedet, damit sie die Mauern untergraben und er die Stadt einnehmen konnte. Er hat darauf vertraut, dass wir dafür sorgen, dass dieselbe Taktik nach seiner Machtübernahme nicht gegen ihn eingesetzt werden kann. Und er hat uns aufgetragen, die Stadtmauern zu verstärken– genau das haben wir auch getan. Trotzdem könnte es sein, dass wir hier sitzen, ganz sicher und gemütlich, während sich diese Schurken einfach an uns vorbei nach Astarte schleichen.“


    Ein junger Mann, kaum größer als die Zwerge, aber mit den spitzen Ohren eines Himmlischen, wand sich durch die Menge. Er trug eine schlecht sitzende Milizuniform, sein Gesicht war gerötet und er schien außer Atem zu sein. Man sagte, dass irgendein neuer Kavallerieoffizier die Organisation der Miliz übernommen hatte und dass ein Haufen neuer Rekruten aus allen möglichen Vierteln der Stadt von diesem alten kemetanischen Bären Rajette gedrillt wurde. Dieser Junge zitterte wegen einer Muskelspannung, die alle der älteren Soldaten erkannten. Der Anblick ließ ein Lächeln in manche ihrer Gesichter treten.


    „Sir!“ Der junge Milizsoldat sprach Revius an. „Bruder-Leutnant Warnock lässt fragen, ob er seine neuen Rekruten zu Eurem Schießgelände schicken könnte, Sir!“


    „Hm? Hat er gesagt, wozu?“, fragte Revius. Er war nicht im Dienst und Warnock hatte denselben Rang wie er in einem anderen Bataillon. Revius war nicht geneigt, Bitten von irgendwelchen Fremden außerhalb seiner Befehlskette nachzukommen.


    „Er … äh … möchte, dass die Bogenschützen auf uns schießen“, erklärte der Junge. „Er sagt, wir müssen mithilfe von Verbündeten herausfinden, wie es ist, beschossen zu werden, bevor der Feind es im Ernst tut.“


    „Ha!“, rief Revius aus. „Und er hat völlig recht. Na schön, Junge. Sage deinem Bruder-Leutnant, dass er seine Opfer in einer Stunde zum Schießstand schicken soll. Ich werde dafür sorgen, dass ein paar meiner besten Leute anwesend und bereit sind.“


    „Ja, Sir! Danke, Sir!“


    Der Junge wandte sich zum Gehen, als er innehielt und Seliza direkt anblickte.


    „He, was macht Ihr denn da?“ fragte er.


    Ihr wurde bewusst, dass sie sich immer näher zum Tisch der Soldaten gebeugt hatte und dass es dem Jungen aufgefallen war. Er war offensichtlich zum Teil Elf und sehr jung, kaum mehr als ein Kind. Ihre Gaukelei hatte wenig Wirkung auf ihn und der Anblick eines Salamanders in einer Soldatenkaschemme war ihm vermutlich suspekt. Nun, da er die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hatte, ließ der Effekt ihres Zaubers auch bei den anderen nach. Sie wandten sich ihr zu, deutlich war Verwirrung in ihren Gesichtern zu sehen.


    Seliza war nicht unvorbereitet. Sie legte eine Nussschale in ihren Mund, stand auf, sodass sie den Jungen überragte, und knackte die Schale mit ihren Zähnen. Die so freigesetzten Dämpfe waren sorgfältig angemischt worden, um die Sinne eines Elfen anzugreifen. Der Junge blinzelte, hustete und begann zu torkeln. Er musste sich fangen, indem er sich auf die Schulter eines der Schwertkämpfer lehnte.


    „Pass auf, wo du deine Hände lässt, du Gossenlümmel!“, bellte ihn der Mann an.


    Die anderen lachten miteinander. Der junge Mann schüttelte den Kopf– er war sicher, dass er gerade dabei gewesen war, etwas zu tun, aber es schien ihm entfallen zu sein.


    „Dieser Reiter triezt euch ganz schön, was, Junge?“, gluckste Mimsson. „Mach dich besser aus dem Staub und überbring deine Botschaft. Wenn du in der Ausbildung so herumeierst, wird er glauben, dass du eine Pause für ein Schlückchen eingelegt hast. Offiziere lieben es, wenn das Frischfleisch so etwas tut.“


    Damit entlockte er den Soldaten eine Runde rüpelhafter Anekdoten, in denen sie darum wetteiferten, wessen Offiziere ihre Soldaten am schlimmsten behandelt hatten.


    Seliza war schon in Richtung Tür unterwegs, eine ruhige Gestalt im Umhang, die keines zweiten Blickes würdig war.


    Wenn es stimmte, dass die Verschlinger sich in dem Höhlennetzwerk befanden, das nach Astarte führte, und dass der Untergott verschwunden war, galt es, keine Zeit zu verlieren. Zessil setzte so viel Vertrauen in die Verteidigungsanlagen, dass er darauf bestanden hatte, mit ihr in Constantu zu bleiben, doch es war möglich, dass die Verschlinger die Stadt schon jetzt umzingelt hatten. Vielleicht war auch die Straße nach Van Lang nicht mehr sicher. Sie würde gehen müssen, ob mit oder ohne ihren Mann.


    Und wenn er ihr die Mittel zur Flucht nicht überlassen würde, würde sie sie sich nehmen.


    Egal wie.
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    Amuts Hohepriester


    Der-sich-an-Helden-labt hatte genug Verständnis der Welt der Lebenden bewahrt, um zu verstehen, dass der Anblick eines gigantischen Schiffs, das auf den Schultern mehrerer Hundert untoter Sklaven durch die kemetanischen Hügel getragen wurde, von vielen als ungewöhnlich betrachtet wurde. Diese mobilen Tempel waren eine Waffe, die er schon mehr als einmal eingesetzt hatte, um feindliche Truppen zu überfallen, und er würde sie bald wieder einsetzen. Die Begräbnisbarken repräsentierten ein mächtiges Symbol, mit denen Seelen in die Nachwelt gebracht wurden. Wie alle Schiffe der Verschlinger summte und hallte ihr Rumpf von den gequälten Stimmen der Seelen wieder, die in ihren Spanten gefangen waren.


    Er ging nun an Bord eines Schiffs, das dem Tetrarchen gehörte, Amuts Hohepriester. Es war von der schrecklichen Kavallerie der Verschlinger umgeben, Amuts Herolden. Die gerüsteten Gestalten saßen regungslos auf den Rücken ihrer untoten Pferde. Der Rumpf des Schiffs selbst war lang und schmal, Bug und Heck waren gebogen. Der Rammbock in Form eines Schakalkopfes, der sich auf der Höhe befand, auf der normalerweise die Wasseroberfläche wäre, hatte eine hauptsächlich zeremonielle Funktion– für die Schlacht verfügten die Verschlinger über kleinere, primitivere Barken.


    Das Schiff war auf Schnelligkeit im Wasser ausgelegt: Breite Segel, die es– einmal entfaltet– rasch vorantreiben konnten, wenn es genug Wind gab, und Reihen von Rudern, die es bei Windstille vorwärtsbringen konnten. Wenn es sich an Land befand, wurde es jedoch von den wandelnden Toten getragen– ausgetrocknete, sehnige Hülsen, die auch jetzt unter ihm standen, völlig regungslos, ihre Rücken unter dem Gewicht der Joche gebeugt, die auf ihren Schultern lagen. Sie bildeten makabere Gliedmaßen für den Rumpf und ihre leeren Geister erwarteten einen Befehl. Mindestens genauso viele warteten hinter der Barke und dienten als Ersatz für die verrotteten Körper, die unausweichlich versagen, fallen und im Marsch nach Astarte zertrampelt werden würden.


    Der-sich-an-Helden-labt schritt die breite Landungsbrücke hinauf, vorbei an den sechs Hyänenlegionären, die sie bewachten, und betrat die polierten Planken des Decks. Er konnte die gefangenen Seelen unter seinen Füßen spüren. Auf jeder Seite des Decks standen drei Altäre. Gruftsklaven entfernten das Blut von den Steinblöcken, die als Altarplatten dienten, und bereiteten sie auf die nächsten Opfer vor.


    Auf der Bugseite des Schiffs stand der Thron des Tetrarchen. Er nahm mehr als ein Drittel seiner Länge ein. Eine große gemeißelte Steinwanne war davor platziert worden. Sie war fast randvoll mit sich windenden Maden. Auf einem etwas kleineren Thron zur Rechten des Tetrarchen saß die Hohepriesterin, Die-von-Geiern-geliebte. Ihr Körper war gut erhalten und ihre Gesichtszüge hätten attraktiv sein können, wäre da nicht ihre ausgemergelte, verschrumpelte Haut gewesen. Sie war in eine prächtige weiße und purpurne Robe gekleidet und trug einen Kopfputz aus Gold, Türkis, Elfenbein und Straußenfedern. Ihre glasigen Augen zeigten fast kein Weiß und sie betrachteten den Hyänenkommandanten mit der Gefühlsregung einer Marmorskulptur.


    Ihre schwer beringte Hand warf immer wieder einen Satz menschlicher Fingerknochen auf einen goldenen Teller, der auf der Armlehne ihres Throns stand– jeder Wurf gestattete ihr einen Blick in die Zukunft, die Geisterwelt, die Seelen von Menschen … Der-sich-an-Helden-labt wusste nicht genau, was. Selbst nach all den Jahrhunderten, in denen er unter ihr gedient hatte, verstand er ihre Macht nicht vollständig.


    Er ließ sich vor der Wanne auf ein Knie sinken und neigte den Kopf.


    „Herr“, sagte er.


    Am entfernteren Ende der Wanne erhob sich ein kahler Kopf aus den Maden. Es war ein starkes, aber hageres Gesicht mit wulstiger Stirn, dessen Haut noch ledriger war als die der Hohepriesterin. Unsterblichkeit war keine Garantie für einen guten Teint. Die Maden dienten dem Zweck, das tote Fleisch abzuknabbern, das sich regelmäßig vom Körper des Tetrarchen löste. Der-Blut-im-Schlachthaus-trinkt war der Älteste und Mächtigste in Amuts Gefolge. Als er sich hochzog, um seine nackten Schultern an den Rand der Wanne zu lehnen, sah der Hyänenkommandant einen Körperbau, der dem seinen fast gleich war. Doch die Macht des Tetrarchen lag in seinem Geist, seinen tief liegenden Augen und seiner Stimme. Und er verschwendete keines seiner Worte.


    „Ich habe eine Aufgabe für dich“, sagte er mit einer tiefen Stimme, die klang, als komme sie von weit weg wie Echos in einem Grab. Sie war nicht laut, doch sie hallte immer auch im Kopf des Zuhörers. „Sobald die Schlacht anfängt, wirst du die Stadt betreten und den finden, der in der Ebene von Ahten entkommen ist.“


    „Warnocks Bruder?“ Der Hyänenkommandant verzog das Gesicht. „Der Angriff auf die Stadt wird meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Ist dieser Mann so wertvoll, Herr, dass er mich davon ablenken muss?“


    „Er ist eine Mücke, nach der ich mich nicht ausstrecken würde, um sie zu zerquetschen“, raspelte der Tetrarch. „Aber er trägt das Messer– das, mit dem das Siegel unseres verfluchten Gefängnisses aufgebrochen wurde. Sobald der Angriff begonnen hat, ist deine einzige Aufgabe, dieses Messer zu finden. Versage nicht, wenn du weiter fortbestehen willst. Es ist Amuts Wille und sie wird dich an dein Ziel führen. Du hast keinen anderen Daseinszweck, bis dies geschehen ist.“


    Der-sich-an-Helden-labt neigte ergeben den Kopf, dann drehte er sich um und ging. Als er auf die Landungsbrücke zuging, sah er einen Gruftsklaven, der einen Korb voller Katzen in Richtung des Throns trug. Sie würden dem Genuss des Tetrarchen dienen, ein Luxus, den er sich zu gönnen pflegte, nachdem er gebadet hatte. Natürlich hatten sie keinerlei Nährwert für ihn. Er mochte einfach den Geschmack.
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Solch zerbrechliche Geschöpfe


    Kylinus Trencham, Herzog von Constantu, wachte in dem köstlichen Zustand auf, der weder vollständig wach noch ganz schlafend genannt werden konnte, halb versunken im Verblassen eines angenehmen Traums. Der Raum war dunkel– er hatte länger geschlafen als geplant. Er hatte sich früher am Nachmittag zurückgezogen, weil er einen Großteil der Nacht wach bleiben wollte. Die ersten Kavalleriepatrouillen mussten inzwischen zurück sein, und er hatte sie rechtzeitig am Tor treffen wollen, um ihre Berichte entgegenzunehmen und die Waffendrills auf der Stadtmauer in Augenschein zu nehmen. Vallen Warnocks Worte hatten ihn getroffen. Trencham hatte sich eine Weile gegen sie gewehrt, bevor er sich schwor, sich seine frühere Disziplin zurückzuerobern.


    Doch nun hatte er verschlafen. Aber er fühlte kein dringendes Bedürfnis, aufzustehen. Ihm schwamm der Kopf auf eine Art, die seine Gedanken dämpfte und ihnen die Bitterkeit nahm. Ein leichter moschusartiger und sinnlicher Geruch lag in der Luft, und er atmete tief ein. Seine Sinne wurden davon überwältigt.


    In diesem Moment wurde er gewahr, dass seine Hand- und Fußgelenke an die Bettpfosten gefesselt waren und dass er gespreizt dalag, nur in sein Nachthemd gekleidet. Das war eine Situation, die mit Sicherheit eine dringende Reaktion seinerseits erforderte, und dennoch war er nicht allzu beunruhigt. Er untersuchte die Knoten und stellte anerkennend fest, dass sie sehr gut geschnürt worden waren. Sie waren fest, aber nicht so eng, dass sie seinen Händen und Füßen das Blut abschnitten.


    „Ihr hättet bei unserem heutigen Treffen vorsichtiger sein sollen, Eure Hoheit“, sagte eine zischelnde Stimme in gedämpftem Ton. „Eure Augen haben Euch verraten. Mein Mann muss es bemerkt haben. Wenn Ihr meine Aufmerksamkeit wünscht, hättet Ihr warten sollen, bis er und ich uns für die Nacht in unsere getrennten Zimmer zurückgezogen hatten. Ich bin eine Frau von Welt, Eure Hoheit. Ich schätze Eure Macht, und ich weiß, wie ich diese Wertschätzung zum Ausdruck bringen kann. Wenn ich recht verstehe, ist Euer Geschmack in Sachen Unterhaltung von recht … exotischer Natur.“


    Trencham reckte den Hals der Quelle dieser Worte entgegen.Wer immer die Frau war– er konnte die Stimme nicht identifizieren –, siestand auf einer Seite des Südfensters. Sein Blick war etwas getrübt, und die schweren Vorhänge waren zugezogen, doch das leuchtende Sternenlicht um ihre Ränder herum ließ den Rest dieser Seite des Raums nur noch dunkler erscheinen. Eine geschmeidige Gestalt erschien und machte einen Schritt auf ihn zu. Er konnte sie noch immer nicht genau erkennen, doch das dünne Kleid, das sie trug, schmiegte sich an ihre Kurven. Trencham schüttelte den Kopf. Warum waren seine Gedanken nur so benebelt?


    „Ein Feind nähert sich der Stadt, Eure Hoheit“, fuhr die Frauenstimme fort, leicht außer Atem; verletzlich, aber drängend. „Ihr werdet Euch zur Wehr setzen und kämpfen wie der Held, der Ihr seid. Mein Mann und sein Volk werden mit Euch kämpfen, aber ich bin eine weiche, empfindliche Person. Ich glaube nicht, dass mein schwaches Herz die Schrecken der Schlacht ertragen könnte.“


    Der Herzog verstand vollkommen. Sie hatte ja so recht. Frauen waren solch zerbrechliche Geschöpfe. Niemand konnte von ihnen erwarten, den Albtraum zu ertragen, der ein Krieg war. Das war die Bürde der Männer. Frauen mussten wo immer möglich vor seinen Gräueln geschützt werden.


    „Ich muss der Stadt entkommen, aber der Feind hat sich über den gesamten Süden verteilt“, fuhr die Frau mit sanfter Stimme fort, wobei sie etwas näher kam und der Stoff ihrer Kleidung über ihren straffen Körper glitt. „Ich muss nach Norden gehen, nach Astarte. Aber damit eine Dame sicher und ohne Belästigung reisen kann, braucht sie eine Wache– und ein Empfehlungsschreiben von jemandem mit großer Macht … damit sie in den Häusern der Adligen des Reichs Obdach finden kann. Ich bin sicher, Ihr versteht das.“


    Sie war jetzt sehr nahe, ließ ihre Finger über seine Augen gleiten und zog ihren Daumen über seine Lippen. Ihre andere Hand streichelte die noch immer festen Muskeln seines Oberarms. Dann strich etwas, das nur ihr Schwanz sein konnte, über sein Knie und wickelte sich um seine Zehen. Er drehte das Gesicht von ihrer Hand weg und sah zu dem schmalen reptilischen Kopf hoch, der auf ihn herabblickte. Lady Seliza. Es war keine unangenehme Überraschung, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, jemals so wie jetzt für einen Salamander empfunden zu haben.


    „Schreibt diesen Brief für mich, Eure Hoheit“, drängte sie ihn. „Führt mich bei den Fürstenhäusern von Astarte ein. Tut das für mich und ich werde –“


    Die Tür zum Schlafzimmer wurde aufgestoßen, ein schockierend lautes Geräusch in diesem verführerischen Moment, und plötzlich füllte sich der Raum mit Licht. Die Silhouette eines muskulösen Salamanders erschien in der Tür. Auch er war nur mit einem Nachthemd bekleidet.


    „Du verräterische, intrigante, perverse, hinterhältige Hexe!“, kreischte der Salamanderbotschafter, seine Stimme schrill und wutverzerrt. Er bedrohte sie mit einem Schwert, einem kurzen Parang mit breiter Klinge, dessen einzelne Hackschneide rasiermesserscharf war. „Ich hätte dich in dem Sumpf lassen sollen, in dem ich dich gefunden habe, du doppelzüngige Hexe!“


    Seliza schnellte zu ihm herum und zischte bedrohlich.


    „Wenn du deine Frau als Spionin einsetzt“, knurrte sie, „darf es dich nicht überraschen, wenn sie diese Fertigkeiten bei dem Versuch einsetzt, ihre Seele zu retten, mein Liebling! Du unddiese Menschen …!“ Sie schnaubte vor Abscheu. „Ihr arroganten, ignoranten Narren– ihr werdet alle in diesen Mauern sterben. Ich habe nicht vor, mich Amut so einfach zu ergeben!“


    „Amut wird deine Seele nie bekommen!“, blaffte ihr Ehemann sie an. „Verräterin, die du bist, werde ich dich vor Morgengrauen verurteilen, festbinden und steinigen lassen. Keine Sorge, geliebte Ehefrau. Von dir wird nichts als Brei übrig sein, wenn die Verschlinger hier eintreffen.“


    Drei der Leibwächter des Botschafters tauchten hinter ihm auf, alle mit ähnlichen Klingen bewaffnet. Seliza zischte erneut und wich zurück. Der Herzog, noch immer an sein Bett gefesselt, sah zu, als die vier Salamander sein Schlafzimmer betraten. Er schwankte zwischen der Empörung über das Eindringen und der Demütigung durch diese Situation. Seliza war offensichtlich eine Sumpfhexe, und Trencham war selbst in seinem verwirrten Zustand klar, dass sie ihn mit etwas betäubt haben musste, das seine Sinne abgestumpft und ihn leicht beeinflussbar gemacht hatte. Sie hatte einen Narren aus ihm gemacht. Diese Geschichte durfte diesen Raum niemals verlassen.


    „Wachen!“, brüllte er. „Wachen! Zu mir!“


    Aber sie waren schon unterwegs. Die Salamander hatten sich zwar mit einiger Gerissenheit in seinen Flügel der Festung geschlichen, aber der gewaltsame Eintritt in die Privatgemächer des Herzogs hatte jeder Tarnung ein Ende gesetzt. Ein Trupp aus einem halben Dutzend Waffenknechten stürmte in den Raum, und obwohl sie von der kompromittierenden Position ihres Herzogs überrascht waren, griffen sie mit wutverzerrten Gesichtern die reptilischen Eindringlinge an.


    „Tötet sie!“, bellte Trencham seine Männer an. „Keiner von ihnen darf diesen Raum lebendig verlassen.“


    Der Botschafter und seine Leibwächter verteidigten sich, und während Leiber vorschnellten und Klingen aufeinanderprallten, glitt Seliza durch die Vorhänge und sprang aus dem Fenster, das sich hoch oben an der Seite der Abteifestung befand. Sie ergriff den Hals eines Wasserspeiers und schwang sich gegen die Mauer; mit ihren kurzen Klauen krallte sie sich an den Ritzen zwischen den Steinblöcken fest, dann huschte sie schnell auf den Boden unter sich zu. Alle anderen im Raum waren entweder damit beschäftigt, zu kämpfen, oder waren ans Bett gefesselt, sodass es eine Weile dauern würde, bevor jemand versuchen würde ihre Flucht zu vereiteln.


    Als es so weit war, war Seliza bereits mit den Schatten der Stadt verschmolzen und verschwunden.
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Kommunikation istalles


    Vallen stand im Schein der Fackel, die in einer eisernen Halterung an der Mauer des Tors zur Barbakane steckte. Es war das Osttor, durch das er vor nur zwei Tagen mit Kaydi angekommen war. Für das, was er vorhatte, war dieser Ort so gut wie jeder andere.


    Vor ihm stand ein Dutzend junger Frauen und Männer, ausgewählt aus den Reihen der Milizen, die er den ganzen Tag lang ausgebildet hatte. Es war wichtig, dass sie den Ernst der Situation erfassten, der sie gegenüberstanden, aber seine finstere Miene diente nur zum Teil der Effekthascherei. Als Offizier des Ordens der glänzenden Lanze hätte er an diesem Tag sein treues Schlachtross Wolkenbruch durch Manöverübungen mit der Kavallerie führen sollen, statt diese Tölpel zu drillen und das Absperren der Straßen mit Barrikaden zu beaufsichtigen. Es war entwürdigend, und er wusste, dass es so beabsichtigt war.


    Der Herzog mochte für Kaydi und ihren Vater ihm gegenüber die Fassade der Waffenbrüder hochgespielt haben. Aber Vallen wusste, dass man ihm die Ausbildung der Miliz übertragen hatte, um sicherzustellen, dass er sich nicht zu sehr unter die Berufssoldaten mischen konnte. Nachdem er dem Herzog sein Versagen ausführlich vor Augen geführt hatte, hatte der Herrscher der Stadt offensichtlich beschlossen, dass der Rest der Armee niemanden gebrauchen konnte, der Zweifel an seiner Führung in ihren Reihen säte. Wenn Vallen das weiterhin tat, würde er sich bald beim Ausheben von Gräben oder dem Leeren von Nachttöpfen wiederfinden.


    Die Milizen waren keine Soldaten, nicht wenn man diesem Wort irgendeine Bedeutung beimaß. Sie waren Zivilisten, die in Friedenszeiten dafür sorgten, die Ordnung auf den Straßen zu wahren und im Krieg die Reihen der Armee aufzustocken. Sie bestanden hauptsächlich aus alten Veteranen, Händlern, die ihren Dienst als Teilzeitbeschäftigung betrachteten, oder jungen Wilden, die sich nicht als Berufssoldaten melden konnten oder wollten.


    Vallen hatte zwölf Jugendlichen befohlen, ihn hier zu treffen. Er hatte sie ausgewählt, weil sie in Form und schnell waren und gezeigt hatten, dass sie wenigstens über etwas Intelligenz verfügten– oder zumindest keine Vollidioten waren. Etwas entfernt an der Seite stand ein Waffenknecht namens Rajette, ein ruppiger, fähiger alter Soldat, den Vallen schnell als den besten Mann erkannt hatte, der ihm zur Verfügung stand. Er hatte ihn umgehend zu seinem Stellvertreter gemacht. Vallen musterte den mürrischen, erschöpften, zerzausten Haufen vor ihm eindringlich. Sie alle führten, was auch immer für sie als Waffe gefunden worden war, trugen gewöhnliche Kleidung, aber immerhin auch schlecht passende, orangefarbene Tuniken– die Farbe Constantus.


    „Ich weiß, dass ihr alle müde seid“, sagte er ihnen mit einer Stimme, die nicht viel Mitleid ausdrückte. „Ihr habt den ganzen Tag trainiert und seid das nicht gewöhnt. Aber das bedeutet es, ein Soldat zu sein. Man trainiert, bis man so erschöpft ist, dass man nicht aufrecht stehen oder richtig denken kann, und dann trainiert man weiter. Die anderen sind ins Bett geschickt worden. Ihr Leute seid hier, weil ihr mehr Training vor euch habt. Nicht weil ihr euch schlecht geschlagen hättet, sondern weil ihr gut wart. Wenn die Schlacht anfängt, wird die Miliz Läufer brauchen– Leute, die in Form, hart im Nehmen und schlau sind. Uns fehlen gute Boten und deshalb seid ihr hier.“


    „Ich habe mich zum Kämpfen gemeldet– nicht um herumzurennen wie eine Eidechse am Bindfaden“, murmelte einer der Jünglinge leise, aber laut genug, dass Vallen es hörte.


    Es war der Wicht, der blonde Halbelf und Halbzwerg mit den blauen Flecken im Gesicht, der heute von seinen Kameraden genauso viele Pöbeleien hatte einstecken müssen wie von den Waffenknechten, die sie durch die Drills schikaniert hatten. Er war ein rauflustiger kleiner Kerl, aber auch gewitzt und wendig. Er war der Erste gewesen, den Vallen für diese Gruppe ausgewählt hatte.


    „Wie bitte?“, bellte Vallen. Er zeigte auf den jungen Mann. „Du! Tritt vor. Dein Name ist Rutt, richtig?“


    Der Junge schien überrascht zu sein, dass Vallen sich an ihn erinnerte. Er nickte widerwillig und zögerte einen Moment lang, bevor er einen Schritt nach vorn tat.


    „Joah–“


    „Spricht man so mit einem Offizier?“


    „Nein. Ich meine, nein, Sir. Und – Ja, Sir. Mein Name ist Grutt. Alle nennen mich Grutt.“


    „Hast du an meinen Befehlen etwas auszusetzen, Grutt?“, fragte Vallen.


    „Nein, Sir.“ Grutt zog die Nase hoch. „Ich bin nur zum Kämpfen beigetreten, das ist alles.“


    Ungehorsam oder Frechheiten durfte er nicht tolerieren. Vallen hätte ihn schlagen oder demütigen oder zwingen können, Übungen zu machen, bis er zusammenbrach, aber dies war nicht der richtige Moment. Sie hatten alle hart gearbeitet und jetzt würden sie mit Herzblut bei der Sache sein müssen.


    „Sag mir, Grutt“, sagte er. „Wie befehligt der Herzog eine Armee in der Schlacht?“


    „Hä?“


    „Das ist eine ganz einfache Frage.“ Vallen zeigte mit einer Handbewegung auf die Stadt um ihn herum. „Wie kann eine Armee mit Tausenden Soldaten, die über eine ganze Stadt verteilt aufgestellt ist, die Befehle eines einzelnen Mannes hören?“


    Grutt antwortete nicht und sah sich misstrauisch um. Er hatte den Verdacht, wieder zu einer Witzfigur gemacht zu werden. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn dieser Offizier ihn mit derselben Verachtung behandelte wie alle anderen. Aber Vallen zeigte auf eines der riesigen Katapulte, das auf einer Plattform hinter der hochragenden Stadtmauer stand.


    „Soldaten sind Waffen, die von Anführern eingesetzt werden“, sagte er der Gruppe. „Der Herzog muss jede Abteilung der Armee positionieren können, als wäre sie eine dieser Kriegsmaschinen. Und in jeder dieser Abteilungen muss jeder Offizier dafür sorgen, dass seine Soldaten arbeiten wie ein Teil dieser Maschine. Die Armee zerfällt, wenn ihre Teile nicht zusammenarbeiten. Das bedeutet, dass Befehle gegeben und ausgeführt werden müssen. Wir kämpfen zu Tausenden, aber wir kämpfen wie ein Mann.“


    Vallen umkreiste die Gruppe und sah jedem der Rekruten in die Augen.


    „Aber wie gibt man Befehle in der Schlacht, in all dem Lärm und Rauch, über die Schlachtrufe und das Schreien der Sterbenden hinweg, an Soldaten, die vielleicht am anderen Ende der Mauer sind? Wir haben Flaggen und Hörner und Trommeln, sogar Falken und Tauben. Aber nichts ersetzt einen schnellen Läufer, der Nachrichten von einem Teil der Schlacht zum anderen bringt.


    Kommunikation ist unerlässlich. Ohne sie haben Soldaten keine Befehle, der Kommandant hat keine Nachrichten über Erfolge oder Fehlschläge, die Zahl der Verletzten, darüber, ob ein Teil der Mauer durchbrochen worden ist oder ein Gebäude brennt. Er kann seine Armee nicht zusammenhalten, er kann seine Soldaten nicht wie die Waffen einsetzen, die sie sind. Ohne Verständigung ist er nichts als ein Krüppel, der auf den Todesstoß wartet. Ich habe gesehen, wie Schlachten verloren wurden, weil ein Bote mit Nachrichten über eine entscheidende Veränderung oder mit einem einzigen ausschlaggebenden Befehl nicht durchgekommen ist.


    Ihr wollt also etwas erleben?“, schnaubte Vallen den jungen, frischgebackenen Milizsoldaten entgegen. „Als Boten werdet ihr das Schlimmste sehen. Ihr könntet von einem üblen Kampf direkt in einen noch schlimmeren laufen. Und nein, ihr werdet nicht mit den anderen in Reih und Glied stehen, um zu kämpfen– dazu seid ihr zu wertvoll. Ihr gehört zur Kommandostruktur. Jede Abteilung der Armee muss arbeiten wie eine dieser Kriegsmaschinen, aber es sind die Boten, die alles zusammenhalten. Sie sind die Nägel und der Leim, die Dübel und Schellen und Seile, die die Maschinen funktionsfähig machen.“


    Er nahm einem Mädchen den Speer ab und benutzte ihn, um einen groben Grundriss der Stadt in den Sand zu zeichnen, eine ovale Form, an der die vier Haupttore eingezeichnet waren: Westen, Norden, Osten und das südliche bei den Docks. Constantu lag an der Südküste eines schmalen Streifens fruchtbaren Landes, der von Nordwesten nach Südosten verlief und die südliche Grenze Astartes mit Kemet und der riesigen Landmasse Afariks verband. Die Tore, die nach Osten und Westen führten, waren am betriebsamsten, da sie die Straße überspannten, die die beiden Kontinente verband. Das Südtor, das sich zum Hafen öffnete, war jedoch der Ort, an dem der meiste Handel betrieben wurde. Das letzte Tor führte hinaus zur Nordküste dieses Landstrichs. Vallen kratzte die Hauptstraßen durch die Stadt in den Sand und teilte sie so in Blöcke auf, wie sie von den neuen Barrikaden getrennt werden würden.


    „Ihr alle kennt diese Straßen, aber in der Schlacht wird sich alles verändern. Geschwindigkeit ist alles. Ihr müsst in der Lage sein, bei Dunkelheit zu laufen, wenn ihr müde seid, wenn eure übliche Route versperrt ist, wenn ihr verletzt und verängstigt seid. Wir sind am Osttor. Ich werde jedem von euch eine Nachricht geben, die ihr einem Waffenknecht in einem anderen Stadtteil überbringen müsst. Ob ihr heute Nacht schlafen werdet oder nicht, hängt ganz davon ab, wie schnell ihr diese Nachricht überbringen könnt, wie gut ihr sie behaltet und wie schnell ihr mit der Antwort zu mir zurückkehren könnt. Du zuerst.“ Er zeigte auf Grutt. „Und für dein loses Mundwerk darfst du am weitesten laufen – bis zum Westtor. Deine Nachricht: ‚Das Osttor ist durchbrochen worden. Schickt Verstärkung.‘“


    Grutt nickte und rannte ohne ein weiteres Wort los. Vallen sah ihm nach und bemerkte die Leichtigkeit, mit der der Junge lief, selbst nach einem Tag zermürbender Ausbildung. Dann wandte er sich wieder an das Mädchen und gab ihr ihren Speer zurück.


    „Gut, jetzt du.“


    Nachdem er alle losgeschickt hatte, seufzte Vallen und setzte sich auf eine Bank neben der Tür des Barbakanentors. Der Dolch von Amut steckte wieder in der Scheide an seinem Gürtel. Er hasste dieses Ding – das, wofür es stand – und aus genau diesem Grund fand er es unpassend, es bei Kaydi im Haus ihrer Familie zu lassen. Es fühlte sich in gewisser Weise verseucht an, und doch beschlich ihn ein weiteres Mal das Gefühl, dass er es sicher bewahren musste.


    Dankbar nahm er eine Trinkflasche mit Wein von Rajette entgegen und nahm einen tiefen Schluck. Es war ein langer Tag gewesen. Er dachte an seine Frau und das Kind, das sie haben würden. Er fragte sich, ob dieses Kind auch nur halb so anstrengend sein würde wie diese aufmüpfigen Bengel. Nicht zum ersten Mal fragte sich Vallen, ob er das Zeug zum Vater hatte.


    „Halbwüchsige“, grunzte Rajette, als hätte er seine Gedanken erraten. „Ich hab selbst vier davon. Verdammte Kinder, die machen einen fertig.“


    „Jawohl“, stimmte Vallen zu. „Und diese hier sind die schlauen. Aber ich glaube weiß Gott nicht, dass ich am Anfang eine bessere Figur gemacht habe.“


    „Ja, aber ich wette, dein erster Kampf war keine Schlacht gegen die dämonischen Anhänger einer Todesgöttin, die eine untote Horde anführt“, sagte Rajette, als Vallen ihm die Flasche zurückreichte. „Unser kleines Welpenrudel wird eine richtige Feuertaufe erleben, was?“


    „Genau wie alle anderen auch“, murmelte Vallen.
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Verteidigt die Stadt


    Grutt hatte den weitesten Weg zurückzulegen, kam aber als Erster zurück.


    „Der Waffenknecht sagt, ich soll sagen, dass er eine Phalanx Speerkämpfer zur Unterstützung schickt“, sagte er Vallen. „Was ist eine Phalanx? Klingt wie das Wieheißtsnochgleich bei Kerlen.“


    Vallen nickte, um die abgesprochene Antwort zu bestätigen, ignorierte die freche Frage und winkte Grutt in Richtung Rajette, der an einem Tisch stand, auf dem sich ein kleines Wasserfass und Berge von Brot und Ziegenkäse befanden. Die Boten sollten die ganze Nacht hindurch trainieren und würden essen müssen.


    Von den Zinnen der Doppeltürme über dem Barbakanentor ertönte ein Ruf.


    „Wer ist da? Bleibt, wo Ihr seid! Halt, habe ich gesagt! Ruft die Parole, sonst bekommt Ihr einen Pfeil ins Herz!“


    Dann rief eine andere Stimme aus einem der Schlitzfenster über dem Fallgatter.


    „Das ist Tritus! Und Hewlan! Da stimmt was nicht, sie sind verletzt. Lasst sie rein!“


    An beiden Seiten der kurzen Passage unter dem Torbogen befanden sich Fallgatter, aber nur eines war geschlossen. Jetzt öffnete es sich und das Eisen glitt an seinen Steinrillen entlang.


    „Was geht hier vor?“, brüllte Rajette und machte sich zur Tür des Barbakanentors auf. „Ihr da! Lasst das Tor unten, bis ihr die Parole hört, ihr Trottel!“


    Zwei Männer gingen mit steifen Schritten über die Zugbrücke, einer vor dem anderen. Sie hatten die Köpfe auf ihre Brust gesenkt und beide trugen die Rüstung und orangefarbene Tunika der Reiter des Trinity-Imperiums. Sie waren Späher der Kavallerie von Constantu, aber keiner von beiden führte ein Pferd. Vallen hatte mit dem ersten, Tritus, gedient, kannte den anderen Mann, Hewlan, jedoch nicht. Als Tritus sich den Spitzen des Fallgatters näherte, hob er den Kopf, und Vallen konnte sehen, dass sein Gesicht blass und seine Augen leer waren.


    „Wo ist dein Reittier, Tritus?“, fragte er, die Hand leicht auf den Griff seines Schwertes gelegt. „Tritus? Was ist mit deinem Pferd passiert?“


    Tritus entwich ein Stöhnen, das zu einem Knurren wurde. Mit einer schnellen Bewegung zog er sein Breitschwert aus der Scheide. Als er es anhob und niedersausen ließ, schnellte Vallens Schwert hoch, fing es ab und ließ es mit Geschepper und dem Aufblitzen reflektierten Lichts abgleiten.


    „Auf die Mauer!“, brüllte Vallen aus vollem Hals. „Schlagt Alarm, wir werden angegriffen!“


    Er hörte, wie sein Ruf überall um ihn herum aufgenommen und weitergegeben wurde. Vallen wehrte einen Schlag von Tritus ab, und plötzlich war er wieder in diesem Tunnel, mit Giddion, in dem schrecklichen Moment, in dem er wusste, dass er seinem eigenen Bruder die Kehle würde durchschneiden müssen. Aber Tritus hatte kein Zeichen auf der Stirn und seine Bewegungen waren viel geschmeidiger, viel koordinierter.


    Hewlan war bereits durch die Tür gegangen, die zu der Treppe des Turms auf dem Barbakanentor führte. Rajette war dort und stritt sich mit dem Mann, der das Fallgatter bediente.


    „Rajette!“, schrie Vallen und hoffte, gehört zu werden. „Der Mann auf der Treppe ist ein Feind! Rajette– !“


    Tritus führte einen weiteren Schlag auf seinen Kopf aus. Vallen trat zur Seite und schlug Tritus’ Schwertspitze zu Boden, hielt sie mit seinem Stiefelabsatz fest und versetzte ihm dann einen kraftvollen Hieb, der Tritus’ linken Arm und linkes Bein in einem Schwung durchschlug. Er trat dem Späher gegen den Kopf, sodass dieser zurückstolperte und von seinen abgehackten Gliedmaßen getrennt wurde. Vallen blieb genug Zeit, das fehlende Blut zu bemerken, als er an ihm vorbeisprintete und auf die Tür des Torhauses zulief.


    Grutt hatte dort gestanden und versucht, zu begreifen, was passierte, doch nun lief er los, an Vallens Fersen geheftet, wild entschlossen, zu helfen. Die beiden stolperten die enge Wendeltreppe bis zum Eingang des Raums hoch, in dem sich die Mechanismen für Fallgatter und Zugbrücke befanden. Vallen rutschte aus und fiel ungelenk zu Boden. Die Steinstufen waren mit etwas überzogen, und erst jetzt bemerkte er den Geruch. Öl. Ein Rinnsal aus Öl lief die Stufen herunter.


    „Warte“, sagte er zu Grutt.


    Mit vorsichtigeren Bewegungen erklomm er die letzten Stufen, bis sein Kopf auf Bodenhöhe des Zimmers war. Öl bedeckte den Boden. Es floss aus einem umgeworfenen Fass. Das Öl war für Lampen gedacht, aber auch dazu, es aus den Mordlöchern im Boden auf die Köpfe von Angreifern zu schütten, die versuchten, durch das Tor unten vorzudringen. Rajette lag am anderen Ende des Raums und hielt Hewland mit beiden Armen von hinten umklammert, sodass die Arme des Spähers an seinen Oberkörper gepresst waren. Hewland bäumte sich heftig auf, sein Gesicht eine Maske des Hasses, während kehlige, bestialische Geräusche aus seiner Kehle kamen. Rajette war verletzt. Sein Bein war aufgeschlitzt und gebrochen. Er konnte den anderen Mann kaum halten und sein Gesicht war durch den Blutverlust grau.


    Vallen ging auf ihn zu, hielt dann aber inne. Die Ölpfütze breitete sich über den ganzen Boden aus. Zu Hewlands Füßen lag eine brennende Fackel. Das Öl war nur einige Fingerbreit von ihr entfernt. Der Mann hatte vorgehabt, den Raum in Brand zu stecken.


    „Ver … verschwinde“, knurrte Rajette Vallen zu, sein Atem schwer. „Ich kann … kann ihn nicht mehr lange halten. Weck … weck die Stadt auf, Warnock. Die Dämonen sind hier.“


    Der Rand der Ölpfütze sickerte auf die Fackel zu und Vallen stieß Grutt zurück.


    „Lauf! Lauf!“


    Sie schlitterten und schrammten die glitschigen Stufen hinab und sprangen aus der Tür, als das Öl sich entzündete, Feuer den Raum wie eine Welle erfüllte und die Treppe herabraste. Eine Flammenwolke folgte ihnen. Vallen stand auf und starrte auf die Feuersbrunst, die durch die Schlitzfenster des Torhauses zu sehen war. Die Glocken der Abteifestung läuteten den Alarm ebenso wie andere in der ganzen Stadt. Er hörte das Geräusch marschierender Füße und das Getrappel von Hufen, als die Kavallerie aufsaß. Mehr Soldaten erschienen in dem breiten Platz hinter dem Tor. Andere liefen bereits los, um Wasser zu holen.


    „Zieht die Brücke hoch!“, rief Vallen. „Und löscht dieses Feuer! Wir werden angegriffen. Wir müssen die Fallgatter senken!“


    „Das können wir nicht“, antwortete ein Waffenknecht. „Die Winden und Bremsen werden alle von da oben betätigt.“ Er zeigte auf den lodernden Raum im Torhaus. „Wir können nichts tun, bis das Feuer gelöscht ist.“


    Vallen starrte durch den Torbogen der Barbakane in die Finsternis dahinter und versuchte zu erkennen was dort draußen sein könnte. Er schnellte herum und sah die Meute, die sich angesammelt hatte.


    „Was?“, rief er.


    „Die Nord- und Westtore sind angegriffen worden“, sagte ihm Grutt. „Beide stehen in Flammen. Es ist genauso passiert wie hier– unsere eigenen Kavalleriespäher sind in die Torhäuser eingebrochen und haben sie angezündet. Die Zugbrücken sind noch unten.“


    „Dämonen“, sagte jemand anders. „Sie waren von Dämonen besessen. Gott steh uns bei, unsere eigenen Soldaten sind gegen uns eingesetzt worden. Amuts Untote sind über uns gekommen. Was bleibt uns gegen unheilige Monster wie diese noch zu hoffen?“


    Ein Stimmengewirr entstand, als diese Worte sich in der wachsenden Menge verbreiteten. Vallen sah Angst und Aberglauben in ihren Gesichtern und die Kapitulation im Ausdruck der Soldaten um ihn herum. Selbst den wenigen Offizieren, die er sah, war die Erschütterung anzusehen. Ihr Feind hatte eine Meisterleistung vollbracht: gleichzeitige Angriffe, die alle Tore sabotiert hatten. Sie hatten Soldaten des Trinity-Imperiums wie Marionetten benutzt und auf eine dramatische, brutale Weise geopfert, die selbst den abgebrühtesten Krieger aus der Fassung brachte. Die Kavalleriespäher hatten sich selbst entzündet, um die Stadt zu Fall zu bringen. Diese Nachricht verbreitete sich nun zusammen mit der Panik auf denselben Kanälen, mithilfe derer man die Truppen überhaupt erst geordnet hatte.


    Vallen wurde klar, dass er viel zu lang bewegungslos dagestanden hatte. „Verteidigt die Stadt!“, brüllte er der Menge entgegen. „Verbarrikadiert dieses Tor, sofort! Benutzt Wagen, Schutt, Fässer, Holz … was auch immer ihr finden könnt, stapelt es im Torbogen. BEWEGUNG, IHR KNILCHE!“


    Solcherart zum Handeln getrieben begannen die Soldaten, eine provisorische Barrikade innerhalb der Barbakane zu organisieren. Vallen sah Speerträger, Schwertkämpfer, Waffenknechte, Langbogenschützen– die ganze Macht der Armee des Trinity-Imperiums, die auf die Stadtmauer strömte. Doch in der panischen Eile, die Tore zu verbarrikadieren, wurden ihre wichtigsten Bestandteile, die defensiven Reihen der Infanterie, die schnelle Kavallerie und die Stoßtruppen vom Orden des Blutigen Kreuzes innerhalb der Mauern gefangen, statt sich auf dem Schlachtfeld zu verteilen, wo sie direkt auf den Feind hätten treffen können.


    Während er die schwache, zusammengewürfelte Barrikade und die Unsicherheit in den Gesichtern der Soldaten um ihn herum betrachtete, traf Vallen eine schnelle und rücksichtslose Entscheidung. Er packte Grutt und zog ihn zu sich heran.


    „Kennst du das Haus von Ommur Haken, dem Händler?“, fragte er ihn.


    „Das kennt jeder“, antwortete Grutt. „Er ist einer der reichsten Männer der Stadt.“


    „Geh dorthin“, murmelte Vallen. „Sag ihm, dass ich sage, er soll seine Familie auf ein Schiff schaffen und hier wegbringen. Sag ihnen, dass sie nicht erst packen sollen. Sie sollen einfach gehen. Verlass sie nicht, bis sie aufgebrochen sind. Dann geh, versammle die Miliz des Hafenviertels und sag ihnen, sie sollen auf die Barrikaden in den Straßen gehen. Sag ihnen, dass die Schlacht auf sie zukommt und dass sie gut daran tun, wenn sie sich darauf vorbereiten. Ich werde nachkommen, so schnell ich kann.“


    Grutts Miene blieb unverändert, doch seine Augen blickten in die von Vallen.


    „War es das also?“, fragte er. „Werden diese Monster wirklich an diesen Mauern vorbeikommen?“


    Vallen antwortete nicht. Er sah die Straße hinab, wo das disziplinierte Marschieren gestiefelter Füße die Ankunft der fanatisch religiösen Elitesoldaten des Trinity-Imperiums ankündigte, des Ordens vom Blutigen Kreuz. Sie waren in Kettenrüstung und Helme mit furchterregenden Visieren gekleidet und mit Breitschwertern und hohen Turmschilden bewaffnet. Die gefürchtetsten Krieger im Trinity-Imperium wurden entsandt, um die Truppen bei den geschwächten Toren zu verstärken. Für den Herzog war es ein verzweifelter Schachzug, seine wertvollsten Kämpfer so früh einzusetzen. Doch wenn die Tore erst durchbrochen waren, war egal, wer auf den Mauern stand. Vallen trat beiseite, als das Blutige Kreuz in Formation ging. Jeder von ihnen sank kurz auf ein Knie, das Schwert aufrecht vor ihm, um das Kampfgebet zu sprechen. Dann erhoben sie sich wieder und begannen, die niederrangigen Soldaten in eine Formation um sie herum zu befehligen.


    „Du hast deine Befehle, Grutt“, sagte Vallen. „Enttäusche mich nicht.“


    Grutt sah die um ihn herum versammelten Truppen mit einer Mischung aus Bedauern und Erleichterung an, dann lief er die Straße hoch davon. Mit einem traurigen Seufzer stellte sich Vallen in die letzte Reihe des Blutigen Kreuzes. Er fühlte die wohlbekannte Übelkeit im Magen, die Anspannung in seiner Brust und seinen Gliedmaßen. Er schüttelte sich, um Arme und Beine zu lockern, und sprang auf den Zehen auf und ab. Der Soldat des Blutigen Kreuzes neben ihm, fast einen Kopf größer als er, drehte sich zu ihm um und sah auf ihn herab. „Du weißt doch, wie das ist“, grinste Vallen ihn an. „Das Warten ist immer das Schlimmste.“


    Langsam senkte sich Stille über das Tor und den gepflasterten Platz dahinter. Nichts war zu hören, nur das Rascheln von Kleidung, das Scharren von Stiefeln, ab und zu das Klirren einer Kettenrüstung oder einer Waffe, die bewegt wurde. Die kurzen Stöße nervöser Atemzüge. Jeder war auf die schwarze Finsternis hinter dem gewölbten Tor konzentriert. Die ganze Stadt schien den Atem anzuhalten.


    Und dann brach die Hölle aus der Dunkelheit hervor.
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Die Strapazen des Tötens


    Vallen kämpfte. Er war sich seiner Bewegungen nur vage bewusst, er ahnte nur, dass um ihn herum die Raserei der kämpfenden Körper stattfand. Es gab nur noch ihn, doch er hatte kein Zeitgefühl, das über die nächsten paar Sekunden hinausging; die losgelösten Schreie, das Klirren von Metall und das Scheppern von Waffen wurden gedämpft, als sein Hirn alle Geräusche herausfilterte, die für sein eigenes Überleben nicht zwingend notwendig waren. Der Gestank von Blut stieg ihm in die Nase.


    Er war bis aufs Äußerste konzentriert. Instinkt leitete ihn, Instinkt und Muskeln, die durch jahrelange Übung und Kämpfen um Leben oder Tod konditioniert waren. Sein Körper bewegte sich, als befinde er sich in einem choreografierten Tanz, an dem alle um ihn herum beteiligt waren. Er fand Lücken, durch die er sich bewegen konnte, sah die Hiebe, die ihn treffen sollten, im Voraus, wich ihnen aus oder wehrte sie ab, drehte und wendete die Klinge, wenn er mit ihr zustieß und sie wieder zurückzog, damit sie nicht im Fleisch seines Gegners hängen blieb und ihn dem nächsten Angriff hilflos auslieferte.


    Er war sich der kleineren Wunden bewusst, die sein Körper erlitt, aber wenn sie seine Bewegung nicht einschränkten, vergaß er sie schnell. Sein Bewusstsein beschränkte sich auf den primitivsten Zustand, in dem er nur zwei Arten von Kreaturen erkannte– die, die er töten musste, und die, die ihm beim Töten helfen würden. Und dieses brutale Gefühl verschlang ihn, während er schnitt und stieß und hieb und schnitt, zuschlug, Ellenbogenstöße, Tritte und Kopfstöße einsetzte. Wieder und wieder hieb seine Klinge in Fleisch, nur um für den nächsten Hieb wieder herausgezogen zu werden. Die Strapazen des Tötens ließen seine Arme schmerzen.


    Aber diese Schlacht war nicht wie andere. Die erste Welle der Verschlinger bestand aus hirnlosen Bestien mit Symbolen auf ihrer Stirn, die unbeholfen primitive Waffen führten und sich durch ihre schiere Zahl durch die Barrikaden drückten, ein angreifender Mob.


    Kaydi hatte solche Wesen als Gruftsklaven bezeichnet. Wenn man sie verwundete, richtete man damit denselben Schaden an wie bei jedem anderen, doch sie fühlten keine Schmerzen, wie eine lebendige Person es getan hätte. Sie kämpften mit gebrochenen Knochen, ausgeweidet oder mit abgetrennten Gliedmaßen weiter, bis ihre Körper versagten. Nur schwerster Schaden konnte ihnen Einhalt gebieten und sie verloren kaum Blut. Viele sahen aus wie Leichen, die von der Wüste konserviert worden waren– ausgetrocknete Gestalten aus Leder, Sehnen und Knochen. Ihre Gesichter und Körper waren oft von unbehandelten Schäden entstellt; sie trugen keine Uniform und kämpften in den Kleidern oder Lumpen, in denen sie von den Verschlingern genommen worden waren. Sie waren wild und stark, kämpften jedoch ohne jede Koordination. Sie wurden dutzendweise von den Berufssoldaten niedergestreckt und doch forderten sie ihren Tribut von den Verteidigern.


    Dann kam die zweite Welle und ergoss sich auf die Klingen der müde werdenden Kämpfer. Diese Gegner waren anders. Schakalkrieger, die gewöhnlichen Fußsoldaten der Verschlinger. Ihre Augen waren ebenfalls frei von Emotionen, doch sie kämpften und bewegten sich mit Intelligenz. Sie trugen leichte Rüstungen aus Leder und Bronze und führten ihre Sichelschwerter und Epsilonäxte mit Geschick. Während Vallen kämpfte, sah er, dass sie Narben auf der Brust trugen, wo ihre Herzen hätten sein sollen. Diese Schakalkrieger waren weitaus schwerer zu besiegen. Sie kämpften mit rastloser, unbeirrter und gnadenloser Aggression bis zum Letzten.


    Unter ihnen befanden sich auch Priester, von denen jeder mit einem Speer bewaffnet war, der einen seltsam geformten Bronzekopf hatte. An diesem Kopf befand sich eine gewundene Klinge, und erst als er sah, wie einer seiner Nebenmänner von ihr getroffen wurde, verstand er ihren wahren Schrecken. Die Waffe diente dazu, mit einem Streich das Mal von Amut in die Haut des Gegners zu schneiden. Er hörte, wie der Priester Worte murmelte und sah, wie sein Kamerad zurückstrauchelte … und sich verwandelte. Es war ein weiteres Mal genau wie bei Giddion: ein Freund wurde zu einem geistlosen, knurrenden Feind.


    Als Vallen seinem ehemaligen Kameraden einen Stoß durch die Brust versetzte, wurde ihm mit Entsetzen klar, dass diese Priester die grauenhafte Fähigkeit hatten, feindliche Soldaten fast im Handumdrehen zu ihrer eigenen Armee hinzuzufügen. Sie konnten ihre Reihen noch in der Schlacht aufstocken.


    Der Priester griff Vallen an, hob seinen Speer … und hielt inne. Sein Blick fiel auf den Dolch, der in der Scheide an Vallens Gürtel steckte, dann weiteten sich seine Augen vor Schreck.


    „Das Messer!“, rief er und zeigte auf die Waffe. Er wandte sich um und versuchte erneut, gegen den ohrenbetäubenden Tumult der Schlacht anzubrüllen: „Der Dolch! Er hat den Dolch von Amut!“


    Vallen sah, wie ein anderer Verschlinger den Ruf hörte und reagierte, indem er sich nach der Quelle des Gebrülls umsah. Vallen versetzte dem Priester einen Tritt, brach ihm das Knie und ließ ihn zu Boden sinken, dann trat er ihm auf die Kehle und rammte sein Schwert zwischen die Rippen des Mannes.


    „Nicht so laut“, knurrte er, zog das Messer aus seiner Scheide und ließ es unter sein Kettenhemd gleiten.


    Um ihn herum konnte er weitere Stimmen rufen hören: „Das Messer ist hier! Einer von ihnen hat es! Der Dolch von Amut!“


    Vallen kämpfte weiter. Sein Herz war wie Eis. Es gab keine Zweifel: Aus irgendeinem Grund wollten sie dieses Messer unbedingt haben. Nun, er sollte verdammt sein, wenn er es ihnen überlassen würde.


    Als diese neue Welle endlich geschlagen war, waren weniger als die Hälfte der ursprünglichen Verteidiger übrig. Viele der Soldaten des Blutigen Kreuzes waren noch da, aber der Großteil der anderen war getötet worden oder geflohen. Die Kämpfer vom Blutigen Kreuz hoben ihre Waffen und ließen ein Triumphgebrüll hören. Über die gesamte Länge der Mauer hinweg war Schlachtenlärm zu hören, aber hier war der Angriff gebrochen worden.


    Der Bruder-Hauptmann, der das Blutige Kreuz befehligte, wies die übrig gebliebenen gewöhnlichen Soldaten an, das Tor wieder zu verbarrikadieren. Als Verstärkung sollten als Erstes sämtliche Toten vorne aufgetürmt werden. Erschöpft, aber gehorsam begannen die Männer und Frauen, Leichen auf den Torbogen zu schleppen.


    Die Kampfpause gab Vallen Gelegenheit, über sein momentanes Überleben hinauszudenken. Er sah sich um, ließ die Verwüstung auf sich wirken, hörte zum ersten Mal die Schreie, das Klagen und die röchelnden Japser der Verwundeten und Sterbenden. Der Boden war von Leichen übersät. Die Pflastersteine waren glitschig vor Blut und dem Inhalt entleerter Därme. Ein Dunst aus Dampf und Schweiß hing in der Luft und mischte sich mit dem Rauch des Torhauses, das noch immer brannte.


    Weitere Verschlinger waren unterwegs. Eine Phalanx großer, kräftiger Gestalten marschierte aus der Nacht heraus, gekleidet in leichte Rüstungen aus Bronze und Leder. Jeder der Soldaten trug einen Bronzehelm mit dem Kopf einer Hyäne darauf. Sie waren mit schweren Epsilonäxten bewaffnet, und die Kolonne bewegte sich mit einer Präzision, die jede Einheit des Trinity-Imperiums mit Stolz erfüllt hätte.


    Vallen rieb sich das Gesicht, wischte Schweiß und Blut aus seinen Augen und starrte diese neue Bedrohung an. Über die hatte Kaydi ihm nichts erzählt. Der Krieger, der sie anführte, kam ihm bekannt vor, aber es dauerte einige Momente, bis Vallen das Gesicht erkannte– schließlich war der Mann in Rüstung und Farben des Feindes gekleidet. Die Übelkeit in Vallens Magen kehrte wieder, und kurz bildete er sich ein, dass das Blut, das seine Hände bedeckte, noch immer das seines Bruders war. Er glaubte unter den Schreien, die ihn umgaben, Giddions Stimme zu hören.


    „Wo ist das Messer?“, fragte Giddion mit einer hallenden Stimme, als spreche er aus der Gruft in der Wüste.


    Die Gestalt, die an der Spitze dieser neuen Kolonne marschierte, war kein geringerer als Custin, der junge Krieger, der Giddions Gruppe weniger als ein Jahr, bevor sie Amuts Grab aufgesucht hatten, beigetreten war. Vallen war sicher gewesen, dass ihn dasselbe Schicksal ereilt hatte wie die anderen, aber dies war nicht nur die geistlose Hülle eines Mannes. Er bewegte sich mit einer Stärke und Energie, die sich ihrer selbst bewusst war, und strahlte vom Scheitel bis zur Sohle die Aura des Elitesoldaten aus, der er gewesen war, bevor die Verschlinger ihn genommen hatten.


    Die ersten beiden Wellen hatten die Verteidiger nur schwächen sollen. Jetzt schickten die Verschlinger ihre wahren Krieger. Die Soldaten des Blutigen Kreuzes blickten ihren Feinde entgegen und erkannten „würdige“ Gegner in ihnen. Die Fanatiker des Trinity-Imperiums gingen in Formation, die Schilde erhoben, um einen Wall zu bilden, die Schwerter bereit, über die obere Kante oder Lücken in der Reihe der Schilde zu schlagen. Sie ließen erneut ihren Schlachtruf hören, der den Tod über die Feinde beschwören sollte.


    Vallen starrte nach vorn. Das Entsetzen und die Schuldgefühle über die vor ihm liegende Zerstörung erfüllten ihn mit Übelkeit. Er wusste, dass er dazu beigetragen hatte, diese Dämonen hierherzubringen, dass er ihnen Tür und Tor geöffnet hatte, ihr Böses über die Welt zu bringen. Er wusste, dass Giddion, wäre er hier gewesen, bis zum bitteren, heldenhaften Ende gekämpft hätte, und die Versuchung, zu bleiben und zu sterben, war groß. Es wäre einfacher, als sich der erdrückenden Verantwortung für das zu stellen, was er getan hatte.


    Aber Vallen war nie für Heldenmut zu haben gewesen– er kämpfte, um zu überleben und andere zu schützen. Er würde keinen Sündenerlass suchen, indem er bis zum Tod kämpfte. Er würde hier nicht sterben– er musste an seine Frau und sein ungeborenes Kind denken. Was aber noch viel wichtiger war: Er musste eine Weg finden, das alles … nicht rückgängig zu machen, dazu bestand keine Möglichkeit, aber es irgendwie wiedergutzumachen. Wenn auch nur, um das Recht auf sein Überleben zu behalten. Und nun hatte er etwas, das der Feind wollte, vielleicht sogar etwas, das er brauchte– und er hatte vor, es ihm vorzuenthalten.


    Er wischte das Blut von seinem Schwert, ließ es in seine Scheide gleiten und prüfte, ob der Dolch von Amut noch immer sicher unter seinem Kettenhemd versteckt war, dann drehte er sich um und rannte.


    Er erlaubte sich einen Blick zurück und sah, wie Custin seinen Arm erhob und einen Befehl brüllte. Gigantische schlammgraue, albtraumhafte Hunde erschienen hinter den Verschlingern. Als wären sie mit schwarzen Panthern und Büffeln gekreuzt worden, schnellten diese wilden Bestien auf klauenbewehrten Tatzen vor, die Augen vor Hunger brennend, die gewaltigen Schultern vor mächtigen Hinterläufen angespannt. Sie knurrten und geiferten, als sie durch den mit Trümmern übersäten Torbogen sprangen, sich mit Leichtigkeit über den Schildwall katapultierten und sich mit ihren entsetzlichen Mäulern von oben herab in die Soldaten des Blutigen Kreuzes verbissen.


    Vallen hörte ein Geräusch, das er nie vergessen würde und das er augenblicklich verstand, obwohl er es noch nie zuvor gehört hatte. Es war wie ein tiefer Atemzug, der pfeifend durch zusammengebissene Zähne gezogen wird. Das Geräusch einer Seele, die aus ihrem Körper gezogen wird. Jeder Soldat, der zwischen den Kiefern der Bestien starb, gab dieses Geräusch von sich. Was auch immer diese Hunde waren, sie waren nicht von dieser Welt. Die Körper, die sie beiseiteschleuderten erhoben sich nicht wieder, um als Amuts Sklaven zu dienen. Diese Hunde verschlangen die Seelen selbst.


    Dann griffen die Hyänenkrieger an und fielen über die versprengten Soldaten des Trinity-Imperiums her.


    Vallen blieb nicht länger. Er hatte genug von dem Massaker gesehen.
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Messer und Schwerter wetzend


    Die Stadt war ein Chaos. Rauch zog durch die Straßen und verdeckte ganze Teile des Himmels. Die Dunkelheit war mancherorts tintenschwarz und undurchdringlich, sodass Vallen langsamer werden musste, um nicht zu stolpern oder gegen ein Hindernis zu laufen. Zweimal stieß er sich die Schienbeine an Gegenständen, die auf der Straße lagen; ein anderes Mal stieß er sich den Kopf an einem tief hängenden Schild über einer Tür. Viele Menschen versteckten sich in ihren Häusern, während einige auf dem Weg zum Südtor und den Docks Taschen schleppten oder Wagen zogen, die mit Kisten und Bündeln beladen waren.


    Die fehlenden Vorbereitungen des Herzogs waren offensichtlich. Die Barrikaden in den Straßen waren nicht fertiggestellt worden und nur wenige von ihnen waren besetzt. Ohne Vallen oder Rajettes Organisation hatten sich die Milizen in diesem Stadtteil offenbar zerstreut. Es war möglich, dass jeder, der kampffähig war, auf die Mauern oder Tore geschickt worden war– oder sich versteckt hatte. Die Stadt hätte bereits unterteilt sein sollen. Die Straßen zwischen den Barrikaden hätten von Hindernissen und allem, was als Deckung dienen könnte, befreit werden müssen. Gruppen von Arbeitern hätten Munition an Schützen und Kriegsmaschinen und Wasser an die Truppen verteilen sollen, nach allem suchen müssen, was als Waffe von den Mauern geschleudert werden konnte– Öl, Teer, Ziegelsteine, Felsbrocken … irgendetwas. Verletzte wurden nicht schnell genug in Sicherheit gebracht, um sie zu behandeln. Niemand schaffte die Leichen aus dem Weg.


    Auf einer der Hauptstraßen legte Vallen fast den ganzen Weg bis zum Südtor zurück, und er hielt stolpernd inne, als er den Marktplatz hinter dem Tor erreichte. Tagsüber war dieser Platz voller Stände und ruppiger, aber gutherziger Händler, die ihre Waren anpriesen und mit Hingabe feilschten. Jetzt war das Pflaster leer bis auf die Menschenmenge, die sich um das Tor selbst angesammelt hatte. Einige Wandfackeln und die umgebenden Häuser warfen ein schwaches Licht auf sie.


    Er beugte sich vornüber, die Hände auf den Knien, und rang nach Atem. Der Adrenalinschub ließ langsam nach, und seine Arme und Beine zitterten. Seine Muskeln taten weh, und der Schmerz der vielen kleinen Wunden, die er erlitten hatte, setzte ihm nun zu. Sein Atem rasselte trocken durch eine von Durst ausgedörrte Kehle. Seine Rüstung war eine Last wie das Joch eines Karrens.


    Die Fallgatter des Südtors waren geschlossen, die Zugbrücke hochgezogen. Es war nicht angegriffen worden. Die constantischen Soldaten hatten ihre Aufgabe erfüllt und das Tor geschlossen, sobald der Alarm ertönt war. Menschen liefen umher und riefen den Soldaten in der Barbakane und auf den Mauern zu, man möge sie herauslassen. Sie wollten zu den Schiffen fliehen.


    Die Soldaten ließen sich nicht überreden; entweder weil sie die Stadt nicht einem Angriff vom Ufer her ausliefern wollten oder weil sie nicht tolerieren wollten, dass Bewohner der Stadt vor dem Feind flohen. Vallen hätte an ihrer Stelle dasselbe getan. Dieses Tor musste geschlossen bleiben. Aber das bedeutete nicht, dass er oder seine Familie an Ort und Stelle ausharren würde.


    Es überraschte ihn nicht besonders, dass er Kaydi und ihre Eltern nicht in der Menge fand. Mit einem schicksalsergebenen Seufzen machte er sich auf den Weg zum Haus ihrer Familie. Grutt hatte recht gehabt: Jeder kannte es. Es war mit seinen verputzten Wänden, roten Dachziegeln und dekorativen Fensterbänken und Wandleuchten eines der prächtigsten Häuser der Stadt. Es war nur zwei Straßen von der Stadtmauer entfernt und lag im wohlhabendsten Viertel der Stadt.


    Vallen stieß die Doppeltür aus Mahagoni auf. Im geräumigen Korridor dahinter stieß er auf Grutt, der Ommur anflehte, seine Familie zum Tor zu bringen. Ommur war damit beschäftigt, die Verteidigung seines Hauses zu organisieren, wies seine Diener an, die Fenster zu versperren oder Vorräte zu sammeln, und wies ihnen Waffen zu. Kaydi war in der Küche am Ende des Korridors, wo sie an einem Tisch stand und Messer und Schwerter schärfte. Vallen fand es gleichzeitig reizvoll und verstörend, sie bei dieser Arbeit zu sehen; ihr Schwangerenbauch war gegen die Tischkante gedrückt. Ihre Mutter, die wegen einer Jahre zurückliegenden Krankheit nicht mehr gehen konnte, saß neben ihr und tat es ihr gleich.


    Es dauerte einige Sekunden, bis Vallens Eintreten bemerkt wurde, dann kreischte eines der Dienstmädchen. Eine andere segnete sich und begann zu wimmern. Grutt spuckte eine ganze Reihe ausgesprochen farbiger Flüche aus.


    Vallen erhaschte in einem bronzeumrahmten Spiegel einen Blick auf sich selbst und sah ein weißes Gesicht, verfilzte Haare– und Blut. Er war von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt.


    „In Gottes Namen, Vallen, was ist passiert?“, rief Ommur aus.


    Kaydi keuchte vor Entsetzen, schrie dann vor Erleichterung und lief ihrem Mann entgegen. Er winkte ab und schüttelte den Kopf. Er wollte nicht, dass sie ihn in diesem Zustand berührte. Er wollte kein Blut an ihr sehen.


    „Ommur, wir müssen alle sofort von hier wegbringen“, krächzte Vallen, seine Stimme heiser und rau. „Die Tore sind durchbrochen worden– alle bis auf das Südtor. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Stadt fällt. Kommt mit mir, wenn ihr überleben wollt.“


    „Der Herzog wird die Mauern halten!“, bellte Ommur zurück, wobei er einen kunstvollen, rasiermesserscharfen Krummsäbel schwang. „Wir mögen einen hohen Preis zahlen, aber diese Wilden werden Constantu nicht bekommen. Ich werde mein Zuhause nicht verlassen und irgendwelche entsetzlichen Schurken darüber hinwegziehen lassen! Lieber sterbe ich.“


    Vallen senkte den Kopf und atmete schwer. Er wusste, dass Kaydis Mutter nicht laufen konnte. Es würde nicht leicht sein, sie von hier fortzuschaffen, und ein Teil von Ommurs Widerwillen mochte damit zu tun haben. Das Leben fern der Heimat würde für sie sehr schwer und würdelos sein, und natürlich wollte Ommur ihr das ersparen. Aber Vallen würde nicht ohne Kaydi gehen, und wenn ihre Eltern darauf bestanden, zu bleiben, dann würde auch sie das tun.


    „Kaydi, bitte“, flehte er. „Bitte, um unseres Kindes willen! Wir müssen gehen.“


    „Ich gehe nicht ohne meine Familie“, sagte sie bestimmt.


    „Und dein Platz ist auf den Mauern bei den anderen Soldaten, Warnock“, sagte Ommur schneidend. „Ich würde dich nie der Feigheit bezichtigen, aber dein Wunsch, mit eingezogenem Schwanz zu flüchten, wird deinem Ruf nicht gerecht.“


    „Diesen Ruf habe ich nie gewollt“, gab Vallen zurück. „Euer Herzog hat Euch im Stich gelassen. Wenn ihr bleiben wollt– so sei es. Aber ich bringe Kaydi fort von hier.“


    Ommur zögerte, dann wandte er sich besorgt an seine Tochter, als stehe er kurz davor, zuzustimmen, doch seine Tochter ließ sich nicht beirren.


    „Ich bleibe“, sagte Kaydi ihm erneut. „Wir bleiben alle. Dies ist unser Zuhause, Vallen. Wir gehen nicht.“


    „Sie sind durch die Tore gebrochen, Kaydi!“, sagte Vallen. „Ich bringe dich von hier weg und damit hat es sich!“


    „In der Tat“, antwortete sie. „Ich gehe nirgendwohin, also gibt es nichts weiter zu sagen. Du kannst dabei helfen, die Türen und Fenster zu verbarrikadieren und dich darauf vorbereiten, Seite an Seite mit meiner Familie zu kämpfen.“


    „Gottverdammt, Weib!“, brüllte Vallen. „Ich bin dein Mann! Warum tust du nie, was ich dir sage?“


    „Vielleicht würde ich das ja, wenn du weniger Unsinn reden würdest!“, schrie sie zurück. „Was soll ich tun? Soll ich dir einfach gehorchen, nur weil du ein Mann bist? Seit wann verleiht einem eine bestimmte Art Genitalien Autorität? Ich bin nicht irgendein Dienstmädchen, das sich herumkommandieren lässt, Vallen. Oder hältst du mich für einen deiner holzköpfigen Soldaten? Jetzt hör mir zu, Ehemann: Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Ich. Gehe. Nicht. Ohne. Meine. Familie.“


    Ommur blickte Vallen mit gequälter Miene an und zuckte mit den Schultern.


    „So war sie schon immer, selbst als sie ein kleines Mädchen war“, sagte er. „Das ist der Einfluss ihrer Mutter.“


    „Hast du an meinem Einfluss etwas auszusetzen?“, fragte Kaydis Mutter in einem Ton, den Vallen sofort wiedererkannte.


    „Wir sollten ihn sie mitnehmen lassen“, sagte Ommur, indem er sich an seine Frau wandte. „Ettaya … was, wenn Vallen recht hat? Was, wenn die Verschlinger wirklich die Stadt erobern? Du und ich, wir haben lange Leben gelebt. Unser Schicksal ist an diesen Ort gebunden. Aber Kaydi und die anderen … und unser Enkelkind! Es sollte jede Chance bekommen, die wir ihm nur geben können. Ettaya, sieh dir den Zustand dieses Mannes an, sieh doch, was er durchgemacht hat. Unsere Söhne sind noch da draußen. Willst du, dass unsere Tochter das erleben muss, was Vallen gerade erlitten hat?“


    Ettaya, eine gepflegte, würdevolle alte Dame mit olivfarbener Haut und einem großen Dutt aus dichtem schwarzem Haar, sah erst Vallen an, dann ihre Tochter. Ihre Miene verzog sich zu einer Grimasse, die Tränen erwarten ließ.


    „Vielleicht hat er recht, mein Schatz“, sagte sie sanft. „Dein Vater und ich wären glücklicher, wenn wir wüssten, dass du irgendwo weit weg von hier in Sicherheit bist. Wenn das Schlimmste vorüber ist, kannst du immer noch zurückkommen.“


    „Was redest du da?“, sagte Kaydi mit ruhiger Stimme. „Ich habe mich entschieden. Ich gehe nicht, Mama. Wir werden diese Dämonen gemeinsam bekämpfen.“


    Grutt stand derweil an dem großen Vorderfenster und nahm die langen Vorhänge in Augenschein. Mit einem Ruck zog er einen davon von der Stange, zusammen mit der Kordel, mit der er zusammengebunden war. Er trug das Bündel in den Korridor, in dem die Diskussion stattfand.


    Er stellte sich hinter Kaydi und zog, Vallen anblickend, die Augenbrauen nach oben, hob den gefalteten Stoff an und neigte den Kopf in ihre Richtung. Vallen verzog das Gesicht, dann deutete er den Hauch eines Kopfschüttelns an. Grutt neigte erneut seinen Kopf und nickte hartnäckig. Vallen schloss kurz die Augen, dann nickte er. Kaydi sah von Vallen zu Grutt, dann wieder zu ihrem Mann, wobei sie eine Ahnung beschlich– dann warf Grutt den Vorhang über ihren Kopf. Vallen schnellte vor, hielt sie darin fest und drückte sie zu Boden. Sanft, aber bestimmt rollten sie sie in den schweren Stoff ein, wobei sie darauf achteten, dass am Ende genug Platz war, damit sie atmen konnte. Kaydi kreischte und fluchte, wobei sie sich während ihres Zappelns und ihres heftigen Tretens einer Ausdrucksweise bediente, die ihre Eltern einigermaßen schockierte. Vallen umschnürte den Stoff mit der Kordel des Vorhangs.


    „Es tut mir leid, meine Liebe“, sagte er, „aber ich kann dich nicht verlieren. Und wir können nicht bleiben.“


    „Schieb dir dein ‚es tut mir leid‘ in deinen astartischen Arsch, du verräterisches Schwein!“, schrie ihre gedämpfte Stimme zurück. „Lass mich los oder ich schwöre bei Gott, dass ich dich eines Tages im Schlaf töte!“


    „An Deiner Stelle würde ich befürchten, dass sie das tatsächlich tun wird“, warf ihr Vater ein.


    Ommur hockte sich neben Ettaya und legte einen Arm um sie, und Vallen konnte sehen, wie sehr sie all das mitnahm. Ettayas Brust zuckte unter Schluchzern und ihre Augen schwammen vor Tränen. Sie weinte nicht, aber es kostete sie ihre ganze Kraft, es zu unterdrücken.


    „Le … Lebe wohl Kaydi, mein Liebling“, stieß sie hervor, bevor sie ihren Mund schließen musste, um sich selbst daran zu hindern, in Tränen auszubrechen.


    „Lebe wohl, mein kleines Mädchen“, sagte Ommur etwas sanfter.


    Vallen betrachtete die beiden und fragte sich, ob er und Kaydi so alt und glücklich werden würden wie sie. Ob er überhaupt alt werden würde.


    „Sorge ja für unsere Tochter– und unser Enkelkind, Vallen Warnock“, sagte Ommur mit zitternder Stimme. „Sei der beste Vater, der du nur sein kannst.“


    Vallen nickte knapp, dann warf er sich Kaydi über die Schulter.


    „Mama?“, rief sie, fast kindlich, und wehrte sich etwas weniger. „Papa! Halt ihn auf! Halt ihn auf! Papa? Zwingt mich nicht, zu gehen! Bitte zwingt mich nicht!“


    Mit seiner Frau über seiner Schulter wandte Vallen sich um und schritt aus der Tür, Grutt dicht auf den Fersen. Draußen war der Lärm der Schlacht noch immer deutlich zu hören. Der Nachthimmel war rotbraun, gefärbt von den Feuern, die in der ganzen Stadt aufflammten, und dem Rauchschleier, der sie nun bedeckte.


    „Die Tore sind versperrt“, stellte Grutt fest. „Wie sollen wir rauskommen?“


    „Wir werden sie öffnen“, sagte Vallen.
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Eine Monstrosität


    Die zeternde Menge, die die Mündung des Barbakanentors umgab, war angeschwollen, doch es blieb geschlossen. Manche versuchten, die Stufen zur Mauerspitze zu erklimmen, in der Hoffnung, sie könnten sich auf der anderen Seite hinablassen, und die Soldaten sahen sich zu der unangenehmen Aufgabe gezwungen, ihre eigenen Mitbürger zurückzuschlagen. Die verhinderten Flüchtlinge wurden immer verzweifelter, und Vallen konnte voraussehen, dass die Kämpfe bald gewalttätig werden würden. Es würde Verletzte geben.


    Er übergab seine eingerollte Frau an Grutt, der sie wortlos entgegennahm. Sein kleiner Körper hielt ihr Gewicht mit Leichtigkeit. Für einen Wicht war er stark. Dann schritt Vallen auf die Stufen zu, die dem Turm am nächsten waren. Er rief zur Ordnung und zog Menschen zurück, während er sich durch den Mob kämpfte. Als er sich an einer kapuzentragenden weiblichen Gestalt vorbeidrängte, zischte sie ihn an, und er sah, wie eine Hand zu einem Dolch griff. Er erhaschte einen Blick auf eine reptilische Schnauze, die aus der Kapuze hervorragte, und erkannte, dass er in das Gesicht der Frau des Salamanderbotschafters blickte– Seliza. Ihr Ehemann war nirgendwo zu sehen. Offensichtlich hatte sie beschlossen, sich ihren eigenen Weg aus der Stadt zu suchen.


    Als Bruder-Leutnant war er von höherem Rang als jeder andere auf diesem Teil der Mauer, also ließen ihn die beiden Speerträger, die die anderen zurückhielten, auf den engen Stufen vorbei. Vallen kletterte bis nach oben, wo er auf einen Waffenknecht traf– einen von drei, die dort Wache standen.


    „Ist der Feind schon bis hierher vorgedrungen?“, fragte Vallen.


    „Nein, Sir. Noch keine Spur von ihnen am Wasser“, antwortete der Mann, eine sauertöpfisch aussehende Bohnenstange, deren Schulterrüstung von gerundeten Schultern herunterhing.


    „Dann werden wir dieses Tor öffnen und diese Leute hinauslassen.“


    „Bedaure, Sir, aber Ihr wisst, dass wir das nicht tun können. Wir werden belagert. Die Stadt ist abgesperrt. Ich kann dieses Tor nicht ohne den Befehl eines Klerikergenerals oder einer höherrangigen Person öffnen. Das müsst Ihr doch wissen, Sir.“


    „Weiter so!“, sagte Vallen und klopfte dem Mann auf die Schulter. Er ging zu der Tür hinüber, die von der Barbakane hinaus auf die Mauer führte. „Ich habe nur deine Überzeugungen auf die Probe gestellt. Die Tore und die Zugbrücke können nur vom Inneren des Turms aus betätigt werden, richtig?“


    „Jawohl, Sir. Das ist genau—“


    Vallens Handkante traf seine Kehle, dann ergriff Vallen seinen Helm und ließ den Kopf des Mannes gegen die Mauer prallen. Er sank in sich zusammen wie ein Sack Ziegelsteine. Vallen öffnete die Tür und fand dort einen Waffenknecht und eine Schwertkämpferin vor, die beide am Tisch saßen und Brot aßen. Sie sprangen auf, um für den Offizier strammzustehen. Keiner der beiden Soldaten trug einen Helm. Hinter sich konnte Vallen die Rufe derer hören, die gesehen hatten, was er dem Wächter auf der Mauer angetan hatte.


    „Rührt euch“, sagte er. „Darf ich mich setzen, Soldat?“, fragte Vallen den Waffenknecht, den er für den zäheren Gegner hielt.


    Der Waffenknecht zog eilig einen dritten Hocker für ihn heran. In einer Bewegung ergriff Vallen ihn und schlug ihn mit Gewalt gegen die Knie des Mannes. Der Soldat zuckte zurück und schrie vor Schmerzen. Der Hocker prallte von seinen Knien ab, dann krachte er gegen seine Schläfe, beschrieb einen weiteren Bogen und ging auf den Schädel der Schwertkämpferin nieder, als sie versuchte, ihre Waffe zu ziehen. Der Kopf dieser Frau war offensichtlich härter als der Hocker– sie ging nicht zu Boden. Vallen verpasste ihr einen Kopfstoß ins Gesicht, dann ergriff er sie am Kragen, schwang sie über seine Hüfte kopfüber und schlug sie mit dem Kopf voran gegen den soliden Holzboden. Vallen überzeugte sich, dass beide Soldaten bewusstlos waren, fesselte ihnen eilig die Hände hinter dem Rücken und ließ sie an Ort und Stelle.


    Er hielt inne, nahm einen tiefen Zug aus einem Krug Wasser auf dem Tisch und betrachtete den Raum. Das große Rad mit vier Armen, mit dem das innere Fallgatter bedient wurde, war eine ausgeklügelte Kombination von Flaschenzügen, die dafür sorgte, dass ein einzelner Mann das massive Gewicht des Eisentors anheben und senken konnte. Das äußere Fallgatter war ebenso gebaut, aber er würde erst die Zugbrücke hinunterlassen müssen. Das war noch einfacher. Ein einzelner Hebel betätigte die Bremsen auf den Gewinden der Zugbrücke. Er trat den Hebel nach oben, und die riesige hölzerne Rampe schwang hinab, nur von der Reibung der Ketten durch ihre Flaschenzüge verlangsamt, und legte sich mit einem Knall über den tiefen Graben am Fuß der Mauer.


    Inzwischen wurden die Männer draußen panisch– sicher dachten sie daran, dass die anderen Tore von ihren eigenen Soldaten angegriffen worden waren. Schultern prallten gegen die Tür. Vallen machte das keine Sorgen– um die steinharte Tür eines Barbakanenturms zu durchbrechen, war mehr als reine Körperkraft nötig.


    Er warf einen vorsichtigen Blick aus den schmalen, angeschrägten Fenstern in den dicken Steinmauern und suchte das Ufer nach Anzeichen der Verschlinger ab. Er sah nichts und begann, das Rad des Gewindes für das innere Fallgatter zu drehen, wobei er einen der vier Arme nach dem anderen an sich zog. Er brauchte nicht lange, bis das Tor weit genug oben war, um geduckt gehende Menschen darunter hindurch zu lassen. Er betätigte die Bremse des Gewindes, dann zog er das äußere Fallgatter hoch. Die Menge begann, durch die kurze Passage unter ihm zu strömen. Durch die Mordlöcher im Boden des Torhauses– die Löcher, durch die man Öl gießen oder Steine auf die Köpfe von Feinden werfen konnte– sah er die Bewegung.


    Vallen sah erneut aus den Fenstern auf den Hafen. Draußen war keine Spur der Feinde zu sehen. Grutt, der mit Kaydi über seiner Schulter rannte, tauchte auf. Er war von der Menge eingezwängt, würde aber noch ein Schiff erreichen können, bevor alle belegt wären. Die Frau des Botschafters war bereits an der Spitze des Ansturms und glitt wie ein Geist durch die Masse der Leiber. Vallen nickte zufrieden, dann wandte er sich um, um durch die Schlitzfenster zu blicken, die auf den Marktplatz gerichtet waren.


    Was er dort sah, ließ ihm einen eiskalten Schauer den Rücken herunterlaufen.


    Durch die breite Straße, die vom Stadtzentrum zum Marktplatz führte, kam ein Schiff. Ein schmaler Rumpf ohne Mast, doch zweifellos ein Schiff, fast zwanzig Meter lang. Über einhundert Untote trugen es auf ihren Schultern. Ein Rammbock in Form eines Krokodilskopfes ragte aus seinem Kiel heraus. Über seinem geschwungenen Bug stand die furchterregende Gestalt eines Mannes, in helle Leinengewänder und bronzene Rüstung gekleidet. Er trug eine noch beeindruckendere Version der hyänenköpfigen Helme, die Vallen zuvor bei den Kriegern gesehen hatte. Er starrte geradeheraus auf das Torhaus. Instinktiv legte Vallen seine Hand auf die Wölbung unter seinem Kettenhemd und fühlte die Form des Messers unter den Stahlringen. Er hatte das unheimliche Gefühl, dass dieser Mann wusste, dass er dort war– doch dann schüttelte er den Kopf und verbannte diesen lächerlichen Gedanken.


    Hinter diesem hünenhaften Mann waren drei Steinblöcke zu sehen, die in einer Reihe in der Mitte des Schiffs entlanggelegt worden waren. Auf jedem von ihnen schnitten Priesterinnen der Verschlinger, in blutbespritztes weißes Leinen, Schmuck und Kopfputz gekleidet, gefangenen constantischen Soldaten die Brustkörbe auf. Lebendige, kreischende Soldaten, die von weiteren Untoten festgehalten wurden. Das Deck des Schiffs war mit Blut bedeckt, doch das meiste davon wurde von Sklaven von den Seiten der Blöcke gewischt und lief durch Abflüsse an den Rändern ab, sodass das Schiff eine tropfende rote Spur hinterließ, während es vorangetragen wurde. Um das gesamte Schiff herum marschierten weitere Hyänenkrieger in enger Formation. Die noch vor dem Tor wartenden Menschen begannen, vor Panik zu schreien; sie drückten und schoben und trampelten sich durch den Torbogen.


    Vallen starrte diese Monstrosität, die sich auf das Tor zubewegte, mit fassungslosem Entsetzen an. Er schüttelte den Kopf, unfähig, das Gesehene zu verstehen. Nach allem, was er gesehen hatte, drohte dieser Anblick, seinen Geist vollends aus den Fugen geraten zu lassen. Sein Körper begann zu zittern und er klapperte mit den Zähnen.


    „Es … es ist nur ein Feind“, sagte er sich. Dann, entschlossener: „Es ist nur ein Feind, der geschlagen werden muss. So einfach ist das. Jeder kann geschlagen werden. Es ist nur ein weiterer Feind.“


    Er warf einen Blick zurück auf die Hunderte von Menschen, die noch immer versuchten, sich auf die Boote zu retten, unter ihnen auch seine Frau. Ihm blieb nicht genug Zeit. Die Hyänenkrieger würden sie in Sekunden erreicht haben. Mit einem Schlag löste er die Bremse des Gewindes, das das äußere Fallgatter hielt. Von unten war ein Kreischen zu hören, als das Eisentor hinabstürzte und Körper unter sich zerquetschte. Das Heulen der innen Gefangenen drang durch den Boden empor, als das bizarre, entsetzliche Schiff sich ihnen bedrohlich näherte.


    Vallen wurde klar, dass auch er hinter den Mauern mit den Verschlingern gefangen war.
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Dämonen haben selten Grund zum Rückzug


    Die Schwertkämpferin, die auf dem Boden lag, stöhnte leise. Vallen schritt über sie hinweg, zog das kemetanische Messer unter seinem Kettenhemd hervor und befreite die Hände der Frau mit einem Schnitt.


    „Befreie ihn auch“, befahl er, schüttelte sie und zeigte auf den Waffenknecht, der sich neben ihr regte. Vallen hatte das Messer wieder in seine Scheide gesteckt, sodass sie ihr eigenes suchen musste. „Dann wirf einen Blick aus dem Fenster. Ich rate dir, mir zu helfen, wenn du die nächsten paar Minuten überleben willst.“


    Beide nahmen den Marktplatz draußen in Augenschein.


    „Mein Gott, meine Großmutter hatte recht!“, rief die Schwertkämpferin. Sie war Kemetanin und erkannte das Schiff offenbar als das, was es war. „Die Barken kommen, um unsere Seelen zu holen! Amut will uns von unseren Sünden läutern!“


    „Ich bin noch nicht ganz bereit, für meine Sünden geradezustehen“, sagte ihr Vallen.


    „Ich glaube irgendwie nicht, dass sie erst um Erlaubnis bitten werden!“, rief die Kemetanin aus. „So funktioniert Verdammnis nicht.“


    „Nerven behalten, Soldatin“, knurrte Vallen. „Du bist nicht verdammt, bis ich das sage.“


    Die Soldaten auf den Mauern mussten Bogenschützen hinzugeholt haben, denn ein Sturm aus stahlbewehrten Pfeilen hagelte nun auf die Verschlinger nieder. Viele trafen ihr Ziel, doch nur wenige der untoten Soldaten wurden zu Fall gebracht. Die nur leicht Verwundeten schleppten sich weiter, während die Pfeilschäfte aus ihnen herausragten wie die Zweige missgestalteter Bäume, die zum Leben erwacht waren. Doch die Gegner brachen nicht einmal ihre Formation, während sie sich dem Tor näherten. Dann vollführte der Mann, der am Bug stand, eine beiläufige Handbewegung, und die Krieger gingen mit mechanischer Präzision auseinander, um einen Pfeilkopf zu bilden, dessen Front aus Speerkämpfern bestand. Sie holten aus und schleuderten ihre Waffen.


    Das Torhaus hatte keine Fenster, durch die man direkt auf die seitlichen Mauern hätte blicken können– zu leicht anzugreifen–, sodass Vallen nicht sah, wie die Speere ihre Ziele trafen, doch die Zahl der Pfeile, die von der Mauer abgeschossen wurden, halbierte sich fast. Eine zweite Reihe untoter Soldaten trat vor und schleuderte ihre Speere, und die Pfeile hörten ganz auf zu fliegen. Dann stürmten die Hyänenkrieger die Stufen, die auf die Mauer führten.


    Das schreckliche Schiff näherte sich unerbittlich der Barbakane. Die Sklaven, die es trugen, legten sich ins Zeug. Das Schiff wurde schneller. Sämtliche Verschlinger an Bord ließen alles stehen und liegen und stützen sich ab, indem sie sich an jeden Halt klammerten, der sich in ihrer Nähe bot.


    „Sie werden das Tor rammen“, sagte Vallen und verzog beim Anblick des Krokodilkopfs aus massiver Bronze, der aus der Vorderseite des Schiffs herausragte, das Gesicht. „Seht nur, wie groß das Ding ist– das wird sofort durchschlagen. Wir müssen das andere Fallgatter senken.“


    Der Kemetane löste die Bremse und das innere Fallgatter raste mit einem Knall hinab; die Spitzen senkten sich in die Vertiefungen der Steinblöcke unter ihnen.


    „Guter Gott im Himmel“, fluchte er benommen. Dann, mit einem Blick auf die Fenster, die aus der Stadt hinausblickten, fügte er hinzu: „Warum … warum greifen sie von der falschen Seite her an?“


    Sekunden später traf der Rammbock sein Ziel und ließ eine Schockwelle durch das Gebäude laufen, die den Boden unter Vallens Füßen erschütterte. Das Fallgatter verbog sich, in eine konkave Form geschlagen, die es aus seinen Steinrillen auf beiden Seiten löste. Oben und unten hielt es–aber es sah aus wie ein eisernes Spinnennetz, das vom Finger eines Riesen gestupst worden war. Die Sklaven, die das Schiff trugen, schlurften rückwärts, um einen erneuten Ansturm vorzubereiten.


    „Sie sind unbeholfen, wenn sie sich rückwärts bewegen“, stellte Vallen fest.


    „Ich vermute, Dämonen haben selten Grund zum Rückzug“, sagte die Schwertkämpferin zitternd.


    „Dann geben wir ihnen einen“, sagte Vallen. „Macht das Öl fertig.“


    Das Öl wurde in großen Fässern an einer Seite des Raumes gelagert. Jeder von ihnen zerrte eines davon zu einem der kopfgroßen Mordlöcher im Boden und stemmte den Deckel auf.


    „Wartet auf meinen Befehl!“, bellte Vallen und hob seine Hand.


    Hinter den Türen zu beiden Seiten konnten sie hören, wie die Kampfgeräusche immer näher kamen. In einer rauen Sprache, die wie Kemetanisch klang– doch kehliger und wilder–, wurden Worte gerufen. Vallen blickte gerade rechtzeitig aus dem Fenster, um zu sehen, wie das Schiff erneut vorwärtsschlingerte.


    „Warten!“, rief er und lehnte sich über sein Mordloch.


    Der Aufprall war dieses Mal nicht so hart, da das Tor vollständig nachgab, vorwärts gegen den Torbogen geschmettert wurde und gegen das äußere Fallgatter schepperte. Das Schiff wurde von seinem eigenen Schwung vorwärtsgetrieben, und Vallen sah, wie der Bug unter ihm vorbeizog, gefolgt von einem Stück des blutbefleckten Decks. Der General der Verschlinger hatte sich zum Mittelteil des Schiffs zurückgezogen.


    Wieder schlurften die Sklaven rückwärts. Langsam. Ungelenk. Vallen konnte die verbogenen Stangen des aufgebrochenen Fallgatters unter sich sehen. Perfekt, um Füße zu fangen und Knöchel zu brechen. Wieder wurde das Schiff schnell vorwärtsgetragen. Der Rammbock krachte in das äußere Tor, der Krokodilkopf durchbrach die Stangen, zerfetzte Eisen und ließ Risse die Wände des Torhauses spalten– doch das Tor blieb an Ort und Stelle eingerastet. Ein Teil der Barbakanenmauer stürzte ein und ließ ein Loch auf Bodenebene in der äußeren Mauer des Torhauses entstehen, während die kleine Armee der untoten Leichen sich rückwärts schleppte und versuchte, das Schiff aus dem beschädigten Fallgatter zu befreien. Ihre Füße verfingen sich im Gerüst des ersten Tores, das unter ihnen auf dem Boden lag.


    Vallen senkte seine Hand.


    „Jetzt!“


    Wie ein Mann kippten die drei Soldaten ihre Fässer um und entleerten sie durch die Mordlöcher auf das Deck des Schiffs und auf die Köpfe der Soldaten, Sklaven und Priesterinnen der Verschlinger, die auf ihm standen. Schreie waren zu hören, und das Schiff begann, sich rückwärts zu bewegen, doch dadurch wurden nur noch größere Teile des Decks mit Öl übergossen. Nachdem sein Fass sich geleert hatte, griff Vallen zu der Lampe, die auf dem Tisch brannte.


    „Zurück in die Hölle mit euch“, knurrte er. „Und nehmt euer verdammtes Boot mit!“


    Dann ließ er die Lampe durch das Mordloch fallen.
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Ein berstend voller Hafen


    Die Oberfläche des Decks bestand aus blutgetränktem Hartholz. Selbst mit Öl übergossen hielten die Flammen darauf nicht länger als eine Minute oder zwei an. Doch die ledrigen Körper der Untoten gingen wie Fackeln in grell brennenden Flammen auf und wurden zu knisternden Feuersbrünsten, die herumtorkelten und auf ihr eigenes Fleisch einschlugen, bis sie entweder von anderen Sklaven mit Wasser gelöscht oder von den Flammen verzehrt wurden, die sie zu verkohlten, gekrümmten, gewundenen Strichmännchen verbrannten.


    Das Torhaus füllte sich mit dem Gestank verbrannten Fleischs.


    „Nun, wenigstens wissen wir jetzt, dass sie gut brennen“, sagte Vallen.


    Auf beiden Seiten des Torhauses waren schwere Schläge gegen die Türen zu hören. Die Hyänenkrieger versuchten einzudringen. Ihre Schläge hatten weitaus mehr Kraft, als die Soldaten des Trinity-Imperiums hätten aufbringen können. Vallen spähte zu den Docks hinaus. Der Großteil der Menge war auf Boote verschwunden. Er konnte Grutt und Kaydi nicht entdecken.


    „Na schön, Zeit für uns, zu gehen“, sagte er zu den anderen beiden.


    Ohne Zögern lief der Waffenknecht zu dem Loch in der Außenmauer, trat einige lose Steine aus dem Weg und schuf so eine Lücke, die groß genug war, um seinen Körper mitsamt Rüstung hindurchzuzwängen. Er ließ sich vorsichtig mit den Füßen voran hinab, doch sobald sein Bauch die Höhe der Oberkante des Fallgatters erreicht hatte, durchbohrte ein Speer seinen Körper. Die lange Spitze formte aus der Kettenrüstung auf seinem Rücken ein Zelt. An Deck der Barke befanden sich noch immer kampfbereite Krieger. Der Waffenknecht starb mit einem Seufzer, doch sein Körper hing vor den Eisenbeschlägen, gehalten vom Schaft des Speers.


    Die Schläge gegen die Türen wurden schneller. Berstende Geräusche waren zu hören, als die Beschläge der Riegel begannen, nachzugeben. Die Schwertkämpferin blickte zwischen den Türen und dem Loch in der Mauer hin und her.


    „Wir kommen hier nicht raus. Sie werden uns so oder so erwischen“, sagte sie mit gepresster Stimme.


    Vallen verzog das Gesicht. Der Waffenknecht hatte sich gerade noch durch das Loch zwängen können, bevor er zum Tor hinunterkletterte. Die Verschlinger hatten viel Zeit gehabt, um ihn kommen zu sehen und zu zielen. Aber er war größer als Vallen gewesen und seine Rüstung hatte ihm weniger gut gepasst. Es gab noch mehr Ölfässer. Er öffnete ein weiteres und goss den Inhalt auf den Boden neben dem Loch, dann wich er zur hinteren Innenmauer zurück.


    Mit einem Grunzen schnellte er vorwärts, sprang auf die gegenüberliegende Mauer zu, ließ sich auf die Seite fallen und schlitterte mit den Füßen voran den Ölfilm entlang und aus dem Loch hinaus. Sein blitzschneller Abgang überrumpelte die Verschlinger. Vallens Fall vom oberen Tor war nicht so kontrolliert, wie er es sich gewünscht hätte, seine Arme und Beine fanden keinen Halt, sein Magen drückte gegen seine Lungen. Aber die Leiche des Waffenknechts schirmte ihn vor wem auch immer ab, der Speere schleuderte, und Vallen prallte heftig, aber unverletzt auf das Holz der Zugbrücke, ohne sich Knie oder Knöchel zu brechen, selbst unter dem Gewicht seiner Rüstung. Er rollte vorwärts von der hölzernen Rampe hinunter und sprang nach links, um sich in einen Winkel zu dem Torbogen zu begeben, der scharf genug war, dass ihn keine weiteren Speere erreichen konnten.


    Die Schwertkämpferin schnellte einige Sekunden später heraus. Ein brechender Knochen war zu hören, als sie landete, und sie erhob sich nur langsam. Sie kam unbeholfen auf die Beine, aber als sie sich nahe am Rand der Zugbrücke aufrichtete, schoss ein Speer durch das eiserne Gitter des Fallgatters und durchbohrte sie. Die Spitze grub sich in das Holz der Zugbrücke. Einen Moment lang wurde sie noch in stehender Position gehalten, gestützt von dem Speer und ihrem versteiften Knie, Überraschung und Schmerz in ihrem Blick, als sie sich umwandte, um Vallen anzusehen, doch dann gaben ihre Beine unter ihr nach und sie fiel in den Graben.


    Vallen sprintete nach links, in Richtung Osten, schräg zum Hafen. Er wurde nicht langsamer, bis er die Lagerhäuser passiert hatte, und suchte Schutz hinter den Stapeln von Kisten und Fässern, den zusammengerafften Netzen und umgedrehten Booten, die dicht gedrängt auf dem Kai lagen.


    Der Hafen war ein einziges Chaos. Trotz all der Lampen und Fackeln war es dunkel, laut und hektisch. Boote und Schiffe jeder Art– und es gab dutzende Arten– waren bis zum Bersten mit Menschen gefüllt, manche von ihnen gefährlich überladen. Es herrschte keine Ordnung, alle versuchten, gleichzeitig aufzubrechen. Vallen lief den Kai entlang und suchte in der Dunkelheit nach Grutt und Kaydi.


    Draußen auf dem Wasser begannen die Leute aufeinander loszugehen. Größere Schiffe drückten kleinere beiseite. Nur die besten Steuermänner konnten bei Nacht durch einen überfüllten Hafen navigieren und selbst sie würden in solch panischem Chaos Schwierigkeiten haben. Vallen sah, wie ein kleines Korakel mit einer jungen Familie an Bord unter dem breiten, steilen Bug eines Plattbodenschiffsrumpfs zerquetscht wurde. Er war froh, dass Kaydi das nicht gesehen hatte. Ruder prallten gegeneinander, während Mannschaften sich damit abmühten, zu manövrieren; Ausleger und Bugspriete trafen auf Schiffsrümpfe und verhedderten sich in Takelagen. Vallen rief mit rauer Stimme nach Grutt. Endlich fand er die beiden am östlichen Ende des Kais.


    Grutt hatte ein kleines Fischerboot gekapert– kaum mehr als ein Ruderboot mit Mast und Segel– und hatte Kaydi zwischen den Bänken auf den Boden gelegt. Nun bekämpfte er zwei Männer in Kaufmannskleidung, die vorhatten, sich das Boot selbst zu nehmen. Grutt hatte nur einen Bootshaken als Waffe gegen ihre Schwerter, gab jedoch nicht nach. Vallen trat zwischen die Männer, schlug einem gegen die Schläfe und verpasste dem anderen einen Faustrückenschlag ins Gesicht. Als sie betäubt zu Boden gingen, trat er jedem der Männer gegen die Waden, damit sie sich jeden Versuch, wieder aufzustehen, gründlich überlegten. Dann nahm er ihnen die Schwerter ab und übergab sie an Grutt.


    „Gut gemacht“, sagte er und nickte dem Jungen dankbar zu, während er das Tau des Bootes löste. „Machen wir uns auf.“


    „Weißt du, wie man ein Boot segelt?“, fragte Grutt. „Ich nämlich nicht. Und das hier hatte keine Ruder. Ich glaube, deshalb war es noch nicht weg, als ich hier angekommen bin.“


    „Ich werde aussteigen und schieben, wenn nötig“, antwortete Vallen und band das Segel los. „Aber wir haben eine ordentliche Brise und sie weht nach Westen. Wenn wir es aus dem Hafen schaffen, werden wir keine weiteren Probleme haben.“


    „Ja, es war der Teil mit dem ‚Aus-dem-Hafen-Schaffen‘, den ich gemeint habe“, sagte Grutt und zeigte auf den Tumult draußen auf dem dunklen Wasser. „Wenn man die ganzen kopflosen Hühner bedenkt, die da draußen rumschippern.“


    Vallen ging auf dem schaukelnden Boot unsicher vorwärts und stieg über seine eingerollte Frau. Einige Zentimeter Wasser schwappten in der Mitte umher. Kaydi würde nass werden. Er konnte sie unter den Stoffbahnen fluchen hören. Er verzog das Gesicht und löste die Seile, die das einzige Segel zusammengerollt hielten. Das abgenutzte Segeltuch fiel herab und begann sofort, sich in der Brise zu blähen. Dann setzte er sich auf das Brett im Heck, das als primitiver Sitz diente, ergriff das Ruder und zog an einem Seil, um das Segel zu straffen. Vallen bedeutete Grutt, sich zu ducken und den Baum über sich hinweg schwingen zu lassen, dann zog er das untere Ende des Segels herum, um den Wind einzufangen. Das Boot setzte sich flink in Bewegung und stampfte auf den Wellen auf und ab.


    Ein entferntes knirschendes und schepperndes Geräusch ließ sie zurückblicken. Sie befanden sich auf der Höhe der Straße, die aus dem Südtor führte, sodass sie durch die Reihen der Lagerhäuser hindurchblicken konnten. Das makabere Schiff der Verschlinger hatte endlich das Fallgatter durchbrochen und bahnte sich einen Weg zum Kai.


    „Hartnäckige Schweine, was?“, kommentierte Grutt. „Was glaubst du, warum sie zu den Docks wollen? Wollen die einfach alle umbringen oder wollen sie ihr potthässliches Boot gegen etwas mit mehr Segeln und weniger Beinen eintauschen?“


    Vallen runzelte die Stirn, verstört von dem, was er sah. Er erinnerte sich an den Eindruck im Torhaus, der General der Verschlinger starre ihn aus der Ferne direkt an. Auch jetzt konnte er im Schein der Fackeln an Deck des Schiffs die Silhouette der hohen Gestalt sehen, die ein Fernrohr hochhielt. Wieder schien der dämonische Soldat seine Augen in Vallens Richtung zu lenken. Vallen sah weg und verwarf solch paranoide Vorstellungen. Selbst wenn sie hinter dem Dolch her waren, war er doch einer von Tausenden in einer überfüllten Stadt– sie konnten unmöglich wissen, wer oder wo er war.


    Und doch: Als er wieder hinsah, stürmte die Begräbnisbarke dem Ufer entgegen. Die kleine Armee der Untoten wurde nur unwesentlich langsamer, als sie sich von der Steinkante des Kais stürzte. Die Köpfe der Sklaven verschwanden unter der Wasseroberfläche, als das Schiff ins Wasser tauchte und mit alarmierender Geschwindigkeit begann, auf sie zuzupreschen.


    „Die … die … schieben das doch nicht etwa?“, stammelte Grutt. „Was … wieso ertrinken die nicht?“


    „Weil sie schon tot sind, Junge“, erklärte Vallen. „Sie müssen nicht atmen.“


    „Heiliger Gott“, murmelte Grutt.


    „Ganz im Gegenteil“, schnaubte Vallen. „Hör mal, du solltest Frau Warnock besser aus diesem Vorhang freischneiden. Weiter draußen wird es brenzlig werden. Wenn wir kentern, wird sie sicher ertrinken.“


    „Warum soll ich sie losschneiden?“, gab Grutt zurück. „Sie ist deine Frau, oder nicht? Ich sollte sie nicht anfassen.“


    „Pass auf, was du sagst– ich bin immer noch dein befehlshabender Offizier. Ja, ich sollte es tun, aber es ist weniger wahrscheinlich, dass sie deine Augen auskratzt, sobald sie dich sieht.“


    Grutt schien mit dieser Antwort nicht sonderlich zufrieden zu sein, zog aber einen kleinen Dolch aus seiner Tunika, zerschnitt die Kordel, die den Vorhang umschnürte, und begann ihn zu entfalten.


    Beide wandten den Blick nicht von der Begräbnisbarke der Verschlinger ab. Von ihrer schwimmenden Horde angetrieben machte sie den Eindruck, sie in wenigen Minuten überholen zu können. Doch dann bemerkte Vallen, dass sie tiefer ins Wasser sank und ihre Bewegungen träger wurden.


    „Es läuft voll Wasser“, sagte er fast zu sich selbst.


    Ob nun durch das Feuer oder durch die Kollisionen mit den Toren oder durch beides: die Barke war beschädigt worden und befand sich ganz offensichtlich im Sinken. Während er steuerte, um mehr Wind zu bekommen, sah Vallen zu, wie ihr Bug sich in das schwarze Meer senkte und sie langsam unterging. Ihm entfuhr ein bellendes Lachen und er schüttelte seine Faust in ihre Richtung. Grutt hielt bei seinen Bemühungen, Kaydi auszuwickeln, inne und spuckte über den Bug ins Wasser.


    „Futter für die Fische“, merkte er an. „Nicht schade drum.“


    Vallen steuerte das Boot um ein größeres Fischerboot herum, das sie zu überfahren drohte, erkannte jedoch, dass er direkt in den Weg zweier gigantischer einmastiger Koggen gesegelt war. Er konnte sich nicht rechtzeitig entfernen und war zwischen ihnen gefangen. Wenn sie einander näher kämen würde sein winziges Boot zerquetscht werden. Doch ihre höheren Seiten stoppten den Wind, sein Segel erschlaffte und das Boot verlor seinen Schwung. Jetzt waren sie in der engen Dunkelheit zwischen den beiden Koggen gefangen, getrieben von den peitschenden Strömungen ihrer gemeinsamen Kielwasser, während die beiden großen Schiffe auf dieselbe freie Wasserfläche zurasten.


    Das kleine Boot wurde in der Strömung umhergeworfen, prallte gegen den Eichenholzrumpf zur Linken, wurde abgestoßen und rammte den zur Rechten. Vallen und Grutt versuchten, aufrecht zu bleiben und das Boot rückwärts abzustoßen, doch die hölzernen Wände auf beiden Seiten waren nass und ihre Hände glitten ab. Die Lücke wurde immer schmaler. Das Boot schlingerte und sein Mast knallte gegen den Schiffsrumpf über ihnen. Vallen streckte sich vor, stemmte sich gegen die Eichenwand und versuchte, den nächsten Aufprall zu verhindern. In diesem Moment merkte er, dass seine Füße nass waren. Auch ihr Boot war mit Wasser vollgelaufen– es war knöcheltief.


    „Vallen Warnock! Du bist ein dickschädeliger, doppelzüngiger, ungehobelter Klotz und ich verfluche den Tag, an dem ich deine Frau geworden bin!“, fauchte Kaydi ihn an, während sie die letzten Stoffstücke von sich riss. Sie setzte sich auf, betrachtete die Lage und fügte hinzu: „Und deine Segelkünste waren noch nie einen Pfifferling wert! Geh weg und lass mich ans Ruder, bevor du uns alle umbringst!“


    Er gehorchte sofort. Sie gab ihm zwei Ohrfeigen, während sie an ihm vorbeiglitt, um ihren Platz am Heck einzunehmen.


    „Nimm deine Schulterklappen ab“, sagte sie zu ihm. „Und zwar schnell!“


    Er löste die schweren Rüstungsplatten, die seine Schultern bedeckten, und zog sie ab. Mit flinken, zügigen Bewegungen band sie ein Seil um die Metallplatten und warf sie hinter dem Boot ins Wasser. Die Rüstung funktionierte wie eine Bremse und zog das Boot zurück und aus dem schäumenden Wasser zwischen den beiden Schiffen heraus, nur wenige Momente, bevor die beiden riesigen Rümpfe, jeder mit dem Gewicht eines kleinen Hauses, aufeinandertrafen. Sie prallten mit einem dumpfen, donnernden Knall voneinander ab, der sich durch das Wasser fortsetzte. Vallen atmete tief aus und ließ erleichtert den Kopf sinken. Ihr Boot wäre dort drinnen zu Spänen zermalmt worden– und sie alle mit ihm.


    „So, zieh sie wieder rein“, sagte ihm Kaydi in einer ruhigeren Stimme, während sie ihm das Seil reichte. „Und zieh auch den Rest von dieser Rüstung aus. Die hat auf einem Boot nichts zu suchen. Wenn du ins Wasser fällst, wirst du wie ein Stein sinken. Ich bin die Tochter eines Seemanns, es wäre mir unglaublich peinlich, wenn ich den Vater meines Kindes verlieren würde, weil er in Kleidung, die mehr als ein Anker wiegt, ins Meer gefallen ist.“


    „Wir haben gerade eine Schlacht hinter uns gebracht, mein Schatz“, sagte er scharf zu ihr peinlich berührt davon, dass sie ihn in Grutts Anwesenheit wieder in diesem Tonfall ansprach. „Und für diesen Anlass war ich gekleidet. Zeige ein wenig Respekt.“


    „Respekt muss verdient werden, Liebling“, antwortete sie. „Offensichtlich ist dir das nicht klar, sonst hättest du deine Frau nicht in einen Vorhang gewickelt, sie aus ihrem Zuhause verschleppt und auf den Boden eines Bootes geworfen.“


    Vallen begann kleinlaut, seine Rüstung und sein Kettenhemd zu lösen und zu entfernen, bedacht, Grutts grinsenden Blick zu meiden. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Streit mit seiner Frau. Die Stadt, die ihr Zuhause war, fiel hinter ihnen unter der Invasion der Verschlinger zusammen. Der Himmel über Constantu leuchtete durch die Feuer unter ihm orangefarben. Sie hatten gerade ihre Eltern zurückgelassen, die sie vielleicht nie wiedersehen würde. Ihr Kind würde seine Großeltern vielleicht nie kennenlernen.


    Vallen sah zu ihr hoch, sah, wie blass und erstarrt ihr Gesicht war, halb im Schatten verborgen, wie ihre Lippen aufeinandergepresst waren, ihre Augen tränennass, als sie sich von ihm abwandte, um in die Ferne zu starren.


    „Sieh nur, was du getan hast“, sagte sie in einem gebrochenen Flüstern. „Ich hasse dich mehr, als ich sagen kann, Vallen. Und ich verfluche den Tag, an dem dein Bruder geboren wurde. Er soll verdammt sein für seine Gier nach Ruhm und du dafür, ein blinder Narr zu sein, der ihm gefolgt ist. Sieh nur, was du uns angetan hast.“


    Vallen zitterte, spürte das Gift in ihren Worten und wusste, dass sie recht hatte. Doch er konnte seine Schuld nicht sein Denken übernehmen lassen. Sie mussten fliehen, in Sicherheit gelangen und einen Weg finden, diesen schrecklichen Feind zu besiegen. Er wusste, dass er damit, sie zur Flucht zu zwingen, die richtige Entscheidung getroffen hatte– es war die einzige Möglichkeit gewesen. Mit der Zeit würde sie es verstehen, vielleicht tat sie das bereits. Aber ob sie ihm das und die Tatsache, diesen Schrecken auf die Welt losgelassen zu haben, je würde verzeihen können, war eine andere Frage.


    „Verdammt noch mal!“, rief Grutt aus und sank auf seinem Sitz zusammen.


    „Was?“, fragte Vallen.


    „Ich war nur etwa zwei Tage lang ein Soldat“, stöhnte der junge Mann. „Jetzt fliehe ich in der Dunkelheit um mein Leben, in einem winzigen Boot. Ich weiß nicht, wohin ich gehe, hinter mir fällt meine Stadt in sich zusammen, die einzigen Leute, gegen die ich gekämpft habe, waren meine eigenen, und ich habe noch nicht mal meinen ersten Wochensold bekommen!“


    „Tja, nun.“ Vallen brachte ein bitteres Lachen zustande. „Willkommen in der Armee, Junge.“


    Unter Kaydis fachmännischer Führung fing das Segel des kleinen Bootes den Wind und es hüpfte über die trübe Wasseroberfläche, umfuhr andere Schiffe und kam aus der Hafenmündung heraus. Sie steuerte auf das offene Meer zu, ihre Augen auf die Sterne gerichtet.


    „Wohin segeln wir also?“, fragte sie leise.


    „Nach Nordwesten, die Küste entlang“, sagte Vallen. „Diese Niederlage wird alles verändern. Das Reich wird diese Bedrohung endlich ernst nehmen. Es wird sich erheben, um sich ihr zu stellen. Wir müssen nur etwas Zeit und Entfernung zwischen uns und diese Monster bringen. Sie haben die Saat des Krieges gesät, aber sie werden die Ernte nicht einbringen. Es wird nicht lange dauern, bis sie lernen, was es heißt, sich mit dem Trinity-Imperium anzulegen.“


    Kaydi starrte an ihm vorbei auf die Stadt, die sie zurückgelassen hatten, eine Hand auf dem Steuer, die andere den Winkel des Segels anpassend. Sie befürchtete, dass die Verschlinger noch viel mehr gelernt hatten.


    „Hast du das Messer noch?“, fragte sie.


    „Ja“, sagte er und legte seine Hand auf die Scheide an seinem Gürtel. „Und du hattest recht. Es ist ihnen wichtig. Einer von ihnen hat es erkannt, er hat versucht, die anderen zu rufen. Aber was tun wir jetzt damit?“


    „Wir sollten es über Bord werfen“, schlug sie vor. „Das verdammte Ding loswerden, es aus ihrer Reichweite bringen.“


    „Nein“, sagte er schnell. „Es könnte … ich weiß nicht … irgendeinen Weg geben, es zu benutzen. Wenn sie es wollen, könnte das daran liegen, dass sie Angst davor haben. Vielleicht kann man es als Waffe gegen sie einsetzen … gegen Amut. Bewahren wir es für den Moment sicher auf, bis wir jemanden finden der mehr darüber weiß.“


    „Na schön.“


    Vallen ignorierte Grutts neugierigen Blick und machte es sich auf dem mittleren Sitz bequem, verschränkte die Arme über seinen Knien und ließ den Kopf auf seine Unterarme sinken. Sekunden später begann er zu schnarchen. Kaydi schüttelte den Kopf und seufzte. Trotz der Wut, die sie auf ihn hegte, lächelte sie sanft, beruhigt von dem vertrauten nervtötenden Geräusch. Die Fähigkeit, überall zu schlafen, war eine von Vallens wertvollsten Eigenschaften. Sie entstammte einer alten Armeeregel: Schlafe, wenn du kannst.


    Denn du weißt nie, wann du wieder schlafen wirst.

  


  
    23
Schreckliche Gerüchte überKrieg


    Während Tolka in Richtung Südosten durch Astarte ritt, verbreitete sich die Meldung über den Krieg in Richtung Norden und kam ihm entgegen. Er hatte die alte silberne Trinkflasche seines Vaters, filigran mit Eichenblättern graviert, gegen die braune Stute, einen Sattel und Zaumzeug eingetauscht. Sie war ein prächtiges Pferd: sechzehn Handbreit groß und wohlgenährt, ihr glänzendes orangebraunes Fell bewegte sich über schlanken, starken Muskeln– und doch war sie nicht mit dem zu vergleichen, das er verloren hatte, und im Tausch war sie ganz sicher nicht die Flasche wert gewesen. Aber er musste das Bargeld, das er zur Verfügung hatte, für die vor ihm liegende Reise aufsparen. Der Ritt nach Asu und weiter nach Shemballa war lang, und er konnte nicht wissen, was in den Gebieten, die noch vor ihm lagen, geschehen würde.


    In dem letzten Dorf, in dem er Rast gemacht hatte, gab es schreckliche Gerüchte über Krieg im Süden. Die mächtige Stadt Constantu in Kemet war unter einem mysteriösen heidnischen Stamm aus der Wüste gefallen, hieß es. Prestor Johannes war wutentbrannt– allen astartischen Adligen in der Region südlich des Riesenrücken genannten Gebirges war befohlen worden, ihre Truppen zu sammeln und diesem neuen Feind entgegenzumarschieren.


    Tolka ritt durch Ackerland. Es war früh am Morgen und ein dünner Nebel hatte sich über die Gegend gelegt. Als er eine gewölbte Steinbrücke über einen Fluss überquerte, sah er zu seiner Rechten ein riesiges Feld, das mit Reihen von Militärzelten übersät war, die im Nebel verschwanden. Die Flaggen auf ihren Spitzen waren mit verschiedenen Wappen versehen. Eine Allianz von Adligen. Das Trinity-Imperium nahm diese Bedrohung ernst. Männer und einige Frauen standen vor aufgebockten Tischen Schlange, wo ihnen ihr Frühstück– Haferbrei– aus Kesseln serviert wurde. Eine kleine Gruppe Männer stand um eine Schüssel herum; sie unterhielten sich, während sie sich rasierten, wieder andere wuschen im Fluss Uniformen.


    Im Feld zu seiner Linken sah Tolka Reiter, die dort bereits Übungen durchführten– eine Reihe Hobelare, die leichte Kavallerie des Trinity-Imperiums, wurde von einem Offizier auf Herz und Nieren geprüft. Jeder Reiter musste an einem Baumstamm vorbeipreschen und seine Lanze durch einen Metallring stoßen, der an einem Seil von einem Zweig hing. Wer es nicht schaffte, den Ring vom Seil zu ziehen, wurde angebrüllt, wobei die Stimme des Offiziers weiter durch den Nebel getragen wurde als die Schlachtrufe.


    Diese Vorgänge hatten etwas Routinehaftes an sich. Diese Truppen mussten nur antreten, um sich auf den Abmarsch vorzubereiten; Tolka wusste, dass die Kommandanten des Trinity-Imperiums nicht erwarteten, dass der Krieg so weit nördlich in den astartischen Kontinent vordringen würde. Diese Soldaten gingen vermutlich davon aus, dass der Feind vernichtet werden würde, bevor man ihnen befahl, in die Schlacht zu ziehen.


    Tolka ritt weiter und erreichte eine kleine Siedlung, wo er mehr Uniformen sah, mehr Kavallerie. Die Hauptstraße war von einer Kolonne von Kriegsmaschinen des Trinity-Imperiums fast völlig versperrt. Er sah riesige hölzerne Armbrüste– etwas, das die Menschen Ballisten nannten– und Katapulte, sowohl Mangonellen als auch Trebuchets. Es waren zwölf dieser mächtigen Maschinen, von denen jede auf sechs Rädern stand und von sechs Kaltblütern gezogen wurde. Tolka betrachtete sie mit Bitterkeit. In seinen Augen standen diese Waffen für das, was er an Menschen am meisten bewunderte und hasste.


    Es hatte die Zivilisation der Himmlischen schon lange gegeben, als das Volk der Menschen sich aus den Dschungeln von Afarik, dem Kontinent südlich von Astarte, geschleppt hatte. Die Elfen hatten ihre Herren, die Salamander– ein noch älteres Volk– entmachtet und stetig an Einfluss gewonnen. Die Erdklans, die fast ebenso alt, aber nicht so ehrgeizig waren, hatten die Territorien ihrer Klans bis aufs Blut verteidigt. Es war fast unmöglich, diese Zwerge aus ihren Löchern zu treiben. Aber an der Oberfläche hatten die Himmlischen mit ihrer überlegenen Kavallerie und ihren Bogenschützen den Großteil der bekannten Welt erobern können.


    Von Asu, Astartes Nachbarkontinent im Osten, aus hatte sich ihr Imperium bis zur Frostfestung im Norden und zu den glühend heißen Dschungeln im Süden erstreckt, bis nach Westen über all dieses fruchtbare, urbare Land in Astarte. Die meisten der Territorien zwischen den beiden großen Ozeanen, Rhea im Westen und Tethys im Osten, war von den Elfen beherrscht worden. Sie waren das herrschende Volk in der Welt gewesen, aufgeklärt, kultiviert und unbezwingbar … und infolgedessen waren sie schließlich selbstgefällig geworden.


    Als die Wilden aus Afarik nach Astarte geschlichen kamen und sich nach Osten über die Gebiete der Himmlischen ausbreiteten, hatte Tolkas Volk die Bedrohung unterschätzt, die von diesen Nomadenbanden ausging. Sie lebten kurze, gewalttätige Leben und benutzten primitive Werkzeuge und Waffen. Sie waren leicht zu besiegen gewesen … beim ersten Mal. Und beim zweiten Mal. Aber sie waren immer wieder gekommen. Sie griffen ohne Unterlass an und ihre Gier nach neuen Territorien war unersättlich. Und sie lernten so schnell! Erfindungen, für deren Perfektionierung die Himmlischen Jahrhunderte gebraucht hatten, wurden von den Menschen in Jahrzehnten entwickelt– indem sie beobachteten, stahlen, zerlegten, neu bauten und umgestalteten. Die Qualität oder die Ästhetik eines Entwurfs kümmerte sie nicht sonderlich, ihnen war nur wichtig, dass er effektiv war. Schließlich begannen die Himmlischen, die Erdklans und sogar die Salamander zu versuchen, ihre Wissenschaften, ihre Ingenieurskunst und ihre Magie vor den Menschen in dem verzweifelten Versuch zu verstecken, ihre Entwicklung aufzuhalten.


    Tolka war gezwungen, anzuhalten und zu warten, als sich eine Menschentraube um die Kriegsgeräte bildete. Kinder schwärmten umher, schwatzten und zeigten mit ihren Fingern, versuchten, auf die hölzernen Gebilde zu klettern, und wurden von den Mannschaften der Männer und Frauen, die mit den monströsen Gerätschaften ritten, verwarnt und weggejagt.


    Die Kinder, dachte Tolka und knirschte mit den Zähnen. Das war die andere Geschichte.


    Die meisten Menschen lebten nur vierzig oder fünfzig Jahre, doch jede Generation schien in ihrer Entwicklung weiter fortgeschritten zu sein als die vorherige. Statt zwei oder drei Kindern hatten sie sechs oder sieben oder mehr. Groteske Zahlen. Ihre Bevölkerungszahl explodierte, während sich ihre Medizin und ihre Fertigkeiten in der Kriegsführung verbesserten. Und die Menschen waren unnatürlich kriegslüstern. Das beeinflusste alles, was sie taten. Ihre verblüffende Anpassungsfähigkeit, ihre Zähigkeit und ihre schiere Zahl besiegte schließlich alle Feinde. Als den älteren Völkern bewusst wurde, wie bedrohlich diese Emporkömmlinge geworden waren, war es bereits zu spät gewesen. Die fehlende Raffinesse und Strategie ihrer Armeen glichen sie mit brutal-gerissenen Taktiken, sich stetig wandelnden Methoden und Tausenden und Abertausenden gut organisierter Soldaten aus, die mit einer schwindelerregenden Vielfalt an Waffen versorgt waren.


    Waffen wie die, die Tolka jetzt im Weg standen. Waffen, die massive Zerstörung anrichteten und nicht den ehrenhaften Tod, den er seiner Ausbildung folgend verursachte, indem er dem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat. Jetzt konnte man aus einer Viertelmeile Entfernung getötet werden– weiter als ein Elitejäger der Himmlischen einen Pfeil schießen konnte–, und zwar von einem verdammten fliegenden Felsbrocken, der in einem Schlag zwanzig der eigenen Männer zerquetschen oder verletzen konnte.


    Angesichts dieses unersättlichen Feindes waren die Erdklans aus dem Flachland zurückgewichen und hatten sich in ihre Bergstädte zurückgezogen, die hauptsächlich im Norden lagen, in den zerklüfteten Landschaften von Nidavellir. Selbst die Menschen konnten die dortigen Verteidigungsanlagen nicht durchbrechen. Es gab auch einige verstreute Festungssiedlungen in Astarte, die von den legendären unterirdischen „Tiefstraßen“ miteinander verbunden waren. Diese Siedlungen waren zu widerwilligen Verbündeten der Astarter geworden. Die Salamander suchten in den Regenwäldern und Sümpfen Van Langs Schutz, im Süden Asus.


    Tolka riss an den Zügeln seines Pferds, zog sich aus der Stadt zurück und begab sich auf einen der schmalen Feldwege, die um sie herum führten. Wieder einmal hatten sich ihm die Menschen in den Weg gestellt. Es war, als würden sie nur existieren, um ihm das Leben schwer zu machen. Ein Knurren rasselte in seiner Kehle. Zweifellos waren die Menschen intelligent– auf ihre eigene, kurzsichtige Art–, doch ihnen fehlte die Weisheit der älteren Völker. Sie waren gerade schlau genug, um eine Gefahr für sich selbst und alle anderen zu sein. Die Verschlinger waren dafür der perfekte Beweis.


    Während die Menschen sich ausbreiteten, sahen die Himmlischen zu, wie sich ihr Imperium um sie herum auflöste. Sie wurden gewaltsam zurück nach Asu getrieben und bis in ihr Heimatland Shemballa verfolgt. In dem verzweifelten Versuch, ihr Zuhause zu beschützen, hatten die Ratsmitglieder mächtige Magie eingesetzt, um die Invasoren zurückzuschlagen. Nachdem sie ihren Großen Ritus beendet hatten, hatten sie alle Zugänge durch die hochragende, bedrohliche Gebirgskette versperrt, die Shemballa umgab. Das Gebirge, das als das „Dach der Welt“ bekannt war.


    Nur die Himmlischen kannten die geheimen Wege durch die Eishöhlen, auf denen man die Außenwelt erreichen konnte. Die meisten unter ihnen vermieden jeglichen Kontakt mit der Welt außerhalb der Berge, und jeder, der waghalsig genug war, von außen in ihr Gebiet vorzudringen, durfte es nie wieder verlassen.


    Und so hatte Tolka die schöne, mutige, bezaubernde, bösartige, betrügerische Sau kennengelernt, die seine Frau geworden war. Devinia war eine Abenteurerin aus dem noch in den Kinderschuhen steckenden Trinity-Imperium gewesen, das sich anschickte, die Welt der Menschen zu übernehmen. Irgendwie war sie bis nach Shemballa vorgedrungen, an allen Barrieren vorbei. Devinia hatte in etwas, das für ihn immer mehr zu einer kleinen und abgeschiedenen Welt geworden war, eine feurige Präsenz dargestellt. Sie war im Tal praktisch zu einer Gefangenen geworden, und Tolkas Herren hatten ihm die Verantwortung dafür übertragen, sie zu unterrichten. Innerhalb eines Jahres hatte sie ihn dazu überredet, mit ihr zu fliehen.


    Er verdrängte diese bittere Erinnerung aus seinem Geist. Was war er doch für ein Narr gewesen!


    Der Nebel verflog. Die Wärme der Sonne drang bis auf den Boden. Er war nun seit fast drei Stunden geritten und nach der tagelangen Reise war Erschöpfung sein ständiger Begleiter. Die Wunde in seinem linken Oberschenkel verheilte langsam, doch sie schmerzte noch immer, wenn er zu lang im Sattel blieb. Sein Pferd war schweißüberströmt und brauchte Wasser. Er sah zur Sonne empor, um die Zeit einzuschätzen, und zügelte die Stute an einem Flussufer, das von einem Wäldchen geschützt war. Er schwang sich aus dem Sattel und ließ das Tier ausgiebig trinken, dann band er die Zügel an den unteren Balken eines Zaunes, sodass es sich an dem langen Gras am Straßenrand gütlich tun konnte.


    Er setzte sich auf die Wurzeln eines nahen Kastanienbaums, zog die Götterhaut aus seiner Tasche und sah mit Bestürzung, dass die Oberfläche wieder einmal völlig glatt war. Er hatte seit einiger Zeit nichts von Rilyan gehört und begonnen, sich um seine Schwester Sorgen zu machen. Wenn es stimmte, dass Constantu gefallen war, würden die Verschlinger nun nach Astarte vordringen. Ebenso war es möglich, dass sie bereits auf Shemballa zumarschierten.


    Er nahm die Nadel heraus und begann, eine Nachricht in den Hautfetzen des Untergottes zu stechen.


    „Rilyan. Bitte sprich mit mir. Ich habe gehört, dass Constantu gefallen ist. Die Astarter stellen ihre Truppen auf. Jeder südlich des Riesenrückens ist in den Kampf beordert worden. Was gibt es zu Hause für Neuigkeiten? Sind die Verschlinger in der Nähe, Schwester? Bist du noch in Sicherheit?“


    Er legte das Stück Haut in seinen Schoß, lehnte sich gegen den Baum zurück und schloss die Augen in dem Versuch, seine Angst zu unterdrücken. Er war so weit weg von zu Hause. So weit entfernt von Rilyan. Wenn sie nicht bald eine Textur schickte, würde er eine Höhle finden müssen, wo er das Fledermausplappern hören konnte, in der Hoffnung, dass sich Nachrichten aus Shemballa durch das Tunnelnetzwerk der Untergötter verbreitet hatten. Aber er kannte dieses Gebiet nicht– es dauerte sicher einige Zeit, den richtigen Ort zu finden. Zeit, die er nicht erübrigen konnte.


    Er benutzte die Götterhaut seit so vielen Jahren dass sich seine Sinne auf sie eingestellt hatten. Als die Zeilen aus getüpfelten Erhebungen unter seiner eigenen Nachricht erschienen, öffnete er die Augen und legte mit einem erleichterten Seufzer seine Finger darauf. Sie war noch immer in Sicherheit.


    „Es tut mir leid, dass ich nicht in Kontakt geblieben bin, Bruder. Meine Bemühungen, einen Teil der Bibliotheksbestände auszulagern, sind bei einigen der Ratsmitglieder auf Widerstand und Feindseligkeit gestoßen, während wiederum andere mich unterstützen. Man zieht in Betracht, den Himmelsdrachen herbeizurufen, falls Amuts Gefolge angreift, doch jeder erinnert sich an die Zerstörung, die er bei seinem letzten Erscheinen im Tal angerichtet hat. Wir haben von den Untergöttern und Zwergen gehört, dass die Verschlinger nahe sind. Sie sind über die Tiefstraßen gereist und sind allen an der Oberfläche aus dem Weg gegangen, obwohl niemand weiß, wie sie sich haben orientieren können. Ich befürchte, dass sie bereits die Berge erreicht haben. Die gefrorenen Wege sind gut bewacht, und sobald meine Schiffe abgelegt haben, werden die Riten des Todes über die Mündung der Flusshöhle gesprochen werden und sie gegen die Außenwelt abschotten.


    Es freut mich, zu hören, dass die Menschen nun endlich handeln. Sie sind unnachgiebige Gegner, wenn sie erst provoziert werden, und erfinderisch in ihrer Zerstörungswut. Vielleicht werden sie einen Weg finden, Amut ein für alle Mal zu vernichten, den unser Volk nicht gefunden hat. Komm schnell nach Hause, Tolka. Die Kaiserin hat vorgeschlagen, das Dach der Welt für einige Jahre vollständig abzuschotten. Du könntest ankommen und festellen, dass Du nicht eintreten kannst, während Du von Feinden umzingelt bist.


    Ich liebe Dich, Bruder. Aber Du musst bald nach Hause kommen– oder gar nicht.“


    „Das könnte sich als schwierig erweisen, Schwester, wenn diese Idioten weiter die Straßen versperren“, murmelte er zu sich selbst. „Es ist ein Wunder, dass die Menschen überhaupt irgendetwas erobern konnten, so, wie sie sich aufführen.“


    Aber Rilyan hatte recht. Die Himmlischen, die Erdklans, eine Gruppe Salamander und einige frühe Menschen hatten sich alle gegen Amut verbündet, als die Verschlinger zum ersten Mal aufgetaucht waren. Sie hatten sie und ihr Gefolge nur einsperren können. Niemand hatte eine Möglichkeit finden können, Amut zu vernichten. Es war sehr gut möglich, dass es keinen Weg gab, sie zu vernichten.


    In den Jahren dazwischen hatten sich die anderen Völker kaum verändert, doch die Menschen waren von einem ganz neuen Schlag. Vielleicht würden sie Erfolg haben, wo ihre Vorfahren versagt hatten.


    Wenn sie zuerst damit aufhören würden gegen alle anderen zu kämpfen.

  


  
    24
Die Schwurprobe


    Böwert Bergdottir stand am Boden einer kalten Grube, deren Wände aus Steinen gemauert war. Sie schlang ihre Arme um sich und kuschelte sich in die Falten ihres Umhangs, im verzweifelten Versuch, den winzigen Rest Wärme bei sich zu behalten, der in ihrem kleinen Körper noch geblieben war. Während sie in die undurchsichtige Schwärze des Wassers vor ihr starrte, biss sie die Zähne zusammen, um sie am Klappern zu hindern. Ihre Zehen waren harte, taube Klumpen in ihren Stiefeln. Ihre Finger waren steife Stöcke. Bö musste es schnell hinter sich bringen, sonst würden ihr einige der Glieder erfrieren. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis das geschah.


    Es hatte Gerüchte gegeben, dass dies ein Teil der letzten Prüfung war, bevor man den Eid ablegen durfte. Als sie zum ersten Mal davon gehört hatte, war es ihr nicht so magenumdrehend schrecklich erschienen. Aber damals war sie auch nicht an die Grenzen ihres körperlichen und geistigen Durchhaltevermögens getrieben worden. In den letzten fünf Tagen aber hatte sie endlose Drills über sich ergehen lassen, war gelaufen, geschwommen und geklettert, hatte gegraben und gekämpft und Schläge ertragen– all das, ohne dass man sie viel hatte schlafen oder essen lassen. Sie fühlte sich, als wäre sie kurz davor, unter dem Gewicht ihrer Rüstung aus Leder und Stahl und der diversen Waffen, die sie tragen musste, zusammenzubrechen.


    In dieser Grube tief unter dem Boden einer Höhle war es fast stockfinster, nur ein schwacher grüner Lichtschein kam aus der einzelnen Lichtzwiebel, die sie zu ihren Füßen abgelegt hatte. Das Licht entstand, wenn man die kleine Glaskugel schüttelte. Dann zerbrach eine Membran darin und mischte Chemikalien in dem Behälter, sodass sie Licht abgaben. Es war nur ein sehr schwaches Licht, aber wie alle Zwerge verfügte Bö über ausgezeichnete Nachtsicht. So konnte sie die Oberfläche dieses verfluchten Wassers sehr deutlich erkennen, nicht jedoch, was darunter lag. Das ganze Becken hatte kaum mehr als drei Meter Durchmesser, doch seine Tiefe war unmöglich zu erraten.


    Sie würde ihre Rüstung und Kleidung ablegen müssen. Wenn sie versuchen würde, darin zu schwimmen, würde sie ertrinken. Aber ihr war so unerträglich kalt.


    Sie zitterte und wusste, dass sie es lange genug hinausgezögert hatte. Je länger sie wartete, desto schlimmer würde ihr Zustand. Mit einem Seufzen öffnete sie die Fibel ihres Umhangs und ließ ihn zu Boden fallen. Sie löste die Schnallen ihrer Rüstung, ließ mit einem Schulterzucken den Waffengurt von sich gleiten, entfernte ihren Helm, dann die fingerlosen Panzerhandschuhe, die Schulterplatten, die Brust- und Rückenplatten, ihr Lederwams und schließlich die Beinschützer, die ihre Schienbeine bedeckten. Ihre Stiefel, Wolltunika und Leggings folgten, bis sie nackt dastand und vor Kälte fast schluchzte. Sie konnte ihre Hände und Füße kaum fühlen. Ihre Ohren waren gerötete taube Stellen an den Seiten ihres Kopfes. Sie starrte das eiskalte Wasser an und gab fast auf. Sie hatte genug. Nichts war das wert. Trotzdem gab sie keinen Laut von sich– bis auf das gezwungene Ein- und Ausatmen einer Brust, die von der Kälte zusammengeschnürt war.


    Geh ins Wasser, sagte sie sich. Geh in das verdammte Wasser oder du wirst versagen … und du wirst heute verdammt noch mal nicht sterben, Bergdottir. Geh ins Wasser oder lass den Rest deines Lebens vor Scham den Kopf hängen.


    Ohne einen weiteren Gedanken setzte sie sich an den Rand des Teichs und tauchte die Füße ins Wasser, wobei sie ein Stöhnen unterdrückte. Die Kälte war reiner Schmerz. Beeil dich!, befahl sie sich selbst, wobei ihre Gedanken den Tonfall ihres Wurzeloffiziers bei den Klanskriegern wiedergaben. Beeil dich, oder die Kälte wird dich umbringen, so sicher wie ein Messer in dein Herz. Wenn du hier unten aufhörst, dich zu bewegen, bist du tot, bevor du es auch nur merkst.


    Mit zusammengebissenen Zähnen schickte Bö ein Gebet an Vater Eber, dann glitt sie in das Wasser und schrie beinahe, als es ihre Brust lähmte und ihre Muskeln einfror. Sie bewegte Arme und Beine, um ihr Blut zirkulieren zu lassen, dann tauchte sie ab. Es war nicht weit– vielleicht zwei oder drei Meter–, aber der Boden war mit Steinen übersät. Sie tastete unbeholfen herum und suchte nach dem Beutel, von dem sie wusste, dass er dort war. Wie ein Narr war sie so von der Kälte abgelenkt gewesen, dass sie vergessen hatte, ihre Lichtzwiebel mitzunehmen. Sie würde auftauchen und sie holen müssen.


    Von vorn mit dem Tauchen beginnen? Der Gedanke ließ sie fast einknicken. Dann fühlte sie, wie etwas Weiches ihre tauben Finger streifte. Sie ließ ihren Arm zurückgleiten und fühlte es noch einmal. Sackleinen. Sie konnte es kaum halten, fand die Kordel und hakte ihre Finger darunter. Dann, den kleinen Stoffbeutel haltend, schwamm sie mit unbeholfenen, ruckartigen Bewegungen zur Oberfläche und atmete im Schwimmen aus.


    Ihr Kopf tauchte an der Oberfläche auf und sie nahm mehrere tiefe Atemzüge. Es kostete sie all ihre Kraft, sich über die rutschige Steinkante auf den Boden der Grube zu ziehen. Sobald sie oben war, keuchte und zitterte sie auf dem kalten Stein, unfähig, sich aufzurichten. Sie ergriff ihren Mantel, legte ihn um sich und rollte sich in ihn ein. Dann holte sie die Lichtzwiebel zu sich und löste den Knoten in der Kordel am Beutel mit ihren Zähnen. Mit großer Vorsicht schüttete sie den Inhalt auf den flachen Felsflecken vor ihr.


    Es handelte sich um fast ein Dutzend Teile aus Messing, Kupfer und Stahl– winzige Zahnräder, Ärmchen, Rädchen und Federn verschiedener Art, die alle in ein rundes Gehäuse von der Größe ihrer Handfläche gehörten. Ein kleiner Schlüssel war vorhanden, der in ein Loch im Gehäuse passen würde. Bö starrte die Teile des Geräts an und erkannte augenblicklich, dass sie es nicht würde bauen können, solange ihre Hände in diesem Zustand waren. Sie würde ihre Finger wärmen müssen, um ihnen wieder etwas Beweglichkeit zurückzugeben. Sie würde eine Flamme riskieren müssen. Aber wenn über den Rand der Grube Licht zu sehen war– irgendetwas, das heller war als die Lichtzwiebel–, würde sie diese letzte Prüfung nicht bestehen, ob sie das Gerät nun zusammenbaute oder nicht.


    Für diesen Teil der Probe gab es keine Zeitbeschränkung– aus dem einfachen Grund, dass man, je länger man brauchte, das Risiko erhöhte, zu versagen und bei dem Versuch zu erfrieren.


    Mit langsamen, tiefen Atemzügen baute sie aus den Teilen ihrer Rüstung einen primitiven Rahmen über den Teilen und schuf eine Art Versteck, das groß genug sein würde, um ihren Kopf und ihre Schultern abzudecken. Ihre Rückenplatte, der größte Rüstungsteil, sollte das Dach bilden. Dann nahm sie ihren Mantel ab und legte ihn über den Rahmen. Er war nicht so stabil, wie sie gehofft hatte, aber er würde reichen müssen.


    Eilig zog sie ihre Kleider und Stiefel an, zog eine winzige Öllampe, die kleiner war als ihre Faust, aus einer Tasche an ihrem Gürtel und kroch unter den Mantel, wobei sie die Lampe unter die undurchsichtige Abdeckung hielt, die von ihrer Rückenplatte gebildet wurde. Der Fels unter ihr entzog ihr Wärme, aber im Vergleich zum Wasser war er so gemütlich wie ein Kaminfeuer. Sie öffnete mit unbeholfenen Fingern ihre Zunderbüchse, schlug mit dem Feuerstahl Funken aus dem Stein und entzündete so den Baumwollzunder. Nun konnte sie mit diesem wiederum den trockenen Docht der Lampe anzünden. Die helle, flackernde Flamme war wärmer und fröhlicher als das unerschütterliche grüne Licht der Lichtzwiebel.


    Während sie ihre Finger über die kleine Flamme hielt und ab und zu ihre Hände ineinander rieb, untersuchte sie die Metallteile, die vor ihr lagen. Als das Blut in ihre Fingerspitzen zurückkehrte, begannen sie zu stechen und zu pochen, aber das war ihr egal, solange sie sie nur benutzen konnte. Der Qualm, der aus der Lampe stieg, konnte hier unten nirgendwo abziehen, und sie blinzelte hastig mit den Augen, als sie zu tränen begannen.


    Das Gerät war ein Klingler. Wie ein Stundenglas konnte er verlässlich eine bestimmte Zeit messen– verschiedene Klingler konnten verschiedene Zeitabschnitte messen, aber im Gegensatz zu einem Stundenglas konnten sie in einer Hosentasche getragen werden oder zu Pferde oder auf einem Schiff, ohne dass ihre Funktion gestört wurde. Wenn die Zeit ablief, klingelte er. Dieser sah aus, als könne er zwei Stunden zählen. Klingler waren eine Erfindung der Zwerge und sie verbargen ihre Existenz eifersüchtig vor den anderen Völkern. Die dahintersteckende Ingenieurskunst war allem, was die Menschen zur Verfügung hatten, um Jahre voraus, obwohl man wusste, dass die Elfen ähnliche Geräte besaßen.


    Stück für Stück begann Bö, das Gerät zusammenzubauen. Dies war, was die Eidgebundenen zu einer anderen Klasse von Soldaten machte als andere in den Reihen der Erdklans. Sie mussten mehr tun und mehr ertragen und doch ihr Hirn einsetzen können, selbst nachdem man sie an ihre Grenzen getrieben hatte. Das Innere ihres improvisierten Verstecks erwärmte sich zunehmend, aber nun zitterten ihre Hände; ihre Finger schmerzten, während sie auftauten. Sie wurde schläfrig.


    Bö schüttelte den Kopf. Einzuschlafen, wenn man allein und unterkühlt war, kam einer Kapitulation dem Tod gegenüber gleich. Und das würde nicht passieren– Bö wusste jetzt, dass sie es schaffen würde.


    Ihre Gedanken wandten sich Bildern des Lebens bei den Eid­gebundenen zu, als Elitesoldatin, der es bestimmt war, eine Heldin zu sein und zu leben, bis sie ehrenhaft im Dienst sterben würde. Sie würde Schulter an Schulter mit ihren Brüdern und Schwestern in den Gebundenen kämpfen und die schrecklichsten Feinde durch Zähigkeit und Erfindungsreichtum und Schlaf besiegen. Und Schlaf.


    Sie wachte mit einem erschrockenen Zischen auf und hob den Kopf. Das Licht der Lampe flackerte, das Öl war ihr fast ausgegangen. Der Klingler war fast fertig. Als sie das Gehäuse in die Hand nahm, um es zu betrachten, starrte sie stattdessen verwirrt auf ihre Fingernägel.


    Was geschah mit ihren Nägeln?


    Entweder ließ die Erschöpfung sie halluzinieren oder ihre Nägel waren länger geworden, während sie geschlafen hatte. Sie schienen dicker zu sein und auch spitzer, fast wie Klauen. Ein Schauer durchlief sie, als ihr ein Gedanke kam. Nein. Sie nicht. Sie war keine von ihnen. Das war nicht möglich. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen.


    Sie verdrängte die verstörende Idee und passte die letzten paar Teile in den Mechanismus ein, überprüfte seine Bewegungen und schloss das Gehäuse. Aber der Klingler lief noch nicht. Er musste noch aufgezogen werden. Sie sah sich um, hob ihre Brust vom Boden und hob den Umhang über ihren Kopf. Der Schlüssel war verschwunden. Beim Eber, wo war der Schlüssel? Sie keuchte erschrocken. Wenn der Klingler nicht tickte, wenn sie ihn ihrem Meister übergab … Wo, wo im Namen der Götter war er?


    Ängstlich legte sie eine Hand an ihr Gesicht und fand den Schlüssel, der an ihrer Wange klebte. Sie war darauf eingeschlafen.


    „Oh, um Ebers willen!“, fluchte sie. „Was bist du nur für ein Idiot?“


    Sie ließ den Schlüssel in sein Loch gleiten und zog den Klingler auf. Der fein gearbeitete Schlüssel fühlte sich in ihren dicken, wunden Fingerspitzen winzig und zerbrechlich an. Doch es hätte kaum ein wundervolleres Geräusch auf der Welt geben können als das satte, gleichmäßige Ticken, das aus dem Messinggehäuse des Klinglers zu ertönen begann.


    „Ein Wunderwerk“, flüsterte sie und küsste es.


    Der Erfolg wärmte ihren Körper und hauchte ihren Gliedmaßen Leben ein, aber sie war noch immer träge und benommen, als sie ihre Stiefel anzog, dann ihr Lederwams und ihre Rüstung. Sie verstaute den Klingler sicher in einer Tasche an ihrem Gürtel und warf sich ihren Waffengurt über die Schulter.


    Sie prüfte, ob sie alles bei sich hatte, dann hob sie die erlöschende Lichtzwiebel auf. An ihrem Helm befand sich eine Halterung für die Zwiebel. Sie verankerte sie und suchte nach Halt für ihre Hände. Die Grube war fast zehn Meter tief, und sie würde an ihren Fingern und Zehen bis nach oben klettern müssen, aber auf diese Art war sie seit ihrer frühen Kindheit auf Felsen geklettert. So sehr sie die Erschöpfung auch übermannte, diese letzte Anstrengung würde sie nicht besiegen können.


    Doch als sie ihren schwer mit Ausrüstung beladenen Körper endlich über die Oberkante der Grube schwang, versagte ihre Kraft schließlich. Sie versuchte, zu stehen, aber ihre Beine trugen sie nicht. Sie fluchte leise, spuckte aus und versuchte es noch einmal. Sie würde diese Probe nicht auf Knien beenden. Das würde sie einfach nicht! Mit einem Schrei hievte sie sich auf die Beine und ging die letzten paar Schritte dorthin, wo ihr Schwurmeister wartete.


    Der alte, grauhaarige, ledergesichtige Veteran lehnte auf dem Kopf seiner Axt und starrte sie mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck an. So wie er stand, konnte man nicht sehen, dass sein linkes Bein fast nutzlos war, seit ihm vor fast fünf Jahren der Oberschenkelknochen von einem Streithammer eines Kämpfers aus dem Wolfsklan zerschmettert worden war. Bös Volk pflegte nicht immer die besten Beziehungen mit anderen Erdklans. Obwohl der ergraute Zwerg nur etwas größer war als sie, schien er über ihr aufzuragen wie eine Art Dämon. In seinen Augen war nichts zu lesen. Sie schwankte vor ihm, bereit, jeden Moment zusammenzubrechen. Sie griff unbeholfen nach ihrer Tasche, zog den Klingler heraus und überreichte ihn ihm. Er untersuchte ihn, hielt ihn sich ans Ohr, als könne er ihn nicht ticken hören, nickte dann aber zufrieden.


    Er wartete einige weitere qualvolle Sekunden lang ab. Dann: „Sind deine Nägel gewachsen, Bergdottir?“


    „Nein, Meister!“, stammelte sie in flehendem Ton.


    Er starrte sie an und sie zog peinlich berührt ihre Hände unter ihren Umhang. Sie würde nicht mehr lange aufrecht stehen können. Bitte, dachte sie. Bitte, bring es einfach zu Ende.


    Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit harscher Stille erschien, sprach er: „Böwert Bergdottir, du bist bereit, den Schwur zu leisten. Meinen Glückwunsch. Rühr dich, Soldatin.“


    Bö wimmerte und brach zu seinen Füßen zusammen.


    „Mir hat gefallen, wie du das Versteck aus dem Umhang gebaut hast“, merkte er an, ohne sie anzusehen. Er widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem Klingler. Dann wurde seine Miene weicher und er legte eine Hand auf ihre Schulter. „Das war ein schönes Detail. Hab das noch nie gesehen. Die meisten, die ihre Finger nicht unter Kontrolle bekommen, müssen sich darauf beschränken, ihre Hände unter ihre Achseln zu stecken, bis das Gefühl zurückkommt. Wenn es zurückkommt. Gut gemacht, Bö. Du wirst dich in der Truppe gut machen.“


    „Danke, Meister“, murmelte sie mit vor Müdigkeit undeutlicher Stimme.


    „Geh und setz dich vors Feuer und trink etwas Brühe“, sagte er.


    „Das werde ich, Meister, sobald ich aufstehen kann.“


    „Das ist in Ordnung, Soldatin. Nimm dir eine Minute Zeit oder auch zwei. Du hast dir etwas Nachsicht verdient. Du kannst den Schwur leisten, wenn du etwas gegessen hast.“


    Der Schwur selbst war eine einfache Angelegenheit, nur ein paar Worte, die mit der Hand auf dem Herzen gesprochen wurden. Die Probe war der eigentliche Kern der Sache. Und sie hatte es geschafft. Eine Minute später– oder auch zwei– hatte Bö es fertiggebracht, in die Hocke zu gehen, aber weiter kam sie nicht. Schwurmeister Oluf lehnte noch immer geduldig auf seiner Axt.


    So wurden sie von einem Zwerg in Zivilistenkleidung gefunden: Ein hochwertiger, aber bescheidener Langmantel, eine bestickte Tunika, Hosen– alles in roten und braunen Farbtönen– und einfache Sandalen mit Schnallen auf den Riemen. Er war verdächtig groß für ein Mitglied der Erdklans und trug einen Spitz-, statt eines Vollbartes in seinem blassen, sanften, gealterten Gesicht. Seine ungewöhnliche Gesichtsbehaarung spiegelte die Seltsamkeit seines Charakters wider.


    


    Er hörte das Ticken von Bös Klingler in der Hand des Schwurmeisters und lächelte sie freundlich an.


    „Guten Abend, Bö. Wie ich sehe, gibt es Anlass zu Glückwünschen! Gut gemacht, Mädel!“


    „Danke, Clem“, antwortete sie mit jetzt etwas lebendigerer Stimme, doch noch immer unfähig, aufzustehen. Sie hoffte, dass er ihre Unhöflichkeit verzeihen würde.


    „Ich hoffe, du wirst noch die Zeit finden, mich zu besuchen“, sagte er zu ihr. „Ich würde vermissen, wie du mein Hirn unablässig nach diesen obskuren Geschichten durchgräbst. Du hältst mich in Bewegung.“


    


    Clem war einer der Skalden der Stadt, ein Dichter und Barde, der ihre Geschichte in Erzählungen, Gedichten und Liedern festhielt. Er war der angesehenste Gelehrte des Bärenklans, und es faszinierte sie immer, ihm zuzuhören.


    „Ich werde so oft zu Besuch kommen, wie meine Pflichten es zulassen“, versicherte sie ihm.


    Er nickte und wandte sich an den Schwurmeister.


    „Oluf, ich habe eine Textur von der Bibliothekarin in Shemballa erhalten.“


    „Ach was? Und was hat diese elfische Krähe zu melden?“


    „Sei nicht unhöflich, Oluf. Du wirst dem Kind noch ein schlechtes Beispiel sein.“


    Bö verdrehte die Augen. Sie hatte sich gerade für die härteste, ehrenvollste Kompanie in den Truppen des Klans qualifiziert und die Ältesten nannten sie noch immer „Kind“. Sie war achtundzwanzig Jahre alt, verdammt! Fast alt genug, um Kinder zu haben, wenn sie welche gewollt hätte.


    „Nenn sie nicht ‚Kind‘, Clem. Sie ist jetzt eine Berufssoldatin“, grunzte Oluf. „Wenn sie alt genug ist, mit den Eidgebundenen zu kämpfen, hat sie das Recht, als die Klansfrau behandelt zu werden, die sie ist.“


    Bö lächelte müde.


    „Bei den Eidgebundenen wird nicht gelächelt, Soldatin!“, bellte er. „Für einen Soldaten gehört es sich nicht, irgendwo außerhalb des Schlachtfelds glücklich zu sein!“ Dann zwinkerte er ihr zu und wandte sich wieder an den Skalden.


    „Also, was ist nun mit ihrer himmlischen Hoheit los?“


    Offenbar gab dieser sich Mühe, unbeeindruckt zu wirken. Zu mehreren Gelegenheiten in seinem langen Leben hatte er sowohl Seite an Seite mit als auch gegen Elfen gekämpft. Er hasste sie nicht, aber er brachte ihnen auch nicht viel Sympathie entgegen und betrachtete sie als versnobte Isolationisten, die glaubten, sie seien allen anderen überlegen.


    Der Stadtstaat Gimlé Breck im Tautragebirge des südöstlichen Astarte war die südlichste Hochburg des Erdklans und die größte Gemeinschaft des Bärenklans der Welt. Die von Mauern umgebene Stadt, von den Ländern der Menschen umgeben, war in einen steilen Berghang gebaut worden und unterhielt eingermaßen freundliche Beziehungen zu den Menschen. Doch Gimlé Breck nahm seine Verteidigung sehr ernst. Einer der Gründe, weswegen die Menschen gute Beziehungen mit den Zwergen hier unterhielten, war, dass es keine Möglichkeit gab, sie zu vertreiben. Dies war ihr Gebiet, sie hatten sich festgesetzt und würden es behalten. Also überwanden die beiden Völker ihre Differenzen und konzentrierten sich auf den Handel, da beide eine Leidenschaft für das Geldverdienen teilten.


    In diesem Gebiet lebten nur noch sehr wenige Himmlische, also hatte der Bärenklan nur noch wenig mit ihnen zu tun. Die Tatsache, dass Clem eine Götterhaut mit der Bibliothekarin von Shemballa– einer Frau namens Rilyan– teilte, war sicher nützlich, interessierte den Schwurmeister jedoch nicht besonders.


    „Sie sagt, dass seit dem Fall Constantus Verschlinger auf den Tiefstraßen im Süden gesichtet worden sind“, sagte ihm Clem. „Und dass einige der Untergötter um Constantu herum verschwunden sind.“


    Oluf starrte den Skalden an und schnaubte skeptisch, dann wurde seine Miene besorgter.


    „Wo haben sie diese Gerüchte gehört?“, fragte er.


    „Von einigen Mitgliedern des Leopardenklans, die in der Nähe von Shemballa leben.“


    „Das ergibt keinen Sinn. Wenn das wahr ist, warum haben wir dann selbst keinen Falken von den Leoparden bekommen oder von jemand anderem in Asu? Warum haben wir nichts von den Zwergen in Constantu gehört?“


    „Oluf, wenn die Nachrichten über Constantu wahr sind, dann ist die Stadt innerhalb einer einzigen Nacht gefallen. Es sind kaum Nachrichten herausgekommen. Rilyan sagt, dass sie in den letzten zwei Tagen nichts von den Leoparden gehört hat. Deshalb hat sie mir die Textur geschickt.“ In Clems Stimme schwang Besorgnis. „Das ist keine Kleinigkeit, Oluf, wenn auch nur die kleinste Möglichkeit besteht, dass es wahr ist. Wenn die Verschlinger den Tiefstraßen bis nach Shemballa gefolgt sind –“


    „Ja, ja.“ Der Schwurmeister hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. „Dann könnten sie auch auf dem Weg hierher sein. Und das auch noch direkt unter den Füßen dieser menschlichen Narren. Nach all den Einberufungen könnte Prestor Johannes herausfinden, dass seine mächtigen Armeen in die verdammt nochmal falsche Richtung schauen. Hinzu kommt die Tatsache, dass es keinen bekannten Weg gibt, die Göttin zu vernichten …!“


    „Amut selbst ist nicht gesichtet worden, nicht einmal in Constantu“, sagte Clem. „Rilyan vermutet, dass die Seelenverschlingerin noch immer schwach ist und keine neue Gestalt für sich selbst formen kann oder dass sie sogar noch in der Wüste gefangen ist. Dass ihr Gefolge befreit wurde, sie selbst aber nicht.“


    „Wenn sie noch gefangen wäre, könnte es vielleicht doch noch einen Weg geben, sie zu töten.“ Oluf runzelte die Stirn. „Ich erinnere mich an ein Messer, das in den alten Geschichten erwähnt wird …“


    „Der Dolch von Amut– er war der Schlüssel zu ihrem Grab“, sagte Clem. Diese Geschichten waren sein Handwerk, uralte Erinnerungen. Geschichte, die zu unterhaltsamen Erzählungen verwoben wurde, die über Generationen von Zwergen weitergegeben und gewissenhaft erzählt wurden. „Der Dolch war über Jahrhunderte hinweg verschwunden, aber sie müssen ihn bereits haben, sonst hätten sie nicht befreit werden können. Oluf, die anderen Ältesten tolerieren meinen Kontakt zu den Elfen bestenfalls. Eine Warnung sollte besser von dir kommen. Und wenn wir Späher in die Tunnel schicken …“


    „Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Clem. Ich werde das vor die Ältesten bringen“, sagte Oluf barsch. Dann, mit schicksalsergebenerer Stimme, fügte er hinzu: „Die Verschlinger benutzen die Tiefstraßen! Vater Eber schütze uns, für so einen Angriff haben wir nie Pläne gemacht. Aber wenn sie einen Kampf in den Tunneln wollen, dann sind sie am richtigen Ort. Der Bärenklan wird den Boden der Höhlen mit diesen Scheusalen bedecken.“


    Er warf einen finsteren Blick nach unten auf Bö.


    „Was machst du noch da unten, Soldatin? Auf die Beine! Du hast einen Schwur zu leisten.“


    „Ja, Meister!“, rief Bö und erhob sich auf ihre steifen Beine, um ihrem Schwurmeister zu folgen, als er zurück in Richtung Oberfläche humpelte, wobei er seine Axt als Krücke benutzte, die das Gewicht seines verkrüppelten Beins trug.


    Die Verschlinger! Der Name entfachte ein fasziniertes Staunen in Bö. Ein uralter, legendärer Feind. Der schlimmste, dem die Erdklans je gegenübergestanden hatten. Und sie könnten hierherkommen, nach Gimlé Breck!


    Bö konnte ihre Aufregung kaum verbergen.

  


  
    25
Eine Papierlaterne


    Rilyan schritt das Fallreep zum Schiff hinauf, die zottelige Gestalt Kukurs dicht auf den Fersen. Der riesige Hund war die ganze Zeit an ihrer Seite gewesen, während das Schiff beladen wurde. Ihr wallendes blondes Haar war in gewundenen Zöpfen hochgesteckt und sie trug seidene Reisekleidung, eine schenkellange türkisfarbene Tunika und dazu passende Hosen, die mit einem zarten Muster aus Drachenklauen versehen waren. Ihre Schienbeine waren in Stoff gewickelt, der bis zu ihren festen, leichten Stiefeln reichte. Ihr Schwert hing in seiner Scheide von der um ihre Hüfte geschlungenen Schärpe. Sie trug eine große Lederröhre, deren eines Ende mit einem festgeschnallten Deckel verschlossen war.


    Sie nickte Ushu zu, der in erdigeren Farbtönen, aber in ähnlichem Stil gekleidet war. Auch er trug eine Klinge an der Hüfte. Er leitete den Befehl an den Kapitän weiter, eine wettergegerbte Eiche von einem Elf, der hoch auf dem Poopdeck am hinteren Ende des Schiffs stand. Mit einer Handbewegung wurde das Fallreep hochgezogen und Ruder wurden an den Seiten des Schiffs ausgefahren. Obwohl ein starker Wind aufkam, blieben die Segel, die aus bunten Stoffstreifen genäht waren, gerefft. Der erste Teil der Reise würde dieses Schiff, dessen schlanke Form mit niedrigen Seiten auf Geschwindigkeit ausgelegt war, durch einen Ort führen, an dem Segel nur ein Risiko darstellten.


    Die Umgebung war von geschäftigem Leben erfüllt, und das war an den Kais am offensichtlichsten, wo Boote und Schiffe aus dem Wasser geschleppt und Verteidigungsposten auf beiden Seiten der Höhlenöffnung aufgestellt wurden. Eine riesige Hafenkette lag bereit, sich über die Höhlenöffnung zu legen, sobald Rilyans Schiff abgelegt hatte.


    Sie verspürte Stolz, während sie dabei zusah, wie ihr Volk sich dieser Herausforderung stellte– vereint und entschlossen. Trotz all seiner Ländereien war Shemballa im Vergleich zu seinen Nachbarn keine große Nation, also wurde jedes Mitglied des Volks der Himmlischen– mit Ausnahme derer, die berufen waren, Heiler zu werden– mit Erreichen der Volljährigkeit ins Militär eingezogen und diente dort einige Jahre, bevor es wieder entlassen wurde. Nur die Nachttigerkaste verbrachte ihr ganzes Leben in der Armee, alle anderen waren jedoch immer bereit, einberufen zu werden, um das Land zu verteidigen, wenn sie gebraucht wurden.


    Weiter unten am Ufer führten Hauswächter– Soldatennovizen, die, nachdem sie die Kriegsakademie durchlaufen hatten, gerade erst einberufen worden waren– einige frühmorgendliche Übungen auf dem Marktplatz durch. Doch die größte Zahl von Soldaten wurde von den kaiserlichen Wachen gestellt, Verteidigungstruppen, die mit Speeren und Schilden bewaffnet waren, sowie den kaiserlichen Klingen, dem Rückgrat der Infanterie der Himmlischen. Diese Soldaten würden die festgelegten Stellungen halten, wobei sich die Himmlischen noch immer sehr auf die Verteidigung durch die Gebirgskette selbst verließen. Das Gebiet war riesig und hatte eine relativ geringe Bevölkerungszahl.


    Auch andere Leute waren trotz der frühen Stunde auf den Docks und sahen diesem letzten Schiff beim Ablegen zu, bevor die Verteidigung des Gebiets versiegelt wurde. Erwachsene und Kinder waren hier, manche, weil sich Familienmitglieder an Bord der Schiffe befanden, manche nur, um zuzusehen, weil dieses Ereignis neu und anders war und auf seine eigene Art etwas Bedeutendes war. Manche winkten zum Abschied, andere sahen mit weniger Wohlwollen zu, manche sogar mit Bitterkeit. Das Aufteilen der Bibliothek hatte die Bevölkerung gespalten.


    Rilyan war erschöpft, nicht nur von der Arbeit, die sie Tag und Nacht geleistet hatte, um die Reise vorzubereiten, sondern auch von den Streitgesprächen– den Protesten, die von vielen ihrer Gleichgestellten gekommen waren. Ihre Taten hatten in manchen Teilen der Gemeinschaft große Wut entfacht. Aber am Ende lief es darauf hinaus, dass sie die Bibliothekarin war. Gerade genug Mitglieder des Hohen Rates hatten ihre Entscheidung unterstützt, und ihr Plan war durchgeführt worden– trotz großen Widerstands.


    Das Schiff bewegte sich auf die klaffende Schwärze der Höhle zu. Auf dem Hang des Hügels über ihnen fiel ihr das Aufflackern schwarzen Stoffs und matten Stahls auf. Als sie hochblickte, sah sie eine der Elite-Nahkampfgruppen der angreifenden Tiger leichtfüßig einen steilen, gefährlichen Pfad hochlaufen, der an der Jägerhütte vorbeiführte. Sie hegte besondere Sympathie für die angreifenden Tiger– ihr alter Schwertmeister hatte zu einer dieser Einheiten gehört. Er war ein ruhiger, höflicher, kultivierter Mann gewesen, der sich wie ein Geist bewegen konnte.


    Sie waren eine der Einheiten, die an den oberen Hängen Wache hielten. Bei wichtigen, für Überfälle geeigneten Stellen agierten sie getarnt als Späher für die größeren Truppenteile. Sie wusste, dass die Kavallerie auf den Straßen und größeren Pfaden patrouillierte: die raubeinigen Bergreiter, die Luchsräuber und die Pferdemeister, abgehärtete Krieger. Diese wiederum wurden von Einheiten der schwerstgerüsteten berittenen Soldaten, den Tigerwagen, unterstützt. All diese schnellen Truppen waren bereit, in kürzester Zeit die Position zu wechseln, dort zu kämpfen, wo auch immer der Feind durch die Verteidigung brechen könnte. Bei jedem Verteidigungspunkt würden die hochkarätigen Bogenschützen der Himmlischen warten, die kaiserlichen Bogen und die himmlischen Jäger, deren Treffsicherheit die ganze Welt mit Neid erfüllte.


    Nun ließ Rilyan all diesen Schutz hinter sich, nicht weil sie befürchtete, dass der Feind das Tal erobern könnte– selbst in ihren schlimmsten Vorstellungen erschien das unmöglich– sondern aus Angst vor der Schlacht selbst.


    Für den Fall, dass all ihre anderen Verteidigungsversuche nicht ausreichen würden, hatten sich die Ältesten und die Mystiker auf einem Plateau unter dem Palast der Augen des Himmels versammelt, um den Himmelsdrachen zu rufen. Es war eine gefährliche, verzweifelte Maßnahme, eine so zerstörerische Kreatur erscheinen zu lassen, doch auch wenn alles andere fehlschlug, der Himmelsdrache würde nicht versagen. Rilyan hatte nur zwei Mal in ihrem Leben eine solche Anrufung erlebt, und beide Male hatte das Monster die Feinde, die Shemballa bedroht hatten, vernichtet.


    Aber es hatte auch einige Gebäude im Tal dem Erdboden gleichgemacht– und beinahe wäre auch die Große Bibliothek selbst vom Himmelsdrachen zerstört worden. Die eisigen Stöße seines versteinernden Atems waren eine schreckliche Bedrohung für die Hunderttausende Schriftrollen und Bücher. Das Risiko, dass diese Schlacht schlimmer sein würde als jede zuvor, dass die Zerstörung viel umfassender sein würde, war durchaus wahrscheinlich. Und so hatte Rilyan sich angeschickt, das Tal zu verlassen, während andere sich darauf vorbereiteten, es zu verteidigen.


    Die Bibliothekarin kaute an einem Daumennagel– etwas, das sie seit ihrer Kindheit nicht getan hatte. Sie und Ushu hatten das Einpacken und Verladen von über eintausend der wertvollsten Werke der Bibliothek beaufsichtigt, aber sie waren gezwungen gewesen, viele, viele mehr zurückzulassen. Sie war nicht sicher, was schlimmer war: Der Gedanke, so viel zurückgelassen zu haben, oder das Risiko, so unschätzbar wertvolle Schriftrollen und Bücher auf eine gefährliche Seereise mitzunehmen.


    Dennoch wahrte sie ein ruhiges Äußeres, während die Ruderer das Schiff vom Dock wegmanövrierten. Ihres war das letzte Schiff, das ablegte. Es glitt auf die Mitte des Flusses hinaus; die drachenförmige Galionsfigur am Bug drehte sich auf den Schlund der Höhle zu, wo der tiefgrüne Fluss in der Dunkelheit verschwand.


    Diese Höhle stellte den breitesten, zugänglichsten Weg durch das Dach der Welt dar– das Gebirge, das Shemballa vom Rest der Welt abschnitt. Gleichzeitig war sie am besten von der Magie der Himmlischen geschützt. Wer auch immer versuchte, durch sie hineinzukommen, konnte sich in einem endlosen Tunnellabyrinth verlaufen oder erblinden oder ertrinken, während sich die Höhle unerklärlicherweise mit Wasser füllte, oder von Gas vergiftet werden oder von fallenden Steinen zerquetscht werden … das ineinandergreifende Geflecht ewiger Flüche, das geschaffen worden war, um ungebetene Gäste fernzuhalten, war ebenso mächtig wie grausam und einfallsreich.


    Jemand von Rilyans Rang hatte jedoch die Fähigkeit– und die Befugnis–, diese Flüche aufzuheben, um die Höhle passieren zu können. Kukur rollte sich zu ihren Füßen zu einem haarigen Hügel zusammen, als sie ihren Platz am Bug des Schiffs einnahm, sich auf eine Seite der Galionsfigur stellte und die Lederröhre auf das Deck legte. Sie ergriff eine Papierlaterne. Auf das hauchdünne Papier waren Worte in einem geheimnisvollen und uralten Dialekt der Himmlischen geschrieben, zusammen mit astrologischen Symbolen. Mit einem langen Streichholz entzündete sie die Kerze darin. Dann ließ sie die Laterne los, als die Hitze der Flamme den zarten, fast schwerelosen Papierwürfel aufsteigen ließ. Er schwebte vor ihnen in die Höhle und teilte auf seinem Weg nacheinander die Vorhänge jedes einzelnen Fluches. Sie hatte vor jedem der Schiffe eine dieser Laternen losgelassen, aber dieses Mal war es ein zutiefst düsterer Moment. Nun reiste auch sie ab.


    Während das Schiff dem winzigen Licht in die Dunkelheit folgte, ließ Kukur ein trauriges Winseln hören. Rilyan wandte sich um, um einen letzten Blick auf ihre Heimat zu werfen– und mit einem Schaudern fragte sie sich, ob es wirklich ein letzter Blick sein würde. Das helle Sonnenlicht des Morgens folgte ihr in den Rachen der riesigen Höhle, und sie sah, wie dieser Rachen das V-förmige Stück Himmel, die steilen Felshänge, die satten Farben der Pagoden und erhöhten Wege, die Ziegeldächer und verschlungenen Straßen, die Brücken mit ihren hohen, mit lebensechten Schnitzereien verzierten Bogen umrahmte. Sie sah, wie die Gesichter der Freunde, Familienmitglieder und anderen, die zu ihrem Abschied gekommen waren, ihr entzogen wurden, als würde das Schiff von der Höhle eingeatmet. Dann rauschte der Fluss um eine Ecke und die Vision verschwand zusammen mit dem Großteil des Sonnenlichts. Rilyan fühlte einen dumpfen Schmerz in ihrer Brust und wandte sich ab um vorwärts zu blicken.


    Die Mannschaft entzündete bereits Lampen, doch die Lichter wurden mit roten Blenden gedämpft, während der Kapitän, der Steuermann und zwei Ausgucke sich auf die Laterne konzentrierten, die vor ihnen her schwebte. Die Reihen der Ruder erhoben sich aus dem Wasser und beschrieben eine Welle vorwärts, bevor sie wieder in die Fluten eintauchten, wobei sie kaum ein Geräusch verursachten. Sie trieben das Schiff voran und hielten es in der Strömung. Es gab Momente, während das Schiff mit dem Strom trieb, in denen Rilyan fühlen konnte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten, in denen Kukur ein leises, verängstigtes Winseln von sich gab und Ushu einen etwas schärferen Atemzug tat– die Augenblicke, in denen sie einen Auslöser für einen weiteren zeitweise entschärften Fluch passierten.


    Shemballa zu verlassen war eine gefährliche Angelegenheit, die man nur mit großer Sorgfalt riskieren konnte.


    „Die ersten Schiffe müssten inzwischen die Küste erreicht haben“, sagte Ushu leise. Sein blasses Gesicht und sein Haar schienen über seiner dunklen Kleidung in der Düsternis auf unheimliche Art zu schweben. „Der Kapitän im ersten Schiff wird uns einen Mauersegler schicken, wenn es auf der Strecke Probleme geben sollte.“


    Rilyan wusste das, aber sie war genau wie Ushu nervös. Es war beruhigend, die Pläne noch einmal durchzugehen. Sobald sie aus der Höhle kämen, würde es eine lange Reise bis zur Küste sein, und der Fluss wurde an vielen Stellen von hohen Ufern überragt. Zu viele Orte, an denen die Schiffe ein leichtes Ziel für Angriffe wären. Natürlich würden sie Mauersegler, die die Strecke aus der Luft beobachten konnten, und berittene Späher aussenden– auf jedem Schiff befanden sich zwei Luchsräuber mit ihren Reittieren zum Schutz als kleine Leibwache– aber dennoch …


    „Was haben wir vergessen?“, fragte Ushu und zeigte auf die Röhre, die Rilyan auf das Deck gelegt hatte.


    Rilyan antwortete nur zögerlich.


    „Etwas, das ich niemand anderem anvertrauen konnte“, sagte sie schließlich.


    Sie sah sich um. Jeder an Deck ging seiner Aufgabe nach. Der Kader der kaiserlichen Wachen, die Luchsräuber und die vier Bogenschützen der kaiserlichen Bogen, die für die Sicherheit der Reise sorgen sollten, waren alle unter Deck und suchten in den engen Räumlichkeiten des langen, schmalen Schiffskörpers Stauraum für ihre Ausrüstung.


    Die Reise flussabwärts zum anderen Ende der Höhle würde fast eine halbe Stunde dauern. Sie hatte also Zeit. Sie bedeutete Ushu, sich zu nähern, dann setzte sie sich auf eine Bank am Schandeck. Rilyan löste die Schnalle an der Kappe der Röhre und zog eine sehr alte, aber gut erhaltene Schriftrolle heraus, die auf zwei hölzerne Stäbe gewickelt war. Das Licht war gedämpft und rot, und so fiel es Ushu schwer, die Rolle zu identifizieren.


    „Vellum?“, fragte er.


    „Nein“, sagte sie in einer flüsternden, fast ehrfürchtigen Stimme. „Es wurde aus der Haut von Elfen gemacht.“


    Ushu riss den Kopf hoch, einen Ausdruck des Entsetzens in seinem Gesicht.


    „Das ist eine Schriftrolle der Verschlinger?“, rief er aus. „Ich dachte, sie wären alle in den Scheiterhaufen zerstört worden!“


    „Nicht so laut“, warnte sie ihn. „Man hat beschlossen, eine von ihnen zu behalten. Manchmal muss eine Bibliothek Exemplare von Schriftstücken bewahren, die anstößig oder sogar abstoßend sind, selbst wenn manche Leute allein den Akt des Aufbewahrens für verwerflich halten. Ich bin sicher, dass es eine schwierige Entscheidung war, besonders in den Jahren nach Amuts Niederlage, als so viele der Überlebenden unter ihrem Gefolge gelitten hatten. Selbst jetzt diskutieren die Ratsmitglieder noch darüber, ob sie zerstört werden soll oder nicht, aber über die Jahrhunderte hat das Prinzip, auch die Werke zu bewahren, die wir hassen, und nicht nur die, die wir schätzen und bewundern, es uns möglich gemacht, die größte Wissenssammlung der Welt zusammenzutragen … wenn die Salamander nicht eine riesige Bibliothek haben, von der wir nichts wissen.“


    Sie rollte die Schriftrolle zur Mitte auf, wo sie offenbar schwer beschädigt war und fünf Löcher aufwies, die gedehnt und verzerrt waren: zwei große oben, zwei kleinere knapp unter der Mitte und das größte Loch, ein klaffendes Oval, nur wenige Zentimeter vom unteren Ende entfernt.


    „Dieser Teil ist aus jemandes Gesicht gemacht worden“, flüsterte Rilyan. Sie spürte, wie sich bei dem Anblick Ekel regte, rollte das Schriftstück wieder auf und ließ es wieder in ihre Hülle gleiten.


    „Wir haben nur noch sehr wenig von den Verschlingern, das uns in ihren eigenen Worten etwas über sie erzählt. Sie haben von Natur aus nicht viel aufgeschrieben, und das Wenige, das sie hinterlassen haben, war entweder entsetzlich oder unverständlich und sagte uns nichts über ihre Beweggründe. Sie kamen aus Kemet, waren einer der frühesten Menschenstämme und näherten sich der Zivilisation, als Amut zum ersten Mal von ihnen Besitz ergriff. Die Menschen waren bereits vom Tod und dem Leben nach dem Tod besessen, also vermute ich, dass es kein allzu großer Schritt für sie war, mit der Anbetung der Seelenverschlingerin zu beginnen. Amut übte eine überwältigende körperliche Kontrolle über diejenigen aus, die sich ihr hingaben. Wer diese neue Religion annahm, bekehrte oder tötete alle, die es nicht taten.


    Dem Hohepriester und seinen treuesten Dienern wurden die Mächte von Dämonen verliehen. Ihnen wurde die Kontrolle über die Hunde von Duat verliehen, die Seelen aufspüren und fressen können. Priestern wurde eine ähnliche Macht gegeben, doch sie fütterten Amut selbst mit Seelen. Indem sie jemandem ein schlichtes verfluchtes Mal einbrannten, konnten sie ihm die Seele rauben und den Körper zu einem willenlosen Sklaven machen. Oder sie konnten mit dem ganzen Schrecken der Zeremonie des Nehmens das Herz eines Menschen oder Elfen durch einen beschrifteten Stein ersetzen, während man noch am Leben war. Die Seele wurde genommen, aber Gedanken und Sinne blieben erhalten. Man könnte sagen, dass diese gefallenen Freunde die schlimmsten Feinde waren, gnadenlose Diener Amuts, die all unsere Bräuche kannten und wussten, wie man sie gegen uns einsetzen konnte.


    Bis zu dieser Zeit war es undenkbar, dass eine Gottheit sich so direkt in die Angelegenheiten der Sterblichen einmischte. Unser Volk und auch die anderen Völker waren unvorbereitet– noch mehr, als wir es jetzt sind. Schwärme von Untoten mit überirdischer Macht, die von dieser schrecklichen und bösartigen Intelligenz geleitet wurden, fegten aus dem Süden heran. Niemand hatte je eine derartige Armee gesehen– eine, die nicht aß oder schlief, der Verluste gleichgültig waren und die mit unnachgiebiger Wildheit kämpfte. Alle anderen Völker verbündeten sich, um sich ihr entgegenzustellen, und dennoch hätten sie fast verloren.


    Der Kampf dauerte fast zehn Jahre, aber Amuts Gefolge gewann langsam Boden. Das Gleichgewicht verschob sich zugunsten Amuts. Immerhin gewann ihre Armee viele von den Soldaten, die wir verloren hatten. Am Ende war es einfach eine Frage der Mathematik. Wir mussten noch immer Ackerbau betreiben, um essen zu können, wir mussten arbeiten, um unsere Zivilisation zu erhalten. Für jeden Krieger brauchten wir zehn Unterstützer hinter ihm. Aber Amut konnte ihre Truppen vorantreiben, bis sie zerfielen. Sie brauchten keine Infrastruktur, keine Vorräte. Ihre Energie gewannen sie aus den Seelen derer, die sie gefangen nahmen. Jedes Paar Hände, das ihr zur Verfügung stand, war ein Soldat. Und je mehr wir kämpften, desto mehr gewann sie und desto mehr verloren wir.“


    „Aber wozu diente das alles?“, fragte Ushu. „Natürlich habe ich die Geschichte gelesen, aber ich konnte sie nicht nachvollziehen. Ich kann verstehen, dass die Menschen nach Macht streben– das tun sie immer. Die frühen waren ignorant und närrisch, also wurden sie anfangs von ihrer Macht verführt und später mit Gewalt genommen. Aber was genau wollte Amut? Welchem Zweck diente all diese Zerstörung? Was für einen Sinn hat es, über eine Ödnis zu herrschen?“


    Rilyan rollte den Schriftrollenbehälter zwischen ihren Händen und betrachtete ihn nachdenklich.


    „Es gab viele Theorien“, antwortete sie. „Ich bin sicher, dass du einige von ihnen gelesen hast. Aber ich weiß, dass die Verschlinger Monumente aus Stein und Blut und Leichen errichtet haben, mit denen sie gigantische Symbole und Muster in die Landschaft zeichneten. Die meisten glaubten, dass dies Werke ihres Gefolges waren, die Respekt für ihre Göttin zeigen sollten. Es gab eine andere Theorie, von der ich glaube, dass sie der Wahrheit näher kommt.“


    „Und die wäre?“, fragte Ushu nach.


    „Dass Amut die Menschen benutzte, um Nachrichten auf die Erde zu schreiben, die für die Augen anderer Gottheiten bestimmt waren. Sie kommunizierte mit anderen Göttern und benutzte dazu Leichen und Seelen. Und Sterbliche wie wir konnten diese Nachrichten genauso wenig lesen, wie eine Ameise diese Schriftrolle lesen könnte, wenn sie darüberlaufen würde. Der Krieg, der fast unsere Zivilisation zerstört hätte, war Amuts Art, Papier glattzustreichen und Tinte anzumischen.“


    „Also, das ist eine finstere Vorstellung“, merkte Ushu an.


    „Es war eine finstere Zeit“, antwortete Rilyan, zuckte mit den Schultern und lächelte ihn an.


    Das Schiff beschleunigte, als die Höhle enger wurde und die Strömung des Flusses stärker und schneller. Wirbel schäumenden Wassers waren im Lampenlicht zu sehen. Die sichtbaren Wände der Höhle wurden noch unebener, noch gezackter. Die Ruderer erhöhten ihren Takt und ließen nicht zu, dass die Strömung den Schiffsrumpf ergriff. Wieder streifte ein kalter Hauch Rilyans Nacken. Sie hatten einen weiteren Fluch passiert. Nach diesem kommen noch drei, dachte sie. Der nächste war das Blenden. Danach würden sie die Laterne nicht mehr brauchen. Die übrigen zwei, die Erstickung und der Schlaf, trafen nur diejenigen, die in den Tunnel kamen. Wenn man aus der Höhle herauskam, konnte man sie sicher passieren.


    Plötzlich ereilte Rilyan ein Gedanke– ein Moment schrecklicher Erkenntnis. Die Erstickung und der Schlaf. Schutzflüche, die keinerlei Wirkung auf Tote haben könnten. Kukur ließ ein langes, grollendes Knurren hören, dann begann er, die Dunkelheit vor ihnen zu verbellen.


    „Kapitän!“, rief sie und sprang auf die Beine.


    Im selben Moment traf etwas die zarte, schwebende Laterne, sodass sie zurück auf das Deck trudelte, auf dem sie stand. Ein einfacher, flacher Stein von der Größe ihrer Handfläche war in das Papier verheddert. Rilyan stockte der Atem in der Kehle. Sie befreite den Stein aus dem Papier und starrte ihn entsetzt an. In seine glatte Oberfläche war ein Symbol geritzt. Es war das Mal von Amut. Sie waren durch einen Steinwurf besiegt worden.


    „Sterne, schützt uns!“, keuchte Ushu. „Rilyan! Kannst du sie noch reparieren?“


    „Nein“, antwortete sie und strich mit den Fingern über das zerrissene Papier. Es war zwecklos.


    „Aber was sollen wir …? Der Fluch …!“, stammelte Ushu mit versagender Stimme.


    Oben auf dem Poopdeck hatte der stämmige ergraute alte Kapitän die zerstörte Laterne und die Gefahr, von der sie kündete, bereits bemerkt. In seinen Worten war kaum Angst zu hören, obwohl er wissen musste, was geschehen würde.


    „Volle Kraft zurück!“, brüllte er den Ruderern auf dem unteren Deck zu. „Zurück, Leute! Rudert um euer verdammtes Leben! Soldaten an Deck– wir werden angegriffen!“


    Das Schiff zitterte und schlingerte, als die Ruder ihre Position änderten; die Ruderer hielten inne, um ihre Bewegungen in Takt zu bringen, dann legten sie sich ins Zeug, um das Schiff gegen die Strömung zu treiben.


    Doch sie würden es nicht rechtzeitig schaffen. Rilyan versuchte abzuschätzen, wie schnell das Schiff gewesen war und wie schnell die Strömung war. Wie weit waren sie seit dem Vorhang des letzten Fluches gekommen? Das Schiff hatte zu viel Schwung. Sie begriff, dass es nicht rechtzeitig würde anhalten können, und obwohl die Ruderer es zurück flussaufwärts treiben konnten, würde es sicher nur noch Sekunden dauern, bis das Blenden sie traf und Panik ausbrechen würde. Einen Moment lang erwog sie, ins Wasser zu springen und ans Ufer zu schwimmen. Aber die Strömung würde sie noch schneller flussabwärts tragen. Kukur drückte sich rückwärts gegen ihre Beine und bellte immer panischer.


    „Anker fallen lassen!“, schrie der Kapitän.


    Der Anker wurde vom Bug des Schiffs gelöst und tauchte ins Wasser. Meter um Meter wickelte sich das Seil hinter ihm ab. Er traf nicht besonders tief unter ihnen auf das Flussbett, aber er wurde geschleppt und verankerte sich nicht am Grund. Das Schiff wurde noch immer langsamer, konnte sich jedoch noch nicht gegen die Strömung halten.


    „Rilyan …“, sagte Ushu mit Resignation, Verzweiflung und Entsetzen in seiner Stimme.


    „Beruhige deinen Geist, Ushu“, sagte sie ihm und legte ihre Hand auf ihren Schwertgriff. Das Hämmern ihres Herzens brachte sie fast um. „Bereite dich darauf vor, was kommen wird. Erinnere dich an deine Ausbildung.“


    „Ich war noch nie in einer Schlacht“, sagte er mit erstickter Stimme.


    „Dann lass uns dafür sorgen, dass du am Leben bleibst, um die Geschichte von dieser hier zu erzählen“, antwortete sie.


    Sie behielt ihre rechte Hand auf dem Griff ihres Schwertes, das noch immer in seiner Scheide an der linken Seite ihrer Hüfte hing, und schlang ihren linken Arm unter den seinen. Sie blickten voneinander weg und schützten einander Rücken an Rücken. Die Truppen polterten die Treppe herauf an Deck und hielten ihre Speere, Schwerter, Schilde und Bogen bereit. Einige von ihnen sahen die zerstörte Laterne und stießen Entsetzensschreie aus.


    „Sterne im Himmel! Ist das die Laterne?“


    „Wo sind wir? Welcher Fluch kommt als Nächstes?“


    „Warum bewegen wir uns noch vorwärts? Was zur Hölle geht hier vor?“


    „Haltet alle die Klappe und nehmt Gefechtsstellung ein!“, rief der Kapitän zu ihnen herab. „Verteidigt das Schiff! Der Feind ist hier! Behaltet die Nerven und verteidigt das Schiff!“


    Endlich fand der Anker Halt, das dicke Seil spannte sich mit einem Ruck und zog den Bug des Schiffs herum, was alle fast umwarf. Das Schiff rollte und stampfte, als es der Gewalt des Flusses die Seite zuwandte; die flussaufwärts gerichteten Ruder klackten gegen die Schiffswand. Anfangs hielten Mannschaft und Soldaten sich fest und warteten ab, um festzustellen, ob sie den Fluch ausgelöst hatten. Dann übernahmen Ausbildung und Disziplin. Die Soldaten liefen zu ihren Stellungen, aber in dem Moment, als sie es taten, spürte Rilyan ein neues Gefühl in ihrem Nacken, dann brannte sich eine schneidende Kälte in ihre Augen. Sie fühlte, wie ihre Augäpfel wie von einer gefrierenden Flüssigkeit überspült wurden. Sie schrie und kniff ihre Lider zusammen. Der Schmerz war unerträglich, doch gnädigerweise legte er sich nach wenigen Momenten und hinterließ nur eine taube Wärme. Doch als Rilyan ihre Augen mit einem angsterfüllten Schluchzen öffnete, sah sie nur Schwärze. Sie war vollkommen blind.


    Überall um sie herum hörte sie den Schmerz und das Entsetzen anderer. Sie unterdrückte ihre eigenen Schreie, schloss ihre nutzlosen Augen, zog ihr Schwert aus seiner Scheide und stellte sich der Dunkelheit.

  


  
    26
Blinder Kampf


    Sie erklommen die Seiten des Schiffs wie Spinnen– mit sicheren Griffen, schnell und leise. Rilyan lauschte regungslos und roch die sauren neuen Gerüche, die sie umschwebten. Sie hielt ihren Atem ruhig, ließ ihren Schwertarm leicht schwingen und überließ ihrem Instinkt die Kontrolle, so wie man es sie gelehrt hatte, als ihr Meister ihr die Augen verbunden hatte. Sie zog ihre Gedanken zurück und ließ ihre animalischen Sinne ihre Bewegungen leiten. Hinter sich konnte sie die Veränderung in Ushus Körper fühlen, als er dasselbe tat.


    Die Himmlischen hatten ihren Feind studiert. Die Untoten waren nicht unbesiegbar. Die Soldaten ihrer niedrigsten Ränge, die Gruftsklaven, waren hirnlose Marionetten, unempfindlich gegenüber Schmerzen und von Verletzungen unbeeindruckt. Sie verließen sich auf unbeholfene Stärke und schiere Anzahl, um Gegner zu besiegen. Es gab jedoch verschiedene Arten von Verschlingern, die verschiedenen Zwecken dienten. Die höheren Ränge waren weitaus fähiger und gerissener. Sie waren mithilfe der Steine, die ihre Herzen ersetzt hatten, an ihre Göttin gebunden, doch sie selbst waren noch immer herausragende Krieger. Die Meuchelmörder, die sie jetzt angriffen, konnten nur die berüchtigten Skorpionaufklärer sein, die für ihre Tarnkünste bekannt waren. So behände, wie sie nun aus dem Wasser kletterten, waren sie höchstwahrscheinlich nicht gerüstet und trugen nur leichte Waffen.


    Der erste machte den Fehler, zu glauben, er könne einfach auf sie zugehen und Rilyan erstechen. Fast, als hätte ihr Arm seine eigenen Gedanken, wehrte ihr Schwert die Klinge des Angreifers ab, fuhr der Länge nach an ihr entlang und durchbohrte seine Brust. Um sich eines tödlichen Stoßes sicher zu sein, zog sie ihre Klinge zurück, da sie sich seiner Position nun sicher war, durchbohrte mit der Schwertspitze sein Kinn und stieß sie aus seiner Schädeldecke heraus. Als sein erschlaffter Körper auf das Deck prallte, war sie bereits wieder in Verteidigungshaltung, bereit, den Schlag von oben abzuwehren, den sein Nachfolger mit einem Satz ausführte.


    Die Geräusche der Schlacht erfüllten die Luft: Schritte, die sich über das Deck des Schiffs bewegten, das Klirren der Bronze der Verschlinger gegen die Stelliumwaffen und -rüstungen der Elfen, der nasse, satte Klang von Schnitten in Fleisch, der härtere Aufprall von Klingen gegen Knochen, die Schlachtrufe, das Keuchen, Grunzen und Schreien. Sie ignorierte so viel davon, wie sie nur konnte, und lauschte nach den verräterischen Geräuschen, die sie direkt betreffen könnten. Kukur knurrte und zerfetzte etwas mit seinen Zähnen. Er ließ es los und sprang auf ein weiteres Opfer zu. Er klang wild, fast glücklich darüber, seine mächtigen Kiefer wieder zum Töten einsetzen zu können. Er hatte monatelang nicht gejagt.


    Rilyans Klinge tanzte. Sie erinnerte sich an die Tage, die sie in ihrer Jugend verbracht hatte, als sie und Tolka zum ersten Mal Augenbinden getragen hatten, aufgeregt und unbeholfen, und sich mit ihren hölzernen Übungsschwertern blaue Flecken versetzt hatten. Gelächter. Dann mehr Ernst, als der Reiz des Neuen verschwand und sie endlich, Jahre später, mit echten Klingen üben durften. Blinder Kampf mit tödlichen Waffen.


    Wie sie sich wünschte, dass ihr Bruder jetzt hier wäre! Sie sehnte sich danach, seine Stimme zu hören, die sie ermutigte, während sein Schwertarm mit ihrem gemeinsam arbeitete. Sie sehnte sich nach seinem Selbstvertrauen, seiner kalten, beherrschten Wildheit mit der Klinge. Ihre eigene Waffe bewegte sich nun rasend schnell; das Stellium sirrte durch die Luft. Sie hatte einem Verschlinger den Kopf abgeschlagen, einem weiteren das Auge durchbohrt und einen dritten an der Taille entzweigeschnitten.


    Sie konnte Ushus Bewegungen spüren, ihren Arm noch immer mit seinem verschränkt, als er sich mit ihr im Kreis drehte und nach links und rechts schlug. Aber sie konnte überall um sich hören, wie die Geräusche abebbten. Die Verteidigung der Elfen gegen die Skorpionaufklärer brach zusammen. Rilyan spürte, wie sich ihr mehr und mehr Gegner näherten. Die wenigen Stimmen, die sie noch hören konnte, waren nicht elfisch. Dann gab es kaum noch irgendein Geräusch, abgesehen von Kukurs Knurren, Ushus gleichmäßigem Atmen und diesem letzten Kampf am Bug des Schiffs.


    Kukur entfuhr ein Jaulen. Sie hörte den dumpfen Aufprall seiner pelzigen Masse auf dem Deck und er winselte schwach. Er rührte sich nicht vom Fleck und sie wusste, dass er fürchterliche Verletzungen erlitten haben musste.


    Dann, mit einem grauenhaften Ruck, fühlte sie, wie etwas auf Ushus Oberkörper traf und ein feiner Nebel warmen Bluts über ihren Kopf und ihre Schultern spritzte. Sein Arm klemmte sich fest in ihren und erschlaffte kurz darauf, dann sank er gegen sie. Sein Atem ging zischend, dann hörte er auf. Er war tot und sie konnte ihm nicht mehr helfen, also trat sie beiseite und ließ ihn fallen.


    Aber niemand griff sie mehr an. Rilyan drehte sich argwöhnisch im Kreis und wartete.


    „Kommt schon!“, rief sie. „Tut es! Greift mich an, ihr toten Schufte, damit ich euch zurück zu eurer Göttin schicken kann!“


    Stattdessen legte sich eine Grabesstille über alles, nur ihr keuchender Atem war zu hören.


    Dann überrannten sie sie in einem perfekt koordinierten Ansturm. Viele feuchte, kalte Hände ergriffen ihre Arme und Beine, überwältigten sie und drückten ihren sich windenden Körper auf das Deck. Sie schrie lange und laut, panisch in ihrem Aufbäumen, aber es war hoffnungslos. Es waren zu viele und sie waren zu stark. Ihr Atem stank nach in Wasser verwestem Fleisch.


    „Wir hegen keinen Groll gegen dich“, sagte eine knisternde, trockenkehlige Stimme über ihrem Gesicht. „Wir verspüren Freude darüber, dich in unserem Kreis willkommen zu heißen, unsere neue Schwester. Und bald wirst auch du diese Freude empfinden.“


    Rilyan schrie erneut und begann zu schluchzen; der Schrecken dessen, von dem sie wusste, dass es geschehen würde, verursachte ihr Übelkeit. Sie würden sie nicht töten. Die unverständlichen Worte, die nun über ihr gesprochen wurden, wurden von einem Priester rezitiert. Sie führten die Zeremonie des Nehmens durch.


    Sie versuchte, sich zu bewegen, doch sie wurde von einer Horde klauenartiger Hände festgehalten. Ihre Tunika wurde aufgerissen und der Bereich über ihrem Herzen freigelegt. Sie fühlte die Worte des Priesters, als wären sie eine Flüssigkeit in ihren Adern, und ihr Körper wurde plötzlich regungslos; sie hatte keine Kontrolle mehr über ihn. Ein Druck wie der einer Hand schloss sich um ihr Herz, doch diese Umhüllung fühlte sich schützend an, nicht bedrohlich. Sie diente dazu, ihr Herz für die nächsten Momente am Leben zu halten. Dann durchschlug die kurze, gebogene, bösartig scharfe Klinge ihre Rippen und begann, ein Loch in ihre Brust zu sägen. Rilyan kreischte. Ihr Rücken hob sich trotz all der Hände, die sie herunterdrückten, vom Deck. Dann brach sie zusammen, erstickt am Schmerz, ihr Körper stocksteif, während der Priester sein Werk vollendete.


    „Zu schade, dass du blind bist“, sagte er, als sie fühlte, wie etwas Heißes auf ihre Brust, ihren Hals und ihr Gesicht tropfte. „Nur die wenigsten auf der Welt können ihr eigenes Herz vor ihren Augen schlagen sehen.“


    Rilyan zitterte jetzt. Ihre Gliedmaßen begannen, unkontrollierbar zu zucken, obwohl sie noch immer von den Klauenhänden festgehalten wurden. Warum war sie nicht tot? Sicherlich müsste ihre Seele nun ihren Körper verlassen, dachte sie. Sie hatten ihr das Herz aus der Brust gelöst– sie konnte die kalte Höhle spüren, den Hautlappen, der über ihr zurückgeschlagen war, selbst die Schmerzen, als ihre zerschnittenen Rippen sich an den durchtrennten Muskeln rieben. Warum war sie nicht tot?


    Ein hartes, rundes, eisig kaltes Objekt wurde in die Höhle gestoßen. Eine Stimme erfüllte ihren Körper und jeder Teil von ihr erzitterte vor ihrer berauschenden Macht. Auf irgendeine Weise erkannte sie das Ding, das man ihr eingesetzt hatte. Ein Herzstein, der mit der Serket-Hieroglyphe beschriftet war. Sie war jetzt eine Skorpionaufklärerin, eine Dienerin Amuts. Es war, als wäre es in ihren Geist geschrieben. Sie fühlte, wie ihre Emotionen verblassten. Die Schmerzen waren verschwunden. Während geschickte Finger die Rippenstücke wieder an ihren Platz rückten und verbanden, legte sich das Entsetzen, wurde zu Angst und dann … zu Neugier. Das Stück Fleisch wurde wieder über das Loch in ihrer Brust genäht. Während all dies geschah, murmelte der Priester weiter seine Beschwörungen.


    Die Hände ließen sie los. Ihr Körper setzte sich aufrecht hin, bevor sie ihm den Befehl dazu gab. Alles schien weiter entfernt zu sein, es gab weniger Sinneseindrücke. Sie konnte hören und riechen und fühlen, aber all das bedeutete ihr nichts mehr. Nicht, bis die Stimme, die in ihr hallte, ihr eine Aufgabe gab.


    „Dein Hund lebt noch“, sagte der Priester. „Schneide ihm das Mal von Amut in die Haut und er wird dir auf ewig dienen. Du wirst durch seine Augen sehen können.“


    Dasselbe Messer, das man an ihr benutzt hatte, wurde ihr nun in die Hände gelegt. Sie gaben ihr eine Waffe, und sie war nicht mehr als zwei Meter von der Seite des Schiffs und der Fluchtmöglichkeit entfernt, die das schnell strömende Wasser bot.


    Sie hörte Kukurs schwaches Winseln und kroch zu ihm hinüber, überrascht über die Stärke, die sie in ihrem neuen, abgestumpften Körper fühlte. Stark, doch noch immer unkoordiniert. Es würde etwas dauern, sich an diese neue Existenz zu gewöhnen, aber die Stimme in ihr half ihr und leitete sie. Sie legte eine Hand auf Kukurs Kopf, doch er zuckte zusammen und entzog sich ihr.


    „Ganz ruhig“, sagte sie in einer Stimme, die sie kaum als ihre eigene erkannte.


    Sie drückte seinen Kopf gegen die Planken, um ihn festzuhalten, als er sich wand, jaulte und winselte, während sie das Mal von Amut mit einigen schnellen Schnitten der Klinge in die Seite des Gesichts des Hundes ritzte. Sie fühlte Kukurs Verwandlung wie eine geringere Version ihrer eigenen, dann fuhr sein Geist durch sie hindurch, nur um von der Stimme in ihr verschlungen zu werden. Seine Sinne öffneten sich für sie und gestatteten ihr, sie wie ihre eigenen zu benutzen. Durch seine Augen konnte sie wieder sehen. Sie sah zu ihrem eigenen leichenblassen Gesicht empor; ihre Kehle fühlte, wie Kukurs Winseln zu einem Grunzen und dann zu einem tiefen, unterwürfigen Knurren wurde, als er starb und neu geboren wurde.


    Wie gebannt von ihrer seltsamen neuen Fähigkeit sah Rilyan nicht zu dem Priester hoch, als er wieder zu ihr sprach.


    „Du kannst die Flüche entschärfen, die diesen Tunnel nach Shemballa schützen“, sagte er.


    Es war keine Frage. Er kannte die Antwort bereits.


    „Ja“, antwortete sie und sah durch die Augen ihres Hundes in ihre eigenen blinden Augen. „Ich werde euch bis zum Palast der Kaiserin selbst führen. Gelobt sei Amut!“


    Sie betrachtete das nicht als Verrat. Es war unvermeidlich, und wenn sie überhaupt irgendwelche Gefühle darüber verspürte, so war es nur Freude darüber, ihrer Göttin dienen zu können.


    „Gelobt sei Amut“, antwortete der Priester.


    In seiner Stimme war ein Lächeln zu hören, als er seine neue Konvertitin mit Zufriedenheit betrachtete. Sie war der erste Elf, den er genommen hatte– sein bestes Werk bis heute.


    Und mit ihr würden sie Shemballa erobern.
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Morbide Vorstellungen


    Tolka nahm einen langen, verzweifelten Atemzug, als er die Götterhaut aus ihrer Tasche zog, nur um zu sehen, wie sie in seinen Fingern zu pudrigen braunen Flocken zerfiel. Die Stücke schwebten zu Boden wie verkohltes Papier.


    Er war aus seinem Schlaf hochgeschreckt, über eine Stunde vor Sonnenaufgang, und war sich sicher gewesen, dass etwas nicht stimmte. Er hatte seine Decke abgeworfen und einige Minuten gebraucht, um sich zu versichern, dass ihn niemand in der Nähe seines Lagers bedrohte. Dann suchte er Kontakt zu Rilyan. Nun starrte er entsetzt auf den Staub, der seine Hände bedeckte, und wusste, es konnte nur bedeuten, dass die Verbindung mit dem anderen Teil der Götterhaut abgerissen war. Seine Schwester war tot.


    Er wischte den Staub über sein Gesicht, rieb seine Handflächen kräftig gegen seine Wangen, drückte mit den Knöcheln gegen seine Augen.


    Rilyan war tot.


    Rilyan war tot.


    Rilyan war tot.


    Statt des emotionalen Schocks, den er erwartete, fühlte er stattdessen, wie er von einem fast hypnotisierten Zustand eingelullt wurde, einer Art depressiven Meditation. Er wusste nicht, wie lange er so verharrte, aber schließlich wurde ihm kalt und er nahm seine Umgebung wieder wahr.


    Er hatte sein Lager bei einigen uralten Menhiren der Himmlischen aufgeschlagen, die in einer von einem Kiefernwald umgebenen Lichtung standen. Ihre filigran gravierten Spiralmuster– so verwittert, dass ihre ursprüngliche Tiefe nur noch zu erahnen war– hatten ihm während seiner Rast in der letzten Nacht große Freude bereitet, als er sein Essen zubereitet hatte. Offensichtlich war hier einst eine Siedlung der Himmlischen gewesen. Allerdings war er sicher, dass die Menschen inzwischen jede andere Spur von ihr ausradiert hatten, so wie Wind und Wetter diese Steine mit der Zeit wieder blank schleifen würden. Da waren auch neuere, primitivere Zeichen. Ihre Schöpfer hatten versucht, ihre eigenen Symbole mit minderwertigen Werkzeugen über die elfischen zu kratzen. Diese unbeholfenen Rillen waren von Gruads graviert worden, die keinen Stein unmarkiert lassen konnten. Ihr Bedürfnis, zu entstellen, entstammte Tolkas Meinung nach einer andauernden Frustration über ihr fortwährend primitives Dasein und ihre fehlende Intelligenz. In ihrem tiefsten Inneren wussten sie, dass sie nur ignorante Höhlenbewohner waren.


    Irgendwo in sich selbst hörte er, wie Rilyan ihn für seine Intoleranz schalt. Wäre sie hier gewesen, hätten sie sich darüber gestritten.


    Rilyan.


    Er erhob sich und schüttelte den Kopf, als sei dies ein anhaltender Traum, aus dem er erwachen musste. Es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen. Er sollte essen, hatte aber keinen Appetit auf sein Frühstück. Sein Geist war von morbiden Vorstellungen seiner Schwester benebelt; davon, wie sie gestorben war. Ob es schnell gegangen war oder sich in die Länge gezogen hatte. Die schreckliche Möglichkeit, dass man sie genommen hatte, statt sie zu töten. Diese albtraumhaften Bilder verdrängten alle direkteren und praktischeren Gedanken, denen er sich nun widmen musste. Ohne Rilyan und die Götterhaut war er von seiner Heimat völlig abgeschnitten. Er musste dringend erfahren, was vor sich ging.


    Im Aufstehen fegte er die Überreste der Götterhaut von seinen Händen, wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und ging zu seinem Pferd hinüber. Doch wohin sollte er sich wenden? Er kannte dieses Land nicht. Er musste mit einem Untergott sprechen oder wenigstens einen Ort finden, wo er das Fledermausplappern hören konnte. Tolka biss sich auf die Lippe und sah sich um. Es gab keine Anzeichen von Höhlen. Und selbst wenn es welche gegeben hätte– nichts hätte garantiert, dass sie in das unterirdische Höhlennetzwerk der Götterlinge führten.


    Dies war Astarte. Die menschlichen Herrscher hatten vor langer Zeit jegliche Verbindungen zu den Elementarwesen abgebrochen, die unter dem Land lebten. Die Untergötter waren bei den meisten völlig in Vergessenheit geraten, da Menschen sich weigerten, an irgendwelche Unsterbliche bis auf den Einen Gott zu glauben. Sie waren willentlich blind, wenn es darum ging, sich Dingen zu stellen, die nicht mit ihren Überzeugungen übereinstimmten, oder einer Version der Geschichte Glauben zu schenken, in der sie negativ dargestellt wurden. Wenn es eine Siedlung der Erdklans in der Nähe gäbe, hätten diese gewusst, wo man Höhlen finden konnte. Doch wusste Tolka auch von keinen Zwergen in der Umgebung– und auch diese hatten ein gespanntes Verhältnis zu den Untergöttern. Noch gespannter als gewöhnlich, korrigierte Tolka sich selbst.


    In diesem Moment sah er, wie eine Gestalt über einen nahen Hügelhang wanderte und einem Hund Befehle zupfiff, der eine verstreute Schafherde hütete.


    Das war seine einzige Chance. Es gab einige Menschen, die noch immer Verbindung zu den Untergöttern hatten; diejenigen, die das Land bearbeiteten und beschlossen hatten lieber mit den Elementen in einen Dialog zu treten, statt gegen sie zu kämpfen, obwohl ihr Verständnis der Natur dieser seltsamen Götterlinge kaum je die Tatsache überstieg, dass sie Einfluss auf das Land hatten. Es gab noch Minenarbeiter und Bauern, die von Zeit zu Zeit die Gunst der Elementare suchten– und auch Schäfer, ihren Herden zuliebe.


    Tolka sattelte das Pferd, sprang auf seinen Rücken und ritt dem Mann auf dem Hügel entgegen. Während er ritt, verdrängte er die Gedanken an seine Schwester und versuchte, darüber nachzudenken, wie er am besten die Hilfe dieses Bauern gewinnen könnte. Astarter konnten jedem gegenüber feindselig sein, der ihren Glauben an ihren Gott nicht teilte– oder jemandem wie Tolka gegenüber, der als Heide betrachtet wurde. Und die Information, hinter der er her war, war heidnischer Natur.


    „Guten Tag, mein Herr!“, rief er. Der Mann drehte sich nicht zu ihm um, obwohl der wendige schwarz-weiße Hund innehielt, um den Fremden anzubellen. „Mein Herr! Guten Tag! Auf ein Wort?“


    Es war das Bellen des Hundes, das die Aufmerksamkeit des Mannes erregte, und er wandte sich um. Sein Gesicht sah aus wie ein in der Sonne verschrumpelter Apfel, in den ungelenke Finger Gesichtszüge gedrückt hatten. Seinem Aussehen nach zu urteilen war er ein armer Mann. Seine Kleidung war von farblosem Grau, abgenutzt und von schlechter Webart. Seine Jacke wurde von einem Stück Bindfaden geschlossen. Sein Haar war wie steifes graues Stroh, auf dem eine Mütze saß. Seine Füße waren nackt und schwielig. Es war unwahrscheinlich, dass er je Schuhe getragen hatte. Als er Tolka sah, hob er die Augenbrauen und musterte den Neuankömmling mit einer Miene, die mehr Erstaunen als Unfreundlichkeit ausdrückte.


    „Seid gegrüßt!“, hieß ihn der Schäfer willkommen. „Ihr seid neu in dieser Gegend, vermute ich.“


    Tolka, der von Kopf bis Fuß in die Tracht der Himmlischen gekleidet war, verkniff sich einen Kommentar über die Beobachtungsgabe des Mannes. Stattdessen neigte er den Kopf zum Gruß und schwang sich von seinem Pferd, um weniger bedrohlich zu erscheinen. In diesem Teil der Welt ritten nur Adlige und Soldaten auf Pferden.


    „Ich brauche Hilfe“, sagte er.


    „Hä?“, fragte der alte Mann mit einer viel zu lauten Stimme und lehnte sich vor. „Wie war das?“


    Tolka riss sich zusammen und versteckte seine Frustration. Für so etwas fehlte ihm heute die Geduld, und doch blieb ihm nichts übrig, als mitzuspielen. Offensichtlich war der Mann nicht nur alt– jedenfalls nach den verkürzten Maßstäben menschlicher Lebensspannen–, sondern auch leicht taub.


    „Ich brauche Hilfe, guter Mann“, wiederholte Tolka etwas lauter und setzte die verschlagene Miene eines Mannes auf, der einen guten Preis für eine Kuh aushandeln möchte und von seinem Gegenüber ebensolche Verschlagenheit erwartete. „Die Sorte Hilfe, die ein Mann wie Ihr mir vielleicht helfen könnte zu finden.“


    „So? Was denn für Hilfe?“


    „Die Art, mit der ein gottesfürchtiger Mann freiwillig nichts zu tun haben möchte“, erklärte Tolka. „Obwohl ein Mann des Landes gezwungen sein könnte, sich ab und zu mit ihr einzulassen, damit es vorwärtsgehen kann.“


    „Ah“, antwortete der Mann und nickte. Sein eigener verschlagener Gesichtsausdruck bahnte sich verspätet einen Weg in sein Gesicht. „Wenn Ihr von gottlosen Dingen sprecht: So etwas tolerieren wir hier nicht.“


    „Natürlich nicht! Natürlich nicht! Ich meinte auch nicht Euch persönlich, mein guter Herr“, sprach Tolka zu ihm. „Aber wenn es jemanden gebe, der sich mit solcherlei Dingen abgeben würde– so gottlos sie natürlich sind– wo würde er dann seine Opfer darbringen?“


    „Also, ich habe meinen Vetter sagen hören, er kenne jemanden, der behauptet, in den Wäldern dort drüben könne man eine Höhle finden, in der man solche Opfer bringen kann“, sagte der Schäfer. „Obwohl ich selbst noch nie dort war.“


    Er zeigte auf einen Hügel, kaum zwei Meilen entfernt, dessen Spitze und Nordhang von Fichten bewachsen war.


    „Dann werde ich mich ganz sicher von dort drüben fernhalten“, sagte ihm Tolka.


    „Hä? Was sagt Ihr?“


    „Ich werde mich davon fernhalten!“


    „Oh, ja! Besonders von dem Pfad, der von den Trittsteinen über den Fluss nach oben führt, dann nach links abzweigt und unter den Gruadbildern endet. Bleibt weg davon. Links von der Gabelung ist ein kleiner Fleck, der mit Druidenzungen bewachsen ist, die gerade blühen, also könnt Ihr es nicht verpassen. Obwohl Ihr natürlich nicht einmal in die Nähe gehen werdet.“


    „Ich werde es um jeden Preis vermeiden“, versicherte ihm Tolka. „Ihr habt Gruadbilder erwähnt? Würde ich dort oben denn graue Männer sehen?“


    „Hä?“


    „Sind da oben graue Männer? Gruads?“


    „Jawohl, da ist ein Stamm, aber wir haben wenig Ärger mit ihnen, bis auf das eine oder andere Schaf, das wir im Winter an sie verlieren. Sie haben aufgehört, aufzumucken, seit seine Lordschaft ihnen ein paar ihrer Kinder weggenommen hat. Um diesen Wilden Manieren beizubringen, wenn Ihr wisst, was ich meine.“


    „Ich weiß“, antwortete Tolka säuerlich. „Nun, ich danke Euch für Eure Mühe, mein Herr.“


    „Gar kein Problem. Hört mal, seid Ihr zufällig elfisch? Es ist nur so, dass ich noch nie Ohren wie die da gesehen habe, und ich hab gehört, dass diese Leute von den Himmlischen Ohren der spitzen Art haben.“


    „Jawohl, mein Herr. Das bin ich. Mein Name ist Tolka und diese Ohren sind in meinem Volk weit verbreitet.“


    „Muss ja schwer sein, diese Spitzen im Winter warm zu halten, so wie die nach oben ragen.“


    „Sie stehen in der Tat etwas hoch“, lächelte Tolka gequält. Dann, mit leiserer Stimme, fügte er hinzu: „Aber wenigstens funktionieren sie einwandfrei.“


    „Was sagt Ihr?“


    „Danke für Eure Mühe, mein Herr!“


    „Keine Ursache! War mir eine Freude, Euch kennenzulernen!“


    Der Ritt über die Feldwege zu dem Hügel mit den Fichten war nur kurz. Das Pferd war ausgeruht, ungeduldig und sehnte sich nach einem Galopp. Am Fuß des Hügels durchquerte Tolka den Fluss und kanterte den Pfad bis zur Gabelung nach oben, vorbei an dem kleinen kräftig violetten Flecken der Druidenzunge, dann weiter nach oben, bis der Pfad sich verlor und die Steigung ihn zum Absteigen zwang. Doch schon als der Pfad endete, konnte er eine steile Felswand durch die Bäume sehen. Sie war von Gruad-Malereien in Holzkohle und rotem und gelbem Ocker bedeckt, die Tiere und Jäger mit Speeren zeigten. Auf einer Seite dieser niedrigen Felswand befand sich der Eingang der Höhle, ein dunkler diagonaler Riss in der Hügelwand, der sich zu einer kleinen Lichtung hin öffnete, die von hohen Farnen umgeben war.


    Durch die Farne führten Trampelpfade, von denen nicht alle von Tieren stammten. Tolka band die Zügel der Stute an den Ast eines Baumes am Rand der Lichtung und untersuchte die Spuren im Boden um ihn herum. Gruads, mindestens vier Erwachsene und zwei Kinder, vielleicht auch drei. Diese großen, breiten nackten Füße mit gespreizten Zehen und Nägeln, die sich wie Klauen nach unten bogen, waren unverwechselbar. Wenn dies der einzige Eingang zu den Höhlen war, hätte er mehr als diese wenigen Fußabdrücke erwartet. Vielleicht war es so, wie der Schäfer gesagt hatte, und die Gruads hatten gelernt, sich nicht mit den Bauern anzulegen, und blieben in diesem Gebiet unter der Erde. Manche Stämme kamen kaum je an die Oberfläche und lebten fast ausschließlich von Feroxfleisch, doch das war die Ausnahme– und ein trauriges Dasein. Nur wenige wären damit zufrieden, Ferox zu essen, nachdem sie irgendein anderes Fleisch gekostet hatten. Es war grauenhaftes Zeug.


    Er fand einen Zweig, der etwa so lang war wie sein Arm, und holte die Überreste der Kapuze seines Mantels hervor, die sich in Form einer Bandage als so nützlich erwiesen hatte. Er wickelte sie in einem dichten Knäuel um das Ende des Zweiges, dann goss er etwas Öl aus einer kleinen Flasche an seinem Gürtel darauf. Tolka näherte sich der Höhle vorsichtig und spähte hinein. Es gab keinerlei weitere Lebenszeichen. Er nahm die Zunderbüchse von seinem Gürtel und entzündete die Fackel. Als er sich in die Dunkelheit wagte, bewegte er sich langsam und achtete darauf, wohin er trat. Manche der grauen Männer hatten eine Schwäche für Fallen.


    Er konnte den Gruad riechen, bevor er ihn sah. Wer Feroxfleisch aß, hatte einen markant schlechten Atem, ähnlich dem eines alten, streunenden Hundes. Das vernarbte, tätowierte Gesicht tauchte aus der Dunkelheit auf, als Tolka ein paar weitere Schritte nach vorn machte. Die graue Haut des Mannes verschmolz praktisch mit dem Fels, der ihn umgab. Er hätte Tolka überraschen können, wäre da nicht sein Gestank gewesen.


    „Du tust auf unseren Boden treten, Elf“, sagte er mit einem kehligen Knurren.


    „Ich suche den Untergott“, antwortete Tolka vorsichtig. „Dient ihr?“


    „Nee!“, grunzte der Gruad beleidigt. Er spuckte vor Tolkas Füßen aus. „Wir ist ein freier Stamm. Aber wir lebt mit er und er mit uns. Was tust du wollen?“


    „Das sage ich dem Götterling, wenn ich ihn sehe.“


    „Diese ist unsere Tunnel.“ Der Gruad neigte seinen Kopf nach hinten, in die Richtung der Schatten der Hölle. „Du wirst nix sehen, außer du sagst, was du willst, und zeigst, was du bietest.“


    An jedem anderen Tag hätte Tolka mehr Geduld gezeigt. Er hätte das Spiel gespielt. Er wäre vernünftiger gewesen. Aber nicht heute. Heute konnte er sich gerade noch daran hindern, auf der Stelle seine Waffe zu ziehen.


    „Der Tag, an dem ich einem Gruad etwas anbiete, ist der Tag, an dem ich mir mit einem Schwert die eigenen Gedärme ausweide. Aber ich würde gern deine herausholen. Lass mich vorbei, Wilder, wenn du deinen Darm im Bauch behalten willst!“


    „Wie ich mich nass mache“, schnaubte der Gruad und schwang eine hölzerne Keule, durch die Nägel geschlagen waren. „Zeig, was du bietest, oder geh weg, Elf.“


    Tolka unterdrückte seine Mordlust und trat vor, um an dem Gruad vorbeizugehen. Doch dieser hob bedrohlich die Keule. Tolka schlug sie beiseite; mit einer schnellen Bewegung trat er dem grauen Mann gegen das Knie, dann in den Schritt und dann gegen den Kopf, nachdem die Schmerzen in den Hoden des Mannes ihn hatten nach vorn zucken lassen. Der Gruad taumelte und hob die Hände, um sich zu schützen, aber Tolka ergriff den Hinterkopf des Mannes und ließ sein Knie in sein Gesicht schnellen, sodass er ihn von den Beinen holte.


    Erst in diesem Moment bemerkte Tolka, dass der Gruad nicht allein gewesen war.


    Er hörte eine Bewegung, erkannte das leise Schnalzen einer Schlinge jedoch nicht, bevor es zu spät war. Während er von den Umrissen abgelenkt war, die sich aus der Dunkelheit lösten, traf ihn ein apfelgroßer Stein an der Schläfe und löste eine betäubende Explosion von Schmerzen aus. Er taumelte; eine Hand klammerte sich an seinen Kopf, die andere griff instinktiv nach seinem Schwert, doch jemand war bereits hinter ihm und hielt seine Arme fest. Eine Faust traf seine Wange und er wurde fast bewusstlos. Seine Knie gaben unter ihm nach. Sie hielten ihn hoch. Weitere knochige Fäuste und Füße droschen auf ihn ein und trafen sein Gesicht, seinen Hals, seine Brust, Bauch und Rücken. Er schmeckte Blut und hatte mit jedem Treffer das Gefühl, dass sein Körper gleich in Stücke platzen würde. Jeder Schlag gegen seinen Kopf erschütterte sein Hirn und sandte schmerzende Tentakel seinen Rücken hinunter.


    Schließlich lag er am Boden. Seine Arme wurden nicht mehr festgehalten, aber er hätte sie ohnehin kaum heben können. Füße traten und Holzkeulen prügelten auf ihn ein. Er keuchte durch einen Mund voll Blut; seine Lungen wurden von geprellten, schmerzenden Rippen gequetscht. Ein einziger unglücklicher Treffer würde reichen, um sein Hirn zu schädigen, eine Lunge zu zerfetzen oder ein anderes lebenswichtiges Organ platzen zu lassen. Er schrie, dass sie aufhören sollten.


    Einige Momente später taten sie es. Ihm blieb noch genug Bewusstsein, um überrascht zu sein.


    „Lasst ihn“, bellte eine alte Stimme. „Er will ihn lebend. Aber wir nimmt sein Pferd.“


    Jemand lehnte sich nahe an seinen Kopf, nah genug, um auf sein Ohr zu atmen. Dieselbe Stimme flüsterte ihm zu:


    „Wir nimmt dein Angebot an. Wir isst heute nacht dein Tier. Den ganzen Stamm füttern wird es, noch Nächte lang. Der Götterling wird dich nicht sehen, aber er will, dass du das Fledermausplappern hörst. Er kann dich brauchen. Dank dem Götterling, Elf. Er hat dich davor gerettet, mit deinem Pferd gegessen zu werden.“


    Dann hoben grobe Hände Tolka an seinen Armen hoch. Sein Kopf war gesenkt und die Bewegung schaukelte ihn schließlich in die Bewusstlosigkeit. Ohne viel Rücksicht auf seinen geschundenen Körper wurde er in die schwarzen Tiefen der Höhle geschleppt.

  


  
    28
In die Schlacht gerufen


    Bö fingerte unbeholfen an den Schnallen ihrer Rüstung herum. Sie war noch nicht ganz wach, nachdem sie von den Schlachthörnern aus dem Schlaf gerissen worden war. Sie vermutete, dass sie schon einige Zeit lang erklungen waren, dass es aber eine Weile gedauert hatte, bis sie in ihren erschöpften Schlaf gedrungen waren. Sie hielt inne, schüttelte den Kopf und zwang sich, sich einen Moment lang zu beruhigen und ihre Gedanken zu ordnen.


    Nachdem ihr Meister die Zeremonie ausgeführt hatte, in der sie den Schwur abgelegt hatte, war sie von der Tortur völlig erschöpft gewesen. Ohne sich auch nur die Mühe zu machen, ein Bad zu nehmen, war sie zur Kaserne zurückgegangen, hatte etwas Wasser heruntergestürzt, etwas Brot mit Schmalz gegessen und war sofort in ihr Bett gefallen. Sie hatte ihr langes braunes Haar nicht entflochten, bevor sie eingeschlafen war, und doch erschien es ihr dichter, als sie sich vorlehnte und mit ihren Fingern durch die Stirnpartie fuhr– fast schon buschig. Es hätte nach Tagen voller Schweiß und Dreck und Vernachlässigung strähniger und fettiger sein sollen. In ihrem Magen regte sich ein unbehagliches Gefühl.


    Die Hörner verlangten Taten, doch Bö zwang sich, sich auf das Festschnallen der Riemen ihrer Rüstung zu konzentrieren. Dabei fiel ihr Blick auf ihre Fingernägel. Sie waren noch länger, als sie es vor dem Zubettgehen gewesen waren. Ihr stockte der Atem, und sie sah sofort hoch, um zu sehen, ob irgendjemand sie beobachtete. Sie zischte durch zusammengepresste Zähne. Plötzlich waren die Schlachthörner nicht mehr so wichtig.


    Dann bemerkte sie, dass ihre Zähne vorn länger zu sein schienen. Schärfer. Ihre Eckzähne fühlten sich in ihrem Mund eher wie Reißzähne an. Sie fuhr mit der Zunge darüber, betastete die Spitzen vorsichtig mit der Zunge und eilte dann zu dem Spiegel aus poliertem Stahl am anderen Ende des Raumes. Sie öffnete den Mund und konnte sehen, dass ihre Zähnen tatsächlich länger waren– wenn auch nicht so riesig, wie sie sich anfühlten. Trotzdem stampfte sie vor lauter Zorn über diese Ungerechtigkeit auf. Sie war eine der Eidgebundenen! Das konnten sie ihr jetzt nicht mehr nehmen … oder etwa doch? Wenn sie ihren Mund so oft wie möglich geschlossen hielt, würden die Leute es vielleicht nicht bemerken. Gottverdammt.


    Sie zog ihr Taschenmesser heraus und kürzte ihre klauenartigen Nägel. Das durfte ihr einfach nicht passieren. Nicht jetzt– nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte, um an diesen Punkt zu gelangen. Sie würde nicht so enden wie ihr Vater und ihr Bruder.


    Sie setzte ihren Helm auf, zog ihre fingerlosen Stulpen über und nahm ihren Waffengurt von seinem Haken an der Wand, wobei sie die Waffen sorgfältig überprüfte. Wurfaxt, Streitaxt, Jagdmesser, Taschenmesser, Werkzeugtaschen. Alles in Ordnung, alles ordnungsgemäß gepflegt.


    Die Hörner schmetterten noch immer.


    Als neueste Rekrutin der Eidgebundenen hatte Bö nach ihrer Eidprobe ausschlafen dürfen. Es war nur gerecht, schließlich hatte sie die meiste Zeit der letzten fünf Tage nicht schlafen dürfen. Die Erschöpfung und die darauffolgenden zusätzlich verschlafenen Stunden hatten sie desorientiert. Sie war nicht einmal sicher, welche Tageszeit es war.


    Der Schlafsaal war im Militärblock, hoch hinter der Ersten Mauer, Gimlé Brecks äußerstem Gebäude. Sie sah sich im Raum um, während sie mit ihrer Zunge gegen ihre ungewohnten neuen Zähne stieß. Alle anderen waren im Dienst, aber ihr hatte man noch keinen Posten zugewiesen. Der Saal war mit zwei Reihen je zwanzig doppelstöckiger Betten gefüllt, deren jeweiliges Bettzeug ordentlich straffgezogen war. Man würde eine Münze von den Decken hochspringen lassen können. Für jede Koje gab es einen hölzernen Spind, und an den Wänden befanden sich Haken für Gürtel, Helme und Rüstung. Die Wände waren verputzt und gekalkt– das Weiß bildete einen starken angenehmen Kontrast zum tiefen Braun der schweren geölten Balken und Brettern der Decke.


    Generationen von Soldaten hatten hier ihr Leben verbracht, wenn sie nicht im aktiven Dienst in der Ferne gewesen waren. Sie schlief erst seit drei Monaten hier, seit sie das Training für die Eidprobe begonnen hatte. Ihre Kehle verengte sich, angespannt vor Stolz. Sie hatte es wirklich geschafft. Böwert Bergdottir war eine der Eidgebundenen.


    Die Hörner riefen zur Tat. Beim Aufstehen stöhnte sie über die Steifheit ihrer Gliedmaßen, schritt aber zur Tür, bereit für alles, was der Tag von ihr verlangen würde. Sie gehörte jetzt zur Elite und war zur Schlacht gerüstet.


    Der Tag kam ihr in Form von Meister Oluf entgegen, der so schnell er konnte den Gang hinunterhumpelte, wobei er seine Streitaxt wie immer als Krücke benutzte. Ihr Knauf schlug einen schwerfälligen Rhythmus auf den Steinplatten. Weiter den Gang entlang konnte sie gerade noch die entfernten Geräusche eines Kampfes hören. Es hörte sich nicht so an, als kämen sie von den Verteidigungsmauern.


    „Bö!“, rief ihr der Eidmeister zu. „Du musst mit mir kommen!“


    „Jawohl, Sir! Was geht vor sich, Sir?“


    „Wir werden angegriffen. Genauer gesagt ist der Angriff unter uns. Clem hat den Nagel noch besser auf den Kopf getroffen, als ihm selbst klar war. Die Verschlinger sind nicht unterwegs, sie sind verflucht noch mal schon hier. Sie sind aus den Tunneln auf uns losgegangen. Es ist eine verdammte Sauerei. Sie haben uns mitten in einem Nickerchen erwischt, Bö, und dafür büßen wir jetzt.“


    „Ich bin bereit, Sir!“ Bö stand stramm. „Wir werden’s ihnen zeigen! Wo befinden sich die Gebundenen?“


    „Sie sind mitten im Getümmel, unten in den Südtunneln“, sagte Oluf. „Aber da gehst du nicht hin. Ich brauche dich, um mich zu begleiten. Wir müssen den Untergott sprechen.“


    „Aber ich bin bereit, Sir!“ Bö konnte nicht glauben, was sie da hörte. Ihre Kameraden waren im Kampf mit dem Feind verkeilt und sie sollte zurückbleiben? „Ich bin ganz scharf auf einen Kampf, Meister! Ich weiß, ich bin ganz neu dabei, aber –“


    „Ich brauche dich bei mir“, sagte er und ergriff mit seiner freien Hand ihren Arm. „Alle sind der Verteidigung zugewiesen worden, aber ich muss in das Gruadgebiet im Norden vordringen. Jemand muss mir den Rücken freihalten. Und jetzt hör auf zu blöken und komm mit!“


    Bö war hin- und hergerissen zwischen der Ehre, ihren Eidmeister in feindliches Gebiet begleiten zu dürfen, und der Enttäuschung, das zu verpassen, was ihre erste Schlacht als Berufssoldatin hätte sein sollen. Doch sie unterdrückte ihre Gefühle und stapfte hinter Oluf her, bemüht, ihn nicht zu überholen. Für einen Mann mit einem lahmen Bein war er recht schnell, aber hätte sie Gelegenheit dazu gehabt, wäre sie ihm davongesprintet.


    Sie befanden sich in dem Gang, der sich durch das höchste Stockwerk hinter der Ersten Mauer erstreckte. Von hier aus nahmen sie eine Wendeltreppe nach unten, immer weiter bis in die untersten Bereiche der beeindruckenden ummauerten Stadt Gimlé Breck. Teils Hügelzitadelle, teils Bergfestung überragte sie das Tal. Die terrassierten Bauernhöfe unter ihren Mauern gingen zu Schweineställen auf den niedrigeren Hängen über, und auf der untersten Ebene des langen Tals befanden sich die Felder, auf denen die Mastodonherden umherzogen.


    Von außen betrachtet bot die Stadt einen atemberaubenden Anblick. Vier konzentrische Verteidigungswälle in Halbkreisform, gebaut aus riesigen Steinblöcken, die sich mit einem Winkel von fünfundvierzig Grad an den Südhang klammerten, gesäumt von Wehrgängen und zahnähnlichen Holzpfählen, die ihrerseits von breiten, quadratischen Türmen überschattet wurden. Innerhalb der oberen zwei Mauern ragten die größten Gebäude aus dem Hügelhang als wären sie daraus hervorgewachsen: grob gemeißelte, aber liebevoll hergestellte Steinmauern mit schwerem hölzernem Fachwerk, mit Reet gedeckt und mit dick gerahmten Fenstern, die sogar echte Glasscheiben hatten. Die schweren Balken, die den Gebäuden ihre Form gaben, waren mit geschnitzten Symbolen und hervorstehenden Totems verziert. Kleine Gärten und Grünflächen gaben einigen der freien Flächen Farbe.


    Aber das war nur, was an der Oberfläche lag. Bö folgte ihrem Meister über Hunderte Stufen nach unten, vorbei an Toren, die zu den zwei Dritteln der Struktur der Stadt führten, die unter der Oberfläche lagen und in den Berg selbst gebaut worden waren. Tief in den Stein gegraben befanden sich Behausungen für jede Klasse der Angehörigen des Klans, von den einfachen Buddlern bis hin zum König selbst. Gänge und Tunnel führten zu Minen, Schmelzen und Ingenieurswerken, Museen, Brauereien, der Großen Handelshalle, wo so viele Geschäfte des Reiches abgewickelt wurden, und natürlich auch zur Heldenhalle, wo der König Bankette für seine Krieger abhielt. Jeder Aspekt der Kultur der Erdklans war in dieser Insel der Zwerge auf dem Kontinent der Menschen vorhanden.


    Durch eine Reihe immer massiverer, wuchtigerer Türen, von der jede sicherer verschlossen war als die davor, führte Oluf seinen Schützling an den Steinblockmauern und gemeißelten Tunneln vorbei in die Höhlen, die ein natürliches Netzwerk von Wegen durch das Tautragebirge bildeten. Einige von ihnen waren kaum groß genug für einen Zwerg, um sich hindurchzuzwängen, andere waren so breit wie eine Straße und eben genug, um sie mit einem Wagen zu befahren. Manche dieser gepflasterten Tunnel waren Jahrhunderte alt und Teil eines Netzwerks, das sich über Hunderte von Meilen erstreckte: Die legendären Tiefstraßen.


    Gimlé Breck befand sich an einem Knotenpunkt von dreien dieser unterirdischen Straßen, doch Oluf führte Bö von dieser Kreuzung fort, wobei sie sich weit von der hitzigen Schlacht entfernten, die unter der Stadt tobte. Als sie am letzten, von Öllampen erleuchteten Korridor der Stadt vorbei hinabstiegen, schüttelte Oluf eine Lichtzwiebel, um sie zum Leuchten zu bringen, und brachte sie an der Vorderseite seines Helms an. Bö tat es ihm gleich. Gemeißelte Stufen wichen schrägen, gewundenen Tunneln aus rauem Fels. Nun befanden sie sich nicht mehr im Territorium des Bärenklans. Zwerge waren hier nicht willkommen. Während sie auf dem abgewetzten Steinboden des Tunnels vorangingen, gab Oluf Bö ein Handsignal, das ihr befahl, ihre Waffe zu ziehen. Als sie ihre Streitaxt aus ihrem Waffengurt zog, hob er seine vom Boden und humpelte ohne ihre Unterstützung weiter.


    „Die Gruads sind in letzter Zeit etwas aggressiv“, murmelte er Bö zu. „Vielleicht haben sie gespürt, was kommt. Die Verschlinger sind für sie eine genauso große Bedrohung wie für uns, auch wenn ihnen das vielleicht nicht klar ist. Aber der Untergott wird es verstehen.“


    „Ich dachte, der Götterling hätte seit Jahren nicht mit uns gesprochen?“, fragte Bö leise. Sie war besorgt, dass ihre Stimmen in dieser Art Umgebung nachhallen könnten. „Nicht, seit die Bergarbeiter eine Passage vom Südtunnel bis zum unterirdischen See ausgehoben haben.“


    „Aye, das ist nicht besonders gut angekommen“, grunzte Oluf. „Und es war im Großen und Ganzen vielleicht nicht das Schlaueste, was wir je getan haben. Aber wir haben immer darauf bestanden, in neuen Boden vorzustoßen, wenn wir es wollten, mit oder ohne Hilfe des Untergottes. Wir lassen uns nicht von irgendeinem Emporkömmling von zweitklassigem Unsterblichen herumkommandieren. Was unser kleines Gesuch zugegebenermaßen weitaus schwieriger gestaltenwird.“


    „Gesuch?“, fragte Bö. Das war kein besonders soldatisches Wort.


    „Aye“, antwortete er mit schwerer Stimme. „Wir waren nicht vorbereitet, Bö. Wir hätten bereit sein müssen, die Tunnel über den Verschlingern einstürzen zu lassen, wenn es nötig wäre, aber sie sind zu schnell vorgedrungen. Wir könnten es noch immer tun, aber nur mit der Hilfe des Untergottes. Wir brauchen ihn, um den Fels zu lockern.“


    Er blieb lange genug stehen, um sich umzudrehen und ihr ins Gesicht zu starren. Er war kurz davor, noch etwas zu sagen, hielt aber inne.


    „Deine … deine Zähne sind nicht länger geworden, oder doch?“, fragte er und verzog das Gesicht.


    „Nein, Sir!“, antwortete sie und hielt die Lippen so geschlossen wie nur möglich.


    Er betrachtete sie nachdenklich.


    „Dein Haar sieht auch … dichter aus. Bö … hat dein, äh … Zyklus schon begonnen?“


    Sie war entsetzt, als sie sich beim Erröten ertappte, doch die Frage kam unerwartet. Normalerweise waren weibliche Körperfunktionen kein Thema, das man mit seinem vorgesetzten Offizier besprach.


    „Ja, Sir“, sagte sie mit schwacher Stimme. „Erst dieses Jahr.“


    Er schnaubte, wechselte dann aber doch zu einem Thema, das für sie beide angenehmer war, obwohl seine Stimme von Bitterkeit gefärbt war. „Wir haben uns in den Tunneln verzettelt. Wenn die Verschlinger genug sind, um auch die Mauern anzugreifen, könnten wir die Stadt verlieren. So wie es jetzt steht, haben wir zu viele Durchgänge offen gelassen. Und mit jedem Mann oder jeder Frau unseres Klans, die von ihren verfluchten Priestern verwandelt wird verlieren wir einen Soldaten und sie gewinnen einen hinzu. Es ist ein verdammter Albtraum, Bö! Aber noch können wir sie zurückschlagen, wenn wir nur die Tunnel zum Einsturz bringen können.“


    Solange uns der Untergott des Berges hilft, indem er zuerst den Fels um sie herum schwächt, fügte Bö in Gedanken hinzu. Das war die Sorte Hilfe, die die Erdklans in ihrem Stolz zuvor immer abgelehnt hätten.


    Sie fragte sich, ob Oluf genauso verzweifelt darüber war, hierherkommen zu müssen, wie sie. Als Ältester hatte er die Befugnis, im Namen der Stadt mit dem Untergott zu verhandeln. Als Kommandant der Eidgebundenen konnte er strategisch denken und dem Götterling sagen, welche Teile des Berges wann untergraben werden mussten. Außerdem konnte er mit seinem verkrüppelten Bein nicht besonders gut Seite an Seite mit den anderen Klanmitgliedern kämpfen, also war es sinnvoll, dass er hierherkam. Aber wenn es schon Bö schwerfiel, dem Schlachtruf zu widerstehen, musste es für einen Veteranen wie ihn unerträglich sein.


    Ein neues Geräusch erreichte ihre Ohren. Es war ein kreischender, heulender Lärm, der von mehreren Stimmen verursacht wurde. Und er kam auf sie zu.


    „Gruads“, krächzte Oluf. „Und sie sind nicht in friedlicher Stimmung. Mach dich bereit, Bö.“


    Dies war nicht Bös erster Kampf mit den grauen Männern, die die unteren Höhlen bewohnten. Als Klanskriegerin, Mitglied der nebenberuflichen Zivilistenmiliz, hatte sie ihren Dienst damit abgeleistet, die Minenarbeiter in den unteren Bergbauanlagen zu verteidigen. Die Wilden konnten höllisch schnell und unberechenbar sein und waren zu entsetzlicher Gewalt fähig, doch für einen geübten, disziplinierten Krieger war ein Gruad kein ebenbürtiger Gegner. Bö fühlte, wie das Adrenalin durch ihren Körper rauschte, als sie ihre Streitaxt in der Hand wog und ihr beruhigendes Gewicht fühlte, während das schwache grüne Leuchten der Lichtzwiebeln ihre rasiermesserscharfe Klinge funkeln ließ. Sie stand zur Linken des Eidmeisters. Sie hatten ihre Deckung instinktiv so ausgerichtet, dass sie als Partner kämpfen würden.


    Sollen sie nur kommen, dachte Bö.


    Während sie warteten, wurden die Rufe immer lauter. In dem Fels unter ihren Füßen fühlte sie eine leichte Erschütterung. Verstört blickte sie auf den Boden. Dies war Grundgestein. Wie viele Gruads wären nötig, um massiven Felsen zu erschüttern? Als sie zu Meister Oluf hinüberblickte, sah sie, dass er die Vibrationen nicht bemerkt hatte.


    „Meister …?“, setzte sie an.


    „Da kommen sie!“, bellte er.


    Die Gruad-Bande stürmte aus der Dunkelheit, fast ein Dutzend von ihnen. Den kantigen schwarzblauen Tätowierungen, dem Körperschmuck und den Ziernarben nach zu urteilen gehörten diese Angreifer zu den Rängen, die als Kopfjäger und Schlächter bekannt waren– zwei der gefährlichsten. Sie führten Waffen, die aus den gepanzerten Körperteilen toter Ferox bestanden: Keulen, die mit Scheiben grausam scharfen Chitins besetzt waren, und gebogene säbelartige Klingen aus Mandibeln. Sie sprinteten mit Höchstgeschwindigkeit auf sie zu und schrien die beiden Zwerge an, die entschlossen ihre Stellung hielten.


    Als die Gruads die letzten paar Meter vor ihr zurücklegten, erhob Bö ihre Axt und brüllte ihren Schlachtruf heraus: „Gimlé!“


    Neben ihr tat Oluf es ihr gleich. Seine Stimme dröhnte wie die eines Bullen, die Mordlust stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sollten sie nur kommen!


    Doch die Horde der Gruads teilte sich, duckte sich an den beiden Kriegern des Bärenklans vorbei, ohne langsamer zu werden, rannte weiter und verschwand in dem Tunnel hinter ihnen. Oluf und Bö drehten sich verwirrt um, die Waffen noch erhoben, und starrten ihren Möchtegern-Angreifern nach.


    „Also … das war unerwartet“, merkte Oluf an.


    In diesem Moment bemerkte Bö, dass das Zittern unter ihren Füßen stärker wurde. Erschrocken sah sie nach unten. Es wurde nicht von den Gruads verursacht. Sie waren nicht zum Angriff auf sie zugestürmt.


    Sie waren vor etwas geflohen.


    „Meister Oluf!“, schrie sie. „Wir müssen –!“


    Es war zu spät. Aus dem Tunnel vor ihnen barst eine Masse kreischender, donnernder, krabbelnder Pirscher, furchterregende ausgewachsene männliche Ferox. Jedes der gepanzerten, insektenartigen Tiere war so groß wie ein Kaltblutpferd, und dies war eine Stampede, in der die panischen Kreaturen den Gang hinuntergaloppierten. Sie rasten in stumpfer Rage auf die beiden Zwerge zu und füllten jeden Zentimeter der Breite des Tunnels aus, wobei sie sich gegenseitig drückten und traten, weil jedes von ihnen an die Spitze gelangen wollte. Es gab keinen Ort, an dem Bö und Oluf hätten Schutz suchen können, und es war unmöglich, vor ihnen wegzulaufen.


    „Vater Eber, schütze uns!“, keuchte Oluf.


    Ihnen blieben nur Sekunden, bevor die Tiere sie erreichen würden. Bö sah sich um. Hoch oben an einer der Wände ragte eine Felszunge aus einem Steinspalt. Sie war höchstens einige Zentimeter breit und befand sich zweieinhalb Meter über dem Boden. Aber sie war ihre einzige Chance.


    „Meister, hier!“, schrie sie über das donnernde Getöse der Pirscherfüße.


    Die erste Kreatur schnellte in dem Moment an ihnen vorbei, als sie ihre Axt fallen ließ und sprang. Ihre Finger ergriffen den winzigen Vorsprung, und sie keuchte vor Anstrengung, als sie ihren Körper so hoch wie nur möglich zog und ihre Füße gegen die Wand stemmte. Sie sah nach unten. Oluf hatte ihr das Gesicht zugewandt. Seine Miene zeigte düstere Kapitulation. In diesem Moment wusste sie, dass er den Sprung mit seinem verkrüppelten Bein nicht schaffen würde. Sie streckte sich nach ihm aus, als die Pirscher vorbeitrampelten, konnte sich jedoch mit nur einer Hand nicht halten und musste sich wieder nach oben kämpfen, als sie fast herunterfiel. Ihr Meister suchte ihren Blick und hob seine Axt zum Gruß.


    Ihr entfuhr ein Schrei, als sie sah, wie Oluf von den Beinen gerissen wurde. Sein stämmiger Körper wurde von den harten hufähnlichen Füßen der Ferox getreten und umhergeworfen. Sein Helm löste sich und wurde zerquetscht, seine Rüstung wurde eingedellt und zerdrückt, sein Körper wurde von den stampfenden Füßen getreten, durchbohrt und zermalmt. Bö zuckte und weinte; sie vergrub ihr Gesicht in ihren Unterarmen, als sie spürte, wie riesige Gestalten an ihr vorbeischrammten und sie fast aus der prekären Sicherheit rissen, an die sich ihre Finger klammerten.


    Die Stampede dauerte nur wenige Sekunden, doch der Schaden war unwiderruflich. Die Bestien donnerten weiter den Tunnel hinab; außer Sichtweite, doch noch lange hörbar. Bö ließ sich zu Boden fallen und wandte sich zögerlich um, um die blutigen Überreste ihres Meisters zu betrachten. Seine Leiche war zerstückelt, über mehrere Meter mitgeschleift, kaum als das denkende, lebende Wesen zu erkennen, das er einst gewesen war. Bö konnte den Anblick kaum ertragen.


    Sie dachte daran, seine Überreste zu bergen, bevor irgendein Tier, vielleicht ein weiteres Ferox, vorbeikam und versucht war, sich gütlich zu tun.


    Doch das hätte ihr Eidmeister nicht gewollt. Er hätte gewollt, dass sie die Aufgabe zu Ende brachte. Sie ergriff ihre eigene Waffe, ließ sie in ihre Halterung auf der Rückseite ihres Waffengurts gleiten, packte seine Streitaxt und wog sie in der Hand. Sie war eine prächtige Waffe. Das Knotenmuster seiner Familie war in die Klinge graviert, in den Griff waren Erinnerungen an die Opfer der Axt geschnitzt. Sie war über Generationen in seiner Familie vererbt worden.


    Bö würde sie bei sich behalten und dafür sorgen, dass sie an seinen ältesten Sohn übergeben wurde.


    Beim Betrachten des Axtgriffes fiel Bö auf, dass ihre Nägel erneut gewachsen waren, sich verlängert und gekrümmt hatten und so dick waren wie Klauen. Wahrscheinlich hatten sie ihr das Leben gerettet, indem sie es ihr möglich gemacht hatten, sich mit kaum mehr als ihren Fingerspitzen an dem Vorsprung festzuhalten. In ihrem tiefen Schockzustand schenkte sie ihnen keine weitere Aufmerksamkeit.


    Sie suchte den Boden ab und fand den Schlüsselbund ihres Meisters. Ohne sie würde sie durch die tresorartigen Türen der Tunnelsysteme nicht wieder nach oben gelangen können.


    Ohne weiter nachzudenken ließ sie Olufs zerfetzte Leiche hinter sich und machte sich auf den Weg in den Tunnel. Nur wenige Zwerge hatten den Untergott je getroffen, und sie konnte nicht wissen, ob er ihr überhaupt eine Audienz gewähren würde– geschweige denn, ob er seinen alten Feinden helfen würde. Sie wusste nicht einmal, wo genau er sich befand, vertraute jedoch darauf, dass ihre Sinne ihr aushelfen würden, wenn sie näher kam.


    Die vor ihr liegende Aufgabe war alles, was zählte. Nachdem sie ihren Meister hatte sterben sehen, musste sie nun den Untergott finden, seine Hilfe gewinnen und die Stadt retten.


    Ihr erster Tag als Berufssoldatin entpuppte sich als ausgesprochen anstrengend.

  


  
    29
Das Fledermausplappern


    Tolka zitterte. Ihm war kalt bis auf die Knochen. Er war nur halb bei Bewusstsein gewesen, als die Gruads ihn in völliger Finsternis auf den kalten Steinboden geworfen hatten. Mit schmerzenden Muskeln, blauen Flecken und benommenem Geist lag er da und hoffte, bald wieder klar denken zu können. Die Gruads schienen keine weitere Bedrohung darzustellen, also war es sinnlos, sich zu bewegen, bis er wusste, wo er war und wohin er sich bewegen könnte.


    Er war nicht sicher, wie viel von dem Pochen in seinem Kopf er der Schwellung in seinem Gesicht und den Beulen auf seinem Kopf zuzuschreiben hatte, und wie viel vielleicht von einer schwereren inneren Verletzung herrührte. Es schien zu helfen, erst eine Seite seines Gesichts, dann die andere gegen den kalten Stein zu drücken. Er fühlte mit der Zunge in seinem Mund herum und fand einen lockeren Zahn. Sein Hals schmerzte, schien jedoch unverletzt zu sein. Sein Rücken war steif und seine Rippen geprellt, doch sein Körper konnte sich ohne das verräterische Knirschen von Knochen bewegen. Eine oder zwei Rippen waren vielleicht gebrochen, vielleicht waren sie aber auch nur stark geprellt. Auch seine Gliedmaßen und Gelenke hatten einige Schläge abbekommen, aber auch sie konnte er ohne Einschränkung bewegen. Wenn er keine inneren Blutungen hatte, war ihm entweder außergewöhnliches Glück zuteil geworden oder die Gruads waren bei der Schlägerei nicht mit Leib und Seele dabei gewesen.


    Dann erinnerte er sich. Der Untergott hatte sie aufgehalten. Sie waren ein freier Stamm und keine Diener des Götterlings, aber solange sie in seinen Höhlen lebten, konnte er dennoch Ansprüche stellen. Tolka überprüfte seinen Gürtel und war überrascht, den Inhalt der Taschen vollständig und heil vorzufinden. Sie hätten ihn ausrauben können, hatten es jedoch nicht getan. Sie hatten ihm sogar sein Schwert gelassen.


    „Fürwahr, man kann sich sicher sein, dass das Ende der Welt naht, wenn man einem ehrlichen Gruad begegnet“, murmelte er zu sich selbst.


    Er setzte sich aufrecht hin, öffnete eine Tasche und zog eine kleine Kerze sowie seine Zunderbüchse hervor. Er entzündete die Kerze und drückte den kostbaren Zunder schnell aus, um so viel davon wie nur möglich aufzubewahren. Bis er aus der Höhle käme, würde er keinen frischen bekommen, und er hatte keine Ahnung, wie weit in ihr Inneres sie ihn getragen hatten oder wie er wieder hinausgelangen konnte. Er befand sich in einer Kammer, die mehrere Meter Durchmesser und in etwa die Form eines Rhombus hatte. Er sah zur Decke hoch. Wie erwartet fand er dort eine Fledermauskolonie, die in kleinen Trauben schlafend von dem gezackten Felsen über ihm hing. Er konnte also davon ausgehen, dass er auf einem Fußboden lag, der von Fledermauskot bedeckt war. Er verzog das Gesicht, als er sich den Zustand seiner Kleidung vorstellte.


    Diese Parafledermäuse waren von ganz besonderer Art. Zu sagen, dass sie sprechen konnten, war irreführend. Sie konnten keine Unterhaltung führen, aber wie Papageien, Beos und einige Krähen Wörter nachahmen und wiederholen. Kolonien wie diese wurden oft von einem örtlichen Untergott in Besitz genommen, der sie benutzte, um mit den überirdisch lebenden Völkern zu kommunizieren. Was ihnen wahrhaft unschätzbaren Wert verlieh, war die Tatsache, dass eine Kolonie das, was sie gelernt hatte, an andere weitergeben konnte. Die Wörter und Sätze, die sie am häufigsten wiederholten, waren die, die sie zuletzt gelernt hatten. Es war ein Phänomen, das als „Fledermausplappern“ bekannt war.


    Tolka setzte sich im Schneidersitz hin, stöhnte über die Schmerzen, die ihm das verursachte, und ließ seine steifen Schultern kreisen. Er ließ etwas von dem heißen Kerzenwachs auf den Boden tropfen und drückte das Ende der Kerze hinein, um sie zu befestigen. Er zog seinen Mantel über seinen Kopf, um die Flamme zu schützen, dann streckte er die Hände aus und klatschte, so laut wie er konnte.


    Die Masse von Körpern über ihm erwachte schlagartig zum Leben.


    Die Fledermäuse schwirrten rasend um ihn herum und kreischten in Tonhöhen, die er gerade noch hören konnte. Verworrene Wortfetzen waren aus dem Schwarm zu hören. Er konzentrierte sich und versuchte, etwas von Bedeutung zu verstehen. Während er lauschte, begann er, bestimmte Worte herauszuhören:


    „Die-Toten-die-Toten-die-Toten-marschieren-marschieren-Tunnel-Geräusche-Tunnel-Geräusche-Tote-auf-den-Tiefstraßen-Götterlinge-schweigen-Götterlinge-schweigen-Götterlinge-sind-fort-Götterlinge-sind-fort-Totenschiff-marschiert-Totenschiff-marschiert-Totenschiff-marschiert-unter-den-Wellen-die-Zwerge-angegriffen-die-Zwerge-angegriffen-der-Drache-getötet-der-Drache-getötet-Shemballa-gefallen-Shemballa-gefallen …“


    Der Drache getötet. Shemballa gefallen.


    Tolka fühlte, wie sich Kälte tief in seinen Körper fraß. Rilyan hatte gesagt, dass die Mystiker einen Himmelsdrachen beschwören wollten– eine Verzweiflungstat in Anbetracht der Zerstörung, die ein solches Wesen verursachen konnte. Konnten die Verschlinger ihn wirklich besiegt haben? Das erschien ihm unglaublich. Er wusste, dass er mehr Beweise suchen sollte– dass er sich absolut sicher sein sollte, was passiert war, bevor er die Hoffnung aufgab. Die Fledermäuse umschwirrten ihn, dann flogen sie in flatternder Eile in einen der Tunnel und verschwanden.


    Er befreite die Kerze von ihrem Halt auf dem Boden und stand auf. Seine Schmerzen und Leiden hatte er vergessen. Sie hatten gesagt, dass die Verschlinger seine Heimat erobert hatten. Er wollte sicher sein, aber in seiner Seele wusste er, dass es die Wahrheit war. Rilyan war sicher nicht weit von Shemballa entfernt gewesen, als sie gestorben war. Auch war ihr Tod bestimmt nicht leicht gewesen. Aber draußen im Osten würde es noch andere Elfen geben, die noch kämpfen konnten. Er musste sich ihnen anschließen, egal wie lange die Reise nach Hause dauern würde. Die Gruads hatten ihm gesagt, dass sie sein Pferd behalten würden, aber er würde ein neues finden. Er musste nach Hause.


    Tolka wurde auf den Fledermauskot auf dem Boden aufmerksam. Die Fledermäuse würden ihm den Weg nach draußen weisen. Sie schliefen hier, doch sie jagten draußen. Er würde nur der Kotspur auf dem Höhlenboden folgen müssen, um zum Eingang zurückzufinden. Und was dann? Das würden ihm die Sterne sagen. Seine Meister hatten ihm immer eingeschärft, dass er jede Weisheit, die er brauchte, in den Mustern der Sterne finden konnte.


    Tolkas Gesicht verzerrte sich zu einem Zähnefletschen. Die Sterne! Ihre vagen Warnungen hatten Shemballa nicht retten können. Er hatte immer verachtet, wie andere Völker geringere Gottheiten anbeteten und belanglosen Göttern und Elementaren mehr Vertrauen schenkten als den Mechanismen des Universums selbst. Die Himmlischen lebten ihr Leben nach dem Lauf der Galaxie und Generationen von Gelehrten hatten sich dem Lesen der Botschaften des Himmels gewidmet. Wenn dies das Ziel war, an das ihre „Erleuchtung“ sie geführt hatte, war diese sicherlich nicht mehr wert als die abergläubischen Vorstellungen der anderen Völker. Tolka überkam der plötzliche Wunsch, dem Himmel den Rücken zuzuwenden und sich für eine Weile vor seinem Blick zu verbergen.


    Wenn dies eine alte Fledermauskolonie war, waren vielleicht regelmäßig Besucher in diese Höhle gekommen, um das Fledermausplappern zu hören. Wenn dem so war … er ging auf den nächsten Abschnitt der Wand zu und untersuchte ihn auf Brusthöhe, dann begann er der Wand zu folgen und ihre Oberfläche abzusuchen. Nachdem er etwa die Hälfte des Umfangs der Höhle abgegangen war, fand er das, was er gesucht hatte, neben einem Tunneleingang. Ein kleines, aber sorgfältig graviertes Symbol zeigte eine gedrungene gehende Gestalt mit einem Rucksack und einem Stab. Knapp über ihrem Kopf und unter ihr befand sich eine einzelne Linie. Unter dem Symbol befand sich eine kleine Nische mit halb abgebrannten Kerzen und Wachskegeln. Unter den Wanderern im Untergrund war es Tradition, am Ende der Reise ein Licht zurückzulassen, wenn sie eines erübrigen konnten. Tolka nickte und steckte sie in eine seiner Taschen. Dann brach er in den Tunnel auf.


    Die Markierung auf der Wand war ein Symbol des Erdklans und wies auf einen Weg zu einer Tiefstraße hin. Er würde sich eine Zeit lang vor den Sternen verstecken, nach Südosten in Richtung Shemballa gehen und sehen, wohin das Schicksal ihn führte.
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Die Tiefe


    Der-sich-an-Helden-labt stand am Bug der Begräbnisbarke, die Füße gegen das Deck gestemmt. Mit einer Hand klammerte er sich an das Schandeck, um trotz des Wassersogs an Ort und Stelle zu bleiben, mit der anderen hielt er den Schaft seines Speers. Das schwarze Haar seiner perlenverzierten Perücke schwebte wirr um seinen Kopf herum. Er konnte fühlen, wie der Wasserdruck seinen untoten Körper zusammenpresste, spürte jedoch kaum Unbehagen. Unter Wasser über den Meeresgrund zu reisen war für die Lebenden unmöglich, wenn man jedoch nicht atmen musste, war es ein durchaus sinnvolles Vorhaben.


    Beschädigt wie es war, konnte das Schiff nicht schwimmen, doch der unbeugsame Wille seines Kommandaten hatte die Sklaven, die es trugen, auch nach dem Sinken vorangetrieben. Der Tetrarch hatte ihm eine Aufgabe gegeben und er würde sie erfüllen. Also marschierten die Gruftsklaven tief unter der Wasseroberfläche über Schlamm, Steine und Sand. Ihre Last wurde durch das Wasser verringert, doch ihre Geschwindigkeit wurde durch seinen Widerstand gebremst. Er hätte das Schiff zurücklassen können und mit seinen Truppen weiter vorstoßen können– sie hätten sicherlich ein unbeschädigtes Schiff kapern und schneller vorankommen können–, doch je weiter er sich von seinem Herrn, dem Tetrarchen, und von Amuts Einfluss entfernte, desto schwächer würde er werden.


    Die im Schiffskörper der Begräbnisbarke gefangenen Seelen nährten jedoch seine Macht und verliehen ihm Energie und Lebenskraft. Vermutlich würde er auf immer größere Behinderungen durch den Feind stoßen, während er sich weiter und weiter von der Hauptarmee des Tetrarchen entfernte; es war unabdingbar, dass er seine Effektivität und die seiner Krieger bewahrte. Die Barke und ihre Opfersteine waren eine lästige Notwendigkeit. Fürs Erste würden er und seine Truppen eben gezwungenermaßen langsamer vorankommen, ihre Kraft aufsparen und abwarten.


    Über und vor ihnen schwamm ein Hund von Duat knapp unter der Wasseroberfläche und mühte sich, mit dem kleinen Schiff, das ihre Beute enthielt, mitzuhalten. Die riesigen hundeförmigen Dämonen waren in der Schlacht eindrucksvoll und unnachgiebig bei der Jagd, doch sie waren von Natur aus keine Schwimmer. Dennoch schaffte der Hund es, dem Boot zu folgen. Und Der-sich-an-Helden-labt konnte dem Hund folgen. Es war auch hilfreich, dass das Segelboot gegen einen Nordwestwind ankreuzte sodass der Soldat und seine Gefährten langsamer vorankamen als unter normalen Umständen.


    Glücklicherweise blieb das Segelboot in Küstennähe, wo das Wasser nicht allzu tief war und der Wasserdruck nicht so stark, dass er den Schiffskörper oder die Körper seiner Mannschaft oder der Sklaven zerquetschte. Der Meeresboden war uneben und manchmal gefährlich, doch das Schiff hatte genug Auftrieb, dass die Gruftsklaven ungelenk über tiefere Gräben oder Löcher schwimmen und sich über die höheren Hügel stemmen konnten.


    Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Fliehenden zur Landung gezwungen wären. Seit dem Fall von Constantu waren zwei Nächte vergangen und es war fast Mittag am dritten Tag. Die anderen Flüchtlingsschiffe waren verschwunden und hatten nur das Segelboot zurückgelassen. Vielleicht hatte die Gestalt des riesigen Hundes, der seine Beute verfolgte, sie verstört.


    Das Boot der Beute war klein, und obwohl der Hyänenkommandant nur einen flüchtigen Blick auf das kleine Schiff hatte werfen können, bevor es in Constantu in der Dunkelheit des Hafens verschwunden war, ging er davon aus, dass sie keine Vorräte an Bord hatten. Vielleicht etwas Wasser, sonst hätte der Durst sie sicher bereits dazu gezwungen, an Land zu gehen, aber sie würden nicht mehr lange auf See bleiben können. Bald würde ihnen keine Wahl bleiben, als einen sicheren Hafen zu suchen. Dann wäre das Pirschen beendet und die eigentliche Jagd konnte losgehen.


    Als einer der höchstrangigen Diener des Tetrarchen und Nutznießer der unvergleichlichen okkulten Fähigkeiten der Hohepriesterin, Die-von-Geiern-geliebte, die die Zeremonie des Nehmens an ihm vollzogen hatte, verfügte Der-sich-an-Helden-labt über eine hohes Maß an Erkenntnis, Wahrnehmungsgabe und unabhängigem Denken. Ein starker Kontrast zu den geistlosen Gruftsklaven unter dem Schiff, deren Körper unter einem Willen arbeiteten, der nicht ihr eigener war, ihr Geist kaum mehr als ein Gefäß für die Stimmen des Tetrarchen und seiner Jünger.


    Der Hyänenkommandant betrachtete die atemberaubende Unterwasserwelt, die ihn umgab– die Vielzahl von Geschöpfen, die in der Tiefe schwammen oder umhertrieben, über den Meeresboden huschten oder sich an Felsen oder anderen größeren Wirten festklammerten. Ein Teil von ihm verstand, dass das, was er durch das glasklare Wasser sah, schön war.


    Er war in einer Küstenstadt geboren worden und hatte viele Tage damit zugebracht, im Meer zu schwimmen, so erkannte er viel von dem, was er sah: die kräftigen Farben der tropischen Fische, die Vielfalt der fremdartigen Korallenformen, die den Meeresboden an der Küste bedeckten, die zarten, von Polypen durchsetzten Pflanzen, die nichts an Land glichen, Quallen, die sich bewegten, als würden sie von Windstößen getrieben, die fantastischen Gestalten der Seepferdchen und die kriechenden sich aufblasenden und klammernden Kraken.


    Doch obwohl sein Geist vieles bewerten und berechnen konnte, war er nicht in der Lage, etwas wertzuschätzen. Er sah nichts mehr um seiner selbst willen an. Er betrachtete jeden Teil seiner Umgebung unter dem Gesichtspunkt, welchen Nutzen er für seinen Meister hatte, welchen Wert oder welches Risiko er barg. Und doch war ihm bewusst, dass es eine Zeit gegeben hatte, als er eine Frau oder die Sterne oder eine Schnitzerei oder ein anderes Kunstwerk oder auch einen sterbenden Kameraden hatte ansehen können und eine Wirkung verspürt hatte. Was für eine Wirkung das gewesen war, wusste er jedoch nicht mehr.


    Jetzt hielt er nach Gefahren Ausschau. Der Preis für das Überqueren des Meeresbodens war hoch gewesen. Mehr als nur ein Gruftsklave war mit zerschmetterten Beinen zusammengebrochen, als er– oder sie– über Steine oder in Löcher gestolpert war oder seine Knöchel in die Fänge irgendeines gigantischen Schalentiers geraten war.


    Die-Gift-speit klammerte sich mit säuerlicher Miene an einen Stuhl mit hohen Armlehnen am Heck des Schiffs. Die Wolken von Schlick und Algen und anderen unansehnlichen Dingen, die sich über dem Deck sammelten und sich in jeder Ritze des Schiffs festsetzten, während es sich bewegte, ärgerten die Priesterin offenbar. Sie hatte angedeutet, dass ihre Kleider ruiniert wären. Der Hyänenkommandant war nicht sicher, ob dieses Verhalten nur vorgeschoben war– ein Versuch ihrerseits, eine eigene Persönlichkeit zu zeigen. Da sie zusammenarbeiteten, hätte er seinen Geist mit dem ihren verbinden können, doch es hätte ihrer Zustimmung bedurft.


    Auf jeden Fall war sie mit ihrer Situation nicht zufrieden. Der Verlust der Sklaven würde ihr Leben weniger angenehm und ihre Aufgabe, das Schiff mit Seelen zu versorgen, schwieriger machen.


    Haie hatten den größten Schaden verursacht. Die Planken des Schiffs waren mit Blut getränkt, und manche der Sklaven waren erst vor Kurzem verwandelt worden, sodass ihre Körper von offenen Wunden mit frisch geronnenem Blut gezeichnet waren. Die Hyänenlegionäre standen am Schandeck des Schiffs und hielten Piken und Speere bereit, doch manche der Raubfische waren trotzdem durchgekommen und hatten mit ihren sägenartigen Zähnen Stücke aus den Gruftsklaven gerissen. Die Mannschaft hatte bereits einen Blutrausch überstanden, doch sie hatten dabei zwei Krieger und eine Priesterin zusammen mit einem guten Viertel der Gruftsklaven verloren. Nur noch ein paar mehr und das Schiff würde an Land kaum vorankommen können.


    Der-sich-an-Helden-labt überdachte dieses Problem gerade, als er die ersten paar geschmeidigen grauen Gestalten sah, die durch das Wasser auf ihn zuglitten. Sie bewegten sich zielgerichtet und wurden zusätzlich vom Blutgeruch angelockt. Der Geist des Hyänenkommandanten trat mit dem seiner Männer in Kontakt. Sie gingen sofort in Gefechtsstellung über und hoben die Waffen.


    Es waren vier– nein, fünf der Raubfische, die sich von der Backbordseite aus näherten, die Körper in Schattierungen von Blau und Grau, die Bäuche weiß. Sie jagten nicht zusammen, hatten aber ein gemeinsames Ziel. Der-sich-an-Helden-labt starrte sie teilnahmslos an, als sie am Rumpf des Schiffs vorbeischwammen. Der kleinste von ihnen war so lang wie ein Mensch groß. Der größte war mehr als doppelt so lang. Ihre trüben schwarzen Augen erinnerten ihn an seine eigenen. Ihre Zähne waren perfekte Werkzeuge, um Fleisch zu schneiden. Und dieses Schiff bot viel Fleisch.


    Die Verschlinger waren in dieser Umgebung fehl am Platz und vom Wasser behindert. Die Haie gehörten hierher und bewegten sich wie fleischfressende Geister neben den Gruftsklaven her, geschmeidig und mühelos. Dann schlug der erste zu. Mit einer Drehung seines Körpers schnappte er mit seinem Maul ein Bein, riss daran und drehte es. Der Gruftsklave wehrte sich in stummem, emotionslosem Kampf. Nach einigem Zappeln seinerseits riss das Bein ab, sodass der untote Mann weiterhumpelte, noch immer an das Joch gefesselt, das über seinen Schultern lag, während der Hai mit seiner Beute davonschwamm.


    Dieser erste Angriff war für die anderen Räuber wie ein Signal. Einer nach dem anderen trieben sie ihre Nasen in die Horde langsamer, schwerfälliger Körper und zerfetzten Fleisch und Knochen mit ihren schrecklichen Zähnen. Die Legionäre stießen mit ihren Piken und Speeren auf die Tiere ein. Sie konnten nichts schleudern– die Waffen wurden benötigt– und die Klingen zu schwingen, war unter Wasser schwer, also waren sie darauf beschränkt, die Spitzen nach Möglichkeit in die Bestien zu stoßen. Ein Hai starb durch einen Speer, der seinen Kopf durchstoßen hatte, ein anderer verlor ein Auge und wurde so vertrieben.


    Doch wann immer ein Hai verletzt wurde, verbreitete sich frisches Blut im Wasser– und zog weitere dieser Kreaturen an. Der-sich-an-Helden-labt zählte nun dreizehn und weitere Umrisse waren in der Ferne schon schwach zu erkennen. Einer der Neuankömmlinge kam vor ihn geschwommen, ein Hai von monströsen Ausmaßen, mindestens halb so lang wie das Schiff. Sein klaffender Schlund war breit genug, um einen Büffel zu verschlingen; sein Maul war von Reihen gezackter, dreieckiger Zähne gesäumt, die so groß waren wie Axtköpfe.


    Der-sich-an-Helden-labt ergriff seinen Speer, bereit, zuzustoßen, als das riesige Ding über sie schwebte, gerade außer Reichweite, und sein Schatten das Deck verdunkelte. Es stieß mit unerwarteter Geschwindigkeit nach unten, wobei seine Kiefer mit einem knirschenden Geräusch aufeinandertrafen, das weit durch das Wasser zu hören war. Einer der Krieger an der Seite des Schiffs rotierte langsam über das Deck, sauber durchgebissen. Sämtliches Fleisch und Knochen von seiner oberen Brust bis zu den Hüften war in einem Biss verschlungen worden. Es gab jedoch kein Blut, nur die gelblich braune Verfärbung und den Staub alter Organe, die sich im Wasser verteilten. Der Hai schwamm wieder hoch und ignorierte die Speerspitzen, die von unten durch die feste Haut seines Bauches stießen. Sein Kiefer arbeitete beim Kauen, seine mächtige und doch geschmeidige Masse schwebte bedrohlich über ihnen.


    Der Kampf wurde verzweifelter, als sich die Zahl der Haie vervielfachte. Der-sich-an-Helden-labt rammte seinen Speer durch den Bauch eines Tigerhais, als dieser in einem Bogen über ihn hinwegschwamm. Der riesige Hai stieß noch einmal herab, schloss seine Kiefer um die Seite des Kopfes des verletzten Fisches und schleppte ihn davon. Der-sich-an-Helden-labt wandte sich um und sah, wie Die-Gift-speit nach der Nase eines Hammerhais stach. Dieser legte sich auf den Rücken, schlug dabei ihr langes Messer beiseite und grub seine Zähne in ihren Oberarm, an dem er kaute und zerrte, bis er sich löste. Sie stieß verzweifelt nach ihm und verursachte Wunden, die ihn mit der Zeit sicherlich töten würden, doch nicht schnell genug, um ihren Arm zu retten. Er schnappte sich den Arm und flitzte damit davon, gefolgt von zwei anderen Haien die nach seiner Beute schnappten.


    Schließlich waren es die Haie selbst, die dem Schiff weitere Verluste ersparten. Die meisten der Verschlinger waren schon lange tot und ihr Fleisch bot den Fischen nur wenig Befriedigung. Die gerade verletzten Haie dagegen, die frisches Blut verloren, boten weitaus appetitlichere Aussichten. Während die wilden Fische in einem wogenden Blutgemenge aufeinander losgingen, humpelte die Begräbnisbarke mit stark reduzierter Belegschaft davon.


    Die-Gift-speit rief die Macht Amuts an, um ihre Wunde zu heilen, doch um ihren Arm zu ersetzen, wäre die Macht der Hohepriesterin persönlich vonnöten– und diese musste dazu bereit sein.


    Der Hyänenkommandant zog die Bilanz ihrer Situation. Ihm blieben noch sieben Legionäre, von denen zwei verletzt waren. Sie hatten noch zwei weitere Priesterinnen und einen Priester, sodass sie weitere Gruftsklaven oder andere Soldaten erschaffen konnten, wenn sich ihnen die Gelegenheit bot. Ihnen blieben weniger als achtzig Gruftsklaven, um sie zu bedienen und die Barke zu tragen. Unter Deck befanden sich zwei Geier, die sich in die Luft schwingen und als Späher fungieren würden, sobald sie Land erreichten. Und natürlich hatten sie den Hund von Duat.


    Als sein Bewusstsein sich nach dem Hund ausstreckte, spürte Der-sich-an-Helden-labt, dass etwas nicht stimmte, und blickte zu dem glitzernden blauen Licht der Oberfläche empor. Der riesige Hund schwamm vor dem Umriss der Leiche eines großen Hais fort. Offensichtlich war er attackiert worden und hatte seinen Angreifer besiegt, doch der Hund war verletzt. Was noch schlimmer war: er hatte ihre Beute aus den Augen verloren. Das Segelboot war verschwunden. Sie waren weniger als hundert Meter von der Küste entfernt, aber vor dem Wall aus Bäumen, der sich über dem flachen Strand erhob, war keine Spur des Bootes zu sehen. Der-sich-an-Helden-labt fletschte die Zähne und brüllte ins Wasser; seine tonlosen Befehle erreichten die Gruftsklaven unter ihm.


    An Land! An die Oberfläche! Unsere Beute ist uns entkommen! Marsch, ihr Elenden!


    Der seelengefüllte Bootsrumpf drehte sich nach Steuerbord und wandte sich dem Strand zu. Der Hyänenkommandant ließ seinen Speer fallen und stieß sich vom Deck ab, schwamm mit kräftigen Zügen durch das Wasser zur Oberfläche, tauchte auf und schwamm schnell ans Ufer, wobei er den abgekämpften Hund überholte, dem ein großer Teil seines rechten Hinterbeins fehlte. Er zog das Schwert, als er auf den Strand zuwatete, und schritt auf die Zypressen mit ihren ausgebreiteten Baumkronen zu. Links und rechts konnte er keine Hinweise am Strand entdecken. Keine Fußspuren, keine Spur eines Bootes, das hochgezogen worden war. Ein schmaler Fluss floss zu seiner Rechten zum Strand, war jedoch nicht groß genug, um ein Boot hinaufsegeln zu können. Vielleicht hatten sie das Boot versenkt, um es zu verstecken, bevor sie zum Strand geschwommen waren. Weit zu seiner Linken war ein felsiger Abschnitt, der zu einer niedrigen Klippe führte. Waren sie hier aus dem Wasser gekommen, wo sie keine Spuren hinterlassen würden? Sie hätten ausgesprochen schnell klettern müssen, um nicht gesehen zu werden.


    Der Hund von Duat tauchte aus dem Wasser auf, doch er ignorierte ihn und lief zu dem Fluss hinüber. Dort, in seinem Bett, waren verwischte Überreste von Eindrücken sichtbar, die Fußspuren gewesen sein könnten. Er nickte, als stimme er dem zu, was die Menschen getan hatten, dann wandte er sich um und tauchte ins Wasser. Wie vermutet fand er das Boot, ohne Segel und Taue, dreißig Meter entfernt an einer tiefen Stelle.


    Er tauchte wieder auf und folgte mit den Augen dem Pfad des Flusses, der sich in den Bäumen verlor. Auf den ersten Baumstämmen an beiden Seiten bemerkte er Markierungen und näherte sich. Es waren Symbole, die in die graubraune Rinde der Zypressen geritzt worden waren. Sie waren in vertikalen Spalten geschrieben, in einer verschlungenen schlangenartigen Schrift.


    Dies war das Territorium der Salamander und ihrer Schlangengöttinnen, der Nagas. Der-sich-an-Helden-labt hielt inne, um abzuwägen, was das bedeutete. An einem Ort wie diesem hatten die Nagas die Macht, sich ihm in den Weg zu stellen, wenn sie sich das in den Kopf setzten. Wie die Untergötter übten sie tief greifenden Einfluss auf ihre Umwelt aus. Im Gegensatz zu dem der Untergötter hatten die Verschlinger jedoch noch keinen Weg gefunden, diesen Einfluss zu überwinden.


    Mit einer Handbewegung schickte er den Hund von Duat den Fluss entlang, um der Duftspur der Menschen zu folgen. Als er sich umwandte, sah er, wie sich die Begräbnisbarke aus dem Meer erhob. Wasser ergoss sich von ihren Decks und aus den Löchern, die in ihren Rumpf gerissen worden waren. Er grunzte vor Frustration. Er würde das Schiff brauchen. Er würde alle Macht brauchen, die sie hatten.


    Und wenn das nicht reichte, nun, dann würden sie eben mehr Seelen ernten müssen.
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Außerordentlich grausam


    Bö war nicht sicher, ob sie glauben konnte, was der sterbende Gruad ihr gesagt hatte, obwohl er keinen Grund hatte, zu lügen. Da ihm nur Minuten seines Lebens geblieben waren, hätte er nur aus außergewöhnlichem Hass heraus so eine Geschichte erfinden können, um ihrem Herzen Verzweiflung einzupflanzen. Und sie hatte nicht den Eindruck gehabt, dass der Gruad sie hasste. Er war ihr eher bedauernd als feindselig erschienen, als gebe es etwas, das er noch erreichen wollte. Da Gruads in ihrem Leben gewöhnlich nur sehr wenig erreichten– jedenfalls nach zwergischen Maßstäben–, war dieses Bedauern vollkommen plausibel. Doch es war auch unwahrscheinlich. Wenn es nicht ums Essen, Kämpfen, Schlafen, das Entstellen ihrer eigenen Körper oder die Paarung und die Zeugung kleiner Gruads ging, zeigten die grauen Männer nur wenig Ehrgeiz.


    Trotzdem, dachte Bö, wie kann der Untergott tot sein?


    Sie beschäftigte ihren Geist mit diesen Gedanken, weil es zu viele andere überwältigende Fragen gab, über die sie ansonsten hätte nachdenken müssen. Sie hatte die Höhle des Untergottes stundenlang erfolglos abgesucht und nur leere Unterhöhlen und Tunnel gefunden– und die unglückselige Gruppe von einem halben Dutzend Gruads, von denen alle bis auf einen durch Schwerter oder Speere getötet worden waren. Der sterbende Mann hatte in seinem Wehklagen von den „Geisterleichen“ gesprochen. Verschlinger. Und er hatte unaufhörlich eine Litanei über den Untergott wiederholt, darüber, dass er tot war.


    Bö war noch nicht ganz bereit, zu glauben, dass die Verschlinger in der Lage waren, einen Unsterblichen zu töten, zudem wuchs ihre Sorge darüber, was oben in der Stadt mit ihrer Familie, ihren Freunden und Kameraden, mit allen geschehen mochte. In ihrer Eile, dem Eidmeister in die Höhlen zu folgen, hatte sie keine neuen Lichtzwiebeln in ihre Taschen gesteckt, und nun benutzte sie ihre dritte und letzte. Ihr Licht wurde zunehmend schwächer. In diesen Höhlen kein Licht zu haben, kam einer Einladung an den Tod gleich. Schließlich gab sie die Suche auf und machte sich auf den Weg nach Hause. Dass sie bei ihrer Aufgabe versagt hatte, einer, die so entscheidend war, erfüllte sie mit Bitterkeit.


    Sie wäre schneller vorangekommen, wenn sie versucht hätte, sich einen Weg durch die Südtunnel zu bahnen und die gut beleuchtete Kreuzung der Tiefstraßen aufzusuchen, doch ohne zu wissen, wie es in der Schlacht stand, konnte sie nicht vorhersehen, wo sich alle befanden; sie konnte direkt in die Reihen der Armee der Verschlinger wandern, ohne ihre eigenen Leute zu erreichen. Stattdessen stieg sie wieder nach oben und folgte den feuchten Wänden der Höhlentunnel, bis sie die ersten Stufen zu den zivilisierteren Gängen und dann die erste Tür erreichte.


    Bö hatte erwartet, inzwischen die Klänge des Schlachtgetümmels zu hören. Krieg war eine lautstarke Angelegenheit und der Bärenklan war selbst in friedlichen Zeiten ein lärmender Haufen. Aber sie hörte nichts. Nur eine schreckliche hohle Stille umgab sie. Die Stadt konnte niemals so schnell gefallen sein und die Ältesten hätten sich einem solchen Feind niemals ergeben. Also dachte sie sich, dass der Feind vielleicht bereits ausgelöscht worden war. Bei diesem Gedanken wurde sie von Enttäuschung erfasst.


    Am Schlüsselbund ihres Meisters befanden sich fast zwei Dutzend Schlüssel, also brauchte sie eine Minute, um den richtigen für die tresorähnliche Tür zu finden. Das Schloss drehte einen kunstvollen Zylinder, der auf der Innenseite drei riesige Riegel beiseiteschob, und sie konnte das Gewicht der massiven, mit Stahl verstärkten Holzbalken fühlen, als sie die Tür an ihren gut geölten Scharnieren aufstieß.


    Nicht allzu weit den Gang hinunter befand sich eine Treppe. Ein schmales Blutrinnsal war die ganze Treppe hinuntergelaufen und hatte eine kleine Pfütze an ihrem Fußende gebildet, die sich über die Ritzen zwischen den Pflastersteinen ausbreitete. Sorgfältig verschloss Bö die Tür hinter sich, erhob die Axt des Eidmeisters und ging langsam voran, wobei sie die Treppe hinaufspähte. Die Öllampen an der Mauer flackerten; ihnen ging der Brennstoff aus. Sie erklomm die Stufen und achtete darauf, ihre Füße neben das trocknende Blut zu setzen– sie wollte keine Spuren hinterlassen.


    Am Kopf der Treppe lag eine tote Klanskriegerin mit aufgeschlitzter Kehle. Die Teilzeitsoldatin war von Blut umgeben, das an den Mauern und den Stufen klebte. Bö stieg über die tote Frau hinweg und ging weiter. Noch immer hörte sie keinen Laut aus der Stadt über ihr.


    Während sie sich durch Gänge und Treppen hochkämpfte, kam sie an weiteren Leichen vorbei, manche die ihrer eigenen Art, andere sahen fremd aus– Menschen, die entweder aus dem Südosten Astartes oder aus Kemet stammten. Einige der blutleeren Toten waren Zwerge, hatten jedoch das abgehärmte, verfallene Aussehen von Leichen, deren Tod bereits Tage zurücklag. Sie gehörten zu anderen Klans: Raben, Füchse, Krokodile. Es musste sich um Verschlinger handeln– frische Konvertiten für das Gefolge. Das hätte erklärt, wie die Verschlinger sich auf den Tiefstraßen orientiert hatten, obwohl sie gedacht hatte, dass den Untoten nicht nur die Seele, sondern auch der Geist fehlte. Sie suchte weiter und entdeckte, dass manche dieser Leichen das Mal von Amut auf der Stirn hatten, andere nicht.


    Sie hatte gehört, dass Amuts Gefolge sich Seelen auf verschiedene Arten nahm, doch sie und die anderen Krieger waren nie ausführlich in die Gewohnheiten der Verschlinger eingeführt worden, stellten diese doch eine neue und zudem weit entfernte Bedrohung dar. Zumindest hatte man das angenommen. Bö nahm sich vor, mehr über diesen Feind zu erfahren, sobald sie wieder zu ihren Kameraden stieß.


    Erst als sie durch eine Tür schritt, die sich zum Unteren Viertel öffnete, der offenen Fläche zwischen der Ersten und der Zweiten Mauer, traf sie eine Erkenntnis. Der Kampf hatte die Erste Mauer erreicht … und zwar von innen. Sie schlug sich gegen die Stirn, überrascht von ihrer eigenen Dummheit. Der Schock über den Tod ihres Meisters musste sie stärker mitgenommen haben, als ihr bewusst war. Wie konnte sie nur so schwer von Begriff gewesen sein? Die Mauern waren erbaut worden, um sich von innen gegen eine von außen angreifende Armee zu verteidigen. Wie Stufen erhoben sie sich von der Ersten zur Vierten Mauer, die den Stadtkern umgab. Doch diese Schlacht hatte tief an den Wurzeln der Stadt begonnen und sich von dort bis zu ihren äußersten Grenzen ausgebreitet. Die Stille gewann nun eine beängstigende neue Qualität. Die dunklen Wolken hingen bedrohlich über ihr wie eine Gefahr aus dem Himmel.


    Im Unteren Viertel waren nur leichte hölzerne Gebäude spärlich über den schlammigen Kies verteilt, der sich auf beiden Seiten der gepflasterten Straße zwischen den beiden mächtigen stahlverstärkten Holztoren erstreckte. Die Zäune, Stallungen, Schweineställe, ja, selbst die Hütten für die ärmsten Einwohner der Stadt machten allesamt einen groben und improvisierten Eindruck, der nicht zu der soliden, blockartigen Art normaler Zwergenbauweise passte. So war es geplant, damit die Verteidiger schnell ein Schlachtfeld unter der Zweiten Mauer freilegen konnten, falls die Erste einem Feind zum Opfer fiele.


    Hier befanden sich auch die Schießübungsplätze für die Krieger, auf denen sie ihre Fertigkeiten mit Wurfaxt und Armbrust verbessern konnten. Und dort waren die Wildblutgruben, kreisrunde Löcher, die fast sechs Meter tief und neun Meter breit waren, mit spitzen Eisengittern, die die Oberkante umrandeten. Die langen Stacheln zeigten nach unten. Alle Gruben waren leer– davon überzeugte sich Bö, bevor sie zur Zweiten Mauer weiterging. Einige Tiere liefen in ihren Pferchen herum: Esel, Ziegen und Schweine, ein paar der riesigen Grubenschweine, die dazu gezüchtet wurden, Minenwagen zu ziehen– aber nirgendwo waren Leute. Keine lebenden Leute. Auch hier fand sie viele Leichen, einige davon von ihrer Art, und unter den Toten befanden sich Frauen und Kinder. Sie hatte noch nie zuvor ein ermordetes Kind gesehen und der Anblick schnürte ihr die Brust ein. Sie wandte ihren Blick ab, versuchte, ihre Gedanken von den Schrecken zu lösen, die sie umgaben, und konzentrierte sich nur darauf, was sie über ihre Lage, ihre Kameraden und den Feind in Erfahrung bringen konnte.


    Niemand stand hinter ihr auf der Ersten Mauer und von ihrem Standort aus konnte Bö auch niemanden hoch über ihr auf der Zweiten oder Dritten sehen. Es war so grauenhaft still, dass sie schreien wollte, um zu sehen, ob jemand antwortete, doch das wäre reiner Wahnsinn gewesen.


    Nur langsam erinnerte sie sich wieder an ihre Ausbildung in Belagerungstheorie. Die Stadt konnte monatelang überleben, aber nur, wenn die Tunnel, die zu ihr führten, gegen einen Angriff von unten zum Einstürzen gebracht wurden. Das war, was sie und der Eidmeister hatten erreichen wollen.


    Wenn ein Feind es jedoch schaffte, hineinzugelangen, bevor die Tunnel versperrt waren, würde die Verteidigung auf den Kopf gestellt– der Bärenklan wäre gezwungen, um jeden Zentimeter Boden zu kämpfen, Straße für Straße, Gang für Gang, in den Mauern eingeschlossen, statt von ihnen geschützt zu werden. Das Schließen der Tunnel hätte Tage, sogar Wochen vor der Ankunft der Verschlinger geschehen müssen, aber es hatte fast keine Warnung vor ihrem Anmarsch gegeben. Im Gegensatz zum Kampf gegen einen normalen Feind hatten die Zwerge diesmal keine Spione, keine Informationen, die diese Invasion hätten vorhersagen können.


    Einige der Tunnel reichten bis zur Vierten Mauer in die Stadt hinein, die von manchen „die Zahnmauer“ genannt wurde, weil ihre Oberkante mit hauerähnlichen Stacheln besetzt war. Tunnel unter die Zahnmauer zu führen war schiere Arroganz. Die Zwerge waren Minenarbeiter und Ingenieure, Meister der Höhlen, Schöpfer der Tiefstraßen. Sie glaubten nicht, dass jemand einen ausgewachsenen Krieg mit ihnen unter der Oberfläche anfangen könnte. Doch sollte das Undenkbare geschehen, sollte ein Feind so tief in das Herz der Stadt vordringen, dass sie nach außen gegen den Bärenklan kämpften statt umgekehrt, konnte die Erste Mauer zur letzten Verteidigung werden, statt die erste zu sein. Der Ort, zu dem die Leute flüchteten, um ihr letztes Gefecht zu schlagen oder ganz aus der Stadt zu fliehen, wenn sie entkommen konnten.


    Und hier war sie nun und schritt an den Leuten vorbei, die an der Ersten Mauer getötet worden waren. Wo waren nur alle anderen?


    Die riesigen Tore der Zweiten Mauer standen weit offen. Die Zahl der Leichen, die über den Boden verstreut waren, nahm zu. Krähen landeten, um von diesem frisch geschlachteten Fleisch zu kosten, und zankten sich mit den Ratten, die sich ebenfalls sammelten. Die Luft war von dem Gestank gewaltsamer Tode erfüllt. Die Kämpfe an diesem Ort waren heftig gewesen, die schlammigen Pflastersteine waren von Blut befleckt. Den Blick auf die Tore gerichtet, die Axt erhoben ging Bö unbeirrt weiter. Sie atmete schwer, aber schließlich verlor sie die Beherrschung und ihr entfuhr ein Schrei. Hier, im Mittelviertel, lebte ihre Familie.


    Sie sprintete durch das hoch aufragende Barbakanentor und die lange, steile Rampe zum dahinterliegenden Viertel empor. Die Kurtine, so hoch wie ein Vielfaches ihres Körpers, warf ihren Schatten auf sie, als sie hineinlief. Hier standen solidere Gebäude, eingeschossige Wohnhäuser aus Steinblöcken mit massiven Rahmen aus Holzbalken und mit Reetdächern: Werkstätten, Ställe und Marktstände, in deren Balken und Türstürze überall die unverwechselbaren Totems des Bärenklans geschnitzt waren.


    Auf Plattformen, die aus der Innenseite der Mauer herausragten, sah sie die mächtigen Katapulte und Ballisten, die noch immer unbenutzt waren. Sie warteten auf eine Armee, die versuchte, den Hang unterhalb der Ersten Mauer zu erstürmen. Bö rannte weiter und wünschte sich verzweifelt, zu Hause anzukommen.


    Auf der linken Seite der Durchgangsstraße, etwa auf halbem Weg zum Dritten Tor, befand sich der Marktplatz, der auch als Übungsgelände für die Klanskrieger diente, auf dem die jungen Novizen ihre ersten Kampfkünste von den älteren Teilzeitsoldaten oder den Berufssoldaten lernten. Sie wurde langsamer und erinnerte sich an den Tag, an dem ihr Vater sie für ihre erste Ausbildungsstunde hierhergebracht hatte, an ihre Nervosität, als er ihr den Übungsstecken in die Hand gedrückt und sie mit einem Nicken dem beeindruckend aussehenden Lehnswächter zugewiesen hatte, der an diesem Tag unterrichtete.


    Der Ansturm der Verschlinger war offenbar so rasch erfolgt, dass er das Alltagsleben überrumpelt hatte. Der Marktbetrieb war noch immer in vollem Gange gewesen, als der Krieg in den Tunneln ausbrach. Die Leute hatten den Platz fluchtartig verlassen und alles stehen und liegen lassen. Krieger waren auf ihre Posten gerannt, Zivilisten in ihre Häuser geflüchtet. Bö vermutete, dass eine heftige Straßenschlacht zwischen einer bunten Mischung von Truppen des Bärenklans und den schnellsten der Verschlinger ausgebrochen war, als die Kämpfe diesen Ort erreicht hatten. Sie las die Spuren des Konflikts, die sie umgaben, und versuchte herauszufinden, wie sich die Szene abgespielt hatte.


    Der Boden war von den Gefallenen übersät. Die meisten von ihnen waren Kämpfer, Buddler in ihrer primitiven Rüstung und mit ihren improvisierten Waffen, die disziplinierteren, besser gerüsteten Klanskrieger, einige Eidgebundene … und auch Lehnswächter, obwohl diese schwere Infanterie den Palast des Königs hätte schützen sollen. Sie hätten dort sterben sollen, fand Bö, nicht hier unten.


    Hier und da sah sie, was manche wohl für einen bizarren Anblick gehalten hätten– die große, ausgestreckte Leiche eines Braunbären. Jedes der Tiere trug Rüstung, die seinem massigen Körper angepasst worden war. Manche von ihnen hatten schreckliche Wunden erlitten. Ihre Schlacht war außerordentlich grausam gewesen. Mit pochendem Herzen überprüfte sie alle von ihnen, konnte jeden von ihnen beim Namen nennen, stöhnte jedoch voller schuldbewusster Erleichterung auf, wann immer sie es tat.


    Bis sie einen fand, der vor den Toren der Dritten Mauer lag. Dieses Tier war grauer als die meisten der anderen, mit grauem Haar, das seine Schnauze umgab, und der Narbe einer alten Wunde, die sein linkes Auge knapp verfehlt hatte. Bö ließ die Axt ihres Meisters fallen, ging in die Knie und begann zu schluchzen. Sie legte ihre Arme um den Hals des riesigen Bären und drückte ihr Gesicht gegen seines.


    „Nein, nein, nein, nein, nein, nein!“, flüsterte sie, als würde sie ihn sanft schelten. „Nicht so!“


    Das Trappeln laufender Schritte ließ ihren Kopf mit einem Ruck emporschnellen. Sie befand sich im Schatten des Tors, das durch die Dritte Mauer führte, und offensichtlich war der Versuch gemacht worden, dieses Tor zu schließen, bevor das Fallgatter gesenkt wurde– doch er war nicht erfolgreich gewesen. Vor lauter Panik war einer der Riegel zu früh geschlossen worden, sodass das Tor sich nicht schließen konnte. Da sich die Steuerung des Tormechanismus in dem Torhaus auf der Innenseite der Mauer befand, hatten die Verschlinger sicher nicht lange gebraucht, um einzubrechen und es selbst zu öffnen.


    Nun kam eine Dreiergruppe von Kriegern der Eidgebundenen durch die Lücke zwischen den hohen Toren. Trotz ihrer schweren Rüstung waren ihre Bewegungen leise.


    Als der erste Bö erblickte, zischte er und gab ein Handzeichen. Der zweite trug eine Armbrust und in einer blitzschnellen Bewegung legte er an. Bö sprang hinter die Leiche des Bären und hörte ein schump, als der Bolzen an der Stelle durch die Luft sauste, an dem eben noch ihr Oberkörper gewesen war. Ihre Rüstung war zwar gut, einen Armbrustbolzen würde sie jedoch nicht aufhalten können. Ein zweites Geschoss bohrte sich in die Bärenleiche. Sie zuckte schmerzerfüllt zusammen und fluchte leise. Das war nicht richtig, selbst wenn er tot war.


    „Gimlé Breck!“, brüllte sie. „Ich bin eine Eidgebundene! Habt ihr denn keine Ehre, dass ihr eure eigenen Toten so beschießt?“


    „Hör auf zu schreien, du Närrin!“, brummte eine schockierend nahe Stimme.


    Der erste Soldat war vorwärtsgestürmt, als sie in Deckung gesprungen war. Er hatte sie fast erreicht, und sie erhob sich auf ein Knie, die Streitaxt bereit, während er die Leiche des Bären umkreiste. Sie erkannte ihn; sein Name war Shuvit Gunnesson– ein Wurzeloffizier. Er war groß für einen Zwerg und auch breit, hatte einen kurzen, getrimmten, mausgrauen Schnurrbart und keinen Kinnbart. Er hatte seinen Helm verloren und sein Haar fiel in drei Zöpfen über seinen Rücken. Er gehörte nicht zu ihrer Einheit der Eidgebundenen, sondern kämpfte mit der Kompanie des Ostgefälles. Er war ein Veteran, hart wie der Griff einer Spitzhacke, und sah abgekämpft und müde, aber noch immer sehr gefährlichaus.


    „Unsere Toten haben sich heute als einigermaßen heimtückisch erwiesen“, sagte er und hob seine Axt über seinen Kopf. „Woher sollen wir wissen, dass du nicht zu ihnen gehörst?“


    „Wenn das so wäre, wäre deine Stimme urplötzlich viel höher“, schimpfte sie zurück.


    Er hatte auf ihre Axt geachtet, doch ihre andere Hand hielt nun ein Messer an seinen Schritt. Er blickte nach unten und grunzte, dann schlich sich ein Grinsen in sein verkniffenes Gesicht.


    „Jawohl, sie sind zwar intelligent– zumindest manche von ihnen–, aber nicht schlau. Du bist Böwert, richtig?“, fragte er, als er seine Waffe senkte und die anderen zu sich winkte. „Du hast gerade deinen Eid geleistet?“


    „Ja“, antwortete sie. „Wurzeloffizier Gunnesson, nicht wahr? Was ist passiert? Wo sind alle? Meister Oluf hat mich in die Höhlen geführt, um den Untergott zu suchen, aber –“


    „Oluf? Wo ist der alte Bock?“


    Bö biss sich auf die Lippe und drehte die Streitaxt in ihrer Hand, sodass Gunnesson die Zeichen darauf sehen konnte.


    „Eine Feroxstampede“, sagte sie schlicht. „Er konnte ihr nicht rechtzeitig ausweichen.“


    „Beim Eber!“, fluchte einer der anderen Zwerge. „Die Ferox haben ihn erwischt, nach allem, was er überlebt hat? Ich dachte, dass diesen alten Lumpen höchstens ein verdammter Erdrutsch töten könnte. Das ist ein schwerer Verlust, keine Frage.“


    Bö wandte sich ab, beschämt darüber, dass ihr Meister einen so schmählichen Tod gestorben war und dass sie ihn nicht verhindert hatte. Noch einmal sah sie seinen Gruß vor sich, bevor er überrannt worden war. Er hätte im Kampf mit dem Feind sterben sollen, nicht unter Tierhufen.


    „Du kommst am Besten mit uns“, sagte Gunnesson. „Wir gehen zur Erdschmiede. Warst du schon mal da unten?“


    Bö nickte. Sie hatte dort unten als Klanskriegerin Wache gehalten. Die Erdschmiede war ein offen liegender Magmafluss in den Minen auf der untersten Ebene des Ostviertels des Berges, in dem die Stahlwaffen der Stadt geschmiedet wurden. Wenn die Rüstungsschmieden vom Feind übernommen worden waren, war sie der nächstbeste Ort, um Waffen zu finden. Außerdem gab es dort unten geheime Tunneleingänge– ein guter Ausgangspunkt, um sich für einen Angriff zu sammeln.


    Gunnesson öffnete ein Eisengitter im Boden einer Ecke des Marktplatzes und führte sie alle in den Gang darunter. Bö warf einen letzten Blick auf den alten Bären, aber sie wusste, dass sie sich noch immer auf feindlichem Gebiet befand. Sie hatte jetzt keine Zeit, zu trauern. Er würde das verstehen.


    Der Gang wurde der Länge nach von kleineren Gittern in der Decke beleuchtet, doch Bö wusste, dass er sich bald nach unten in Richtung der Gießerei senken würde. Von dort aus würde ein verschlungener Pfad sie bis hinunter in die Erdschmiede führen, tief in die Minenanlagen.


    „Die letzten paar Eidgebundenen und ein paar der Lehnswächter sammeln sich dort“, sagte Gunnesson, während sie mit lockerem Tempo voranliefen. „Wir werden kleine Einheiten bilden, in der Stadt und den Höhlen in der Umgebung verborgen bleiben und die Verschlinger auf jede Art angreifen, die sich uns bietet.“


    „Aber was ist passiert?“, fragte Bö erneut. „Ich verstehe es nicht. Ist die Stadt gefallen?“


    Die anderen drei Zwerge tauschten besorgte Blicke aus, doch Bö konnte nicht feststellen, ob sie zögerten, über das zu reden, was sie gesehen hatten, oder sich einfach schwer damit taten, es zu glauben.


    „Sie sind durch die Tunnel gekommen– das weißt du“, sagte Gunnesson. „Aber sie waren nicht hinter der Stadt her. Sie wollten die Leute, Böwert. Alle von ihnen. Wir haben es nicht verstanden, wir haben es zu langsam begriffen … wenigstens zu Anfang. Wir dachten, dass wir kämpfen, um sie daran zu hindern, unser Territorium zu erobern. Aber sie waren hier, um unsere Seelen zu nehmen. Der König hat allen Zivilisten befohlen, sich in die Bunker und Lagerhöhlen zurückzuziehen– allen, die zu alt, zu jung oder zu schwach waren, um zu kämpfen. Er hatte vor, sie vor der Schlacht draußen in Sicherheit zu bringen.“


    „Die ganze Bevölkerung?“, fragte Bö in einem heiseren Flüstern.


    „So viele, wie in der Zeit, die wir hatten, versammelt werden konnten“, sagte er nickend. „Wir dachten, wir würden sie schützen. Die Höhlen sind alle Sackgassen, und wir dachten, wir könnten die Eingänge schützen. Aber die Verschlinger waren uns zuvorgekommen. Ich weiß nicht, wie, aber einige von ihnen haben dort auf uns gewartet. Da waren Priester, die schon in den Bunkern versteckt waren, und ein Rudel monströser, dämonischer Hunde … ich glaube, man nennt sie Hunde von Duat. Teufel auf vier Beinen. Während also jeder Soldat der Stadt in den Tunneln kämpfte, machten sich die Priester und ihre Hunde über unsere Bevölkerung her.“


    Seine Stimme zitterte und brach fast. „Es war ein Blutbad. Sie haben jede Seele dort abgegrast. Bis wir merkten, was vor sich ging, hatte sich die Hälfte ihrer Opfer erhoben, das Mal von Amut auf der Stirn. Während wir die Verschlinger vor uns bekämpften, griffen uns diese, diese … Dinger, die unsere eigenen Leute gewesen waren … von hinten an. Sie hatten keine Waffen bis auf ihre Hände und Zähne!“


    Er ging langsamer, legte eine Hand auf sein Gesicht und atmete tief durch, um sich zu sammeln. Seine Kameraden hatten sich getrennt, einer lief vor ihnen und einer hinter ihnen, und hielten nach Spuren des Feindes Ausschau. Wenn sie Gunnessons Erzählung gelauscht hatten, zeigten sie es nicht.


    „Die Wildblüter waren zu dieser Zeit schon aus ihren Gruben gelassen worden“, fuhr er fort. „Aber da war zu viel Chaos, wir konnten sie nicht auf den Feind zutreiben. Es war ein Straßenkampf. Es gab keine klaren Fronten, keine Richtung. Unsere Schamanen hatten sich in der Heldenhalle versammelt. Sie waren verzweifelt. Sie haben einen der Wildblüter ausgewählt und den Berserkerritus durchgeführt. Sie beschwörten … Sie haben die Kreatur gezwungen, sich zu verwandeln. Sich als Vater Eber zu manifestieren.“


    Mit diesen Worten hielt er inne und sah durch das Deckengitter auf die Dritte Mauer, die einige Meter entfernt von ihnen über ihnen aufragte. Er zeigte auf eine Stelle, die vier oder fünf Meter über dem Boden lag. Bö sah einen blutverschmierten Fleck, an dem ein Körper gegen den blassgrauen Stein gequetscht worden war. Der Stein selbst war von Rillen zerkratzt, die mehrere Zentimeter tief sein mussten. Kratzer, die etwas mit Hauern verursacht haben musste, eine Kreatur, die größer gewesen war als der größte aller Bären.


    „Er hat den Feinden schwer zugesetzt“, krächzte Gunnesson. „Aber die Hälfte von ihnen waren unsere Leute, verstehst du? Ich glaube, er ist durchgedreht. Er ist einigen Verschlingern bis durch die Gießerei hinterhergestürmt. Sie war voller Rauch und wir haben ihn aus den Augen verloren … aber nicht, bevor er nicht jedes andere Wildblut in den Wahnsinn getrieben hat.“


    „Was?“, murmelte Bö und berührte nervös ihre Zähne.


    „Sie sind in Rage geraten und haben alle um sie herum angegriffen“, sagte Gunnesson. „Ich und meine Soldaten mussten ein ganzes Rudel von ihnen bekämpfen. Ich habe vier Männer an diese Bestien verloren. Ich habe die verdammten Dinger immer gehasst. Ich meine, ich gebe ja zu, dass sie in der Schlacht von Nutzen sind, aber wie kann man einem Mann vertrauen, der so die Kontrolle über seine Natur verliert?“


    Bö wurde bewusst, dass ihre Hand noch immer an ihrem Mund war, und sie riss sie zu schnell herunter. Gunnesson verzog misstrauisch das Gesicht und ergriff ihre Hand.


    „Klauen“, murmelte er, dann wiederholte er es lauter, damit die anderen ihn hören konnten. „Sie hat Klauen. Haltet sie fest!“


    Die anderen beiden Männer drückten ihre Arme gegen die Mauer und schlugen ihr die Axt aus der Hand. Bö wehrte sich, es war jedoch ein eher symbolischer Widerstand. Sie konnte die Wahrheit nicht mehr verbergen, jetzt, da sie danach suchten. Gunnesson schob ihre Lippe nach oben und legte die Reißzähne frei, die begannen, aus ihrem Zahnfleisch zu wachsen.


    „Beim Eber, du bist eine von ihnen!“, sagte er, verzog das Gesicht, machte einen Schritt zurück und spuckte auf den Boden. „Und so, wie es aussieht, bist du auch kurz davor, dich zu verwandeln. Wie haben sie dich bloß in die Eidgebundenen gelassen?“


    „Sie wussten es nicht,“ murmelte sie. „Selbst ich wusste es nicht.“


    „Dieser Bär, neben den du dich gekniet hast. Du hast ihn umarmt, nicht wahr? Manchmal wird das wilde Blut in Familien vererbt. Wart ihr verwandt?“


    „Er war mein Vater“, sagte sie schlicht.


    Wenn die Männer Mitleid verspürten, zeigten sie es nicht, lockerten jedoch ihren Griff. Sie wehrte sich nicht, also ließen sie sie los und traten zurück, noch immer in Verteidigungshaltung und misstrauisch. Gunnessons Abneigung gegenüber dem, was sie war, zeigte sich in seiner Miene, und doch schwang in seinen nächsten Worten ein Hauch Bedauern mit.


    „Du kannst nicht mit uns kommen“, sagte er.


    „Was?“, keuchte Bö ungläubig. „Was redest du da? Wohin soll ich sonst gehen?“


    „Das ist jetzt ein Guerillakrieg. Wir werden in den Gängen und Minen und Höhlen kämpfen“, sagte er. Sein Tonfall war nicht unfreundlich, doch in seiner Stimme schwang auch Befriedigung mit. Er war froh, sie los zu sein. „Vielleicht hätten wir dich in der Schlacht einsetzen können, wenn wir dich in den Gruben hätten halten können, solange wir dich nicht brauchen. Aber jetzt ist die Lage anders. Wir müssen in der Lage sein, in Sekundenschnelle aufzubrechen. Du könntest dich jederzeit verwandeln und wir haben keine Pfleger, um dich zu leiten, und keine Grube, um dich einzupferchen. Außerdem bist du noch eine Jugendliche, du hast nicht einmal gelernt, es einzusetzen … und nur die Besten lernen je, es richtig unter Kontrolle zu bringen. Die Jugendlichen sind die gefährlichsten von allen. Du bist keine Soldatin mehr, du bist ein verdammtes Risiko. Ein Risiko, das wir uns nicht leisten können.“


    „Ihr lasst mich einfach so zurück?“, fragte Bö etwas ruhiger und sehr leise.


    „Es ist nicht leicht, eine Kameradin im Stich zu lassen, aber wir haben schon alle Hände voll zu tun, ohne mit einem wilden Tier unter der Erde eingesperrt zu sein“, sagte er. „Tut mir leid, Mädel. Auch für deinen Vater. Aber unsere Wege trennen sich hier. Fort mit dir!“


    Bö rührte sich nicht. Das war ein Schicksalsschlag zu viel. Sie konnte es nicht fassen.


    „Helft mir wenigstens, meine Familie zu finden“, flehte sie. „Helft mir, meine Mutter zu finden, meinen Bruder.“


    „Ich habe seit über zwei Stunden keinen lebenden Zivilisten gesehen“, erklärte Gunnesson grimmig. „Wir haben keine Zeit, jetzt umherzuspazieren und nach einer oder zwei Personen zu suchen. Wir haben einen Krieg zu führen, Mädel. Ich wünsche dir Glück bei der Suche, aber du wirst allein suchen. Aber gib acht, Wildblut. Du hast eine gewalttätige Natur, der nicht zu trauen ist. Selbst wenn deine Familie noch am Leben wäre, was ich stark bezweifle, könntest du sie trotzdem angreifen. Das weißt du besser als ich. Du bist dazu bestimmt, allein zu sein. Das ist jetzt dein Schicksal, Böwert. Es ist nicht sicher, dich in die Nähe anderer zu lassen.“


    Mit diesen Worten wandte er ihr den Rücken zu und schritt durch einen Gang davon. Seine beiden Untergebenen folgten ihm, jeder auf einer Seite. Bö sah ihnen nach, bis sie um eine Ecke bogen und verschwanden. Zu ihrer Überraschung und Scham merkte sie, dass sie weinte. Sie fiel auf die Knie, beugte sich vornüber und stützte sich auf ihre klauenbewehrten Hände, während tiefe Schluchzer zwischen ihren Reißzähnen hervordrangen. Tränen überströmten ihr Gesicht.


    Sie wusste, dass es ihr Schicksal war, allein zu sein.

  


  
    32
Als spucke jemand Steine


    Nach all den Schrecken der Schlacht von Constantu und ihrer panikartigen Flucht liebte Grutt diesen neuen Abschnitt seiner unerwarteten Reise. In seinem kurzen Leben hatte er kaum je Zeit außerhalb der Stadt verbracht. Er war als Straßenjunge geboren und aufgewachsen. Während ihrer dreitägigen Seereise hatte Vallen ihn dazu ermutigt, so oft wie nur möglich aufrecht im Boot zu stehen, mit dem Schwert zu üben und seine Technik zu verbessern. Er war schon immer geschickt im Umgang mit dem Messer gewesen, aber persönliche Einzelstunden bei einem meisterhaften Schwertkämpfer waren etwas ganz anderes.


    Nun ging er durch einen Zedernwald, lief über feuchten, von getrockneten Nadeln bedeckten Boden und war ganz unabsichtlich zum Lehrling eines Kavallarieoffiziers des Trinity-Imperiums sowie zum inoffiziellen Leibwächter der schwangeren Ehefrau dieses Offiziers geworden.


    Er sog das Neue dieser Erfahrung in sich auf, zusammen mit der erstaunlich frischen Luft, die von der Würze der Zedern und dem süßen, modrigeren Geruch des stacheligen Gestrüpps durchdrungen war. Wenn dies der Alltag eines Soldaten war, genoss er sein neues Leben sogar, abgesehen von der hässlichen Sache mit den Verschlingern und dem nagenden Hunger in seinem Magen– und den Wolken aus Mücken und Schnaken.


    „Grutt! Pass auf, wo du hintrittst!“, bellte Vallen gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass er ein weiteres Mal in einen Flecken Morast trat.


    An der Küste war der Boden relativ fest gewesen, doch je weiter sie ins Landesinnere vordrangen, desto sumpfiger wurde das Gelände und desto dichter war es von den stacheligen Büschen übersät, die Kaydi Stichelsträucher nannte. Grutts Stiefel waren noch immer feucht, denn nach dem Versenken des Schiffs hatten sie an Land waten müssen. Die improvisierte Tasche, die an einem Seil über seiner Schulter hing, war zwar schwer, doch einigermaßen angenehm zu tragen. Das auf seinen Rücken gebundene Schwert fühlte sich gut an, schwer und solide. Vallen hatte erst das Segel abgeschnitten und es in Teile geschnitten, um daraus primitive Taschen für sich selbst und Grutt zu machen, wobei er die Seile als Riemen benutzte. Die Überreste des Segeltuchs hatten sie mitgenommen. Zusammen mit der Wasserflasche, die sie im Boot gefunden hatten, dem Vorhang, in den Kaydi eingewickelt gewesen war, den beiden Schwertern, die sie den Händlern bei den Docks abgenommen hatten, und der Ausrüstung, die Vallen am Gürtel trug, vervollständigten sie ihr gesamtes Hab und Gut.


    Um ihre Spuren zu verbergen, hatte Vallen sie vom Strand aus den Fluss hochgeführt. Dann, als sie ein Stück eines felsigen Pfades erreichten, verließen sie den Fluss, nicht ohne sich zuerst an dem klaren, frischen Wasser satt zu trinken. Nachdem sie die Flasche gefüllt hatten, bogen sie nach Westen ab, ohne Fußabdrücke zu hinterlassen. Kaydi, die auf dem Großteil der Strecke das Boot entweder gesteuert oder einem ihrer Begleiter Anweisungen dazu gegeben hatte, hatte mehr Schwierigkeiten, zu laufen, als die beiden anderen. Ihre Hände griffen schützend nach ihrem Bauch, aber dennoch hielt sie gut Schritt.


    Nun befanden sie sich auf einem anderen Pfad, der nach Norden führte. Die Stichelsträucher wurden dichter und dorniger, der Boden tückischer, die Insektenstiche irritierender. Vallen sagte Grutt, er solle ihnen den Rücken freihalten, und ging voran. Ab und zu setzte er sein Schwert ein, um die hinderlichen stacheligen Büsche zu zerteilen, die unter dem Baldachin der Zedern wuchsen.


    „Ich habe keine weiteren Zeichen gesehen“, merkte Kaydi an, wobei sie sich zur Rast auf einen kleinen Felsen setzte, eine Hand auf ihrem Bauch, die andere auf ihren schmerzenden Rücken gepresst. Der Hunger war für sie das Schlimmste. Ihr langes dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, doch ein paar lose schweißnasse Strähnen klebten an ihrer Stirn. „Glaubst du, wir sind noch im Salamandergebiet?“


    „Ich glaube, die ganze Gegend hier ist ihr Gebiet“, antwortete Vallen. Die Sorge um sie stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Wir sind in Khormisca oder irgendwo in der Nähe. Ich kenne diese Gegend nicht, aber es ist ihre Sorte Land. Haltet die Augen offen. Sie könnten überall um uns herum sein – sie sind Meister der Tarnung. Ihr könntet geradewegs an einer Sumpfhexe vorbeilaufen, nahe genug, dass sie auf euch spucken könnte, aber ihr würdet sie nicht sehen, wenn sie das nicht wollte.“


    „So?“, fragte Grutt und fühlte sich plötzlich weniger zufrieden. „Und was halten sie davon, wenn Fremde durch ihr Land latschen?“


    „Wie fühlen sich Leute denn im Allgemeinen, wenn Fremde durch ihr Land latschen?“, erwiderte Kaydi.


    „Wir hatten keine Wahl“, sagte Vallen ihnen. „Wir mussten an Land gehen oder wären verhungert. Und wenn wir bei dem Boot geblieben wären, hätte uns dieser verdammte Hund eingeholt. Was auch immer ihn da unten angegriffen hat, hat uns unsere beste Chance gegeben, an Land zu gehen.“


    „Und sieh nur, wie viel besser es uns jetzt geht“, stellte Kaydi fest und zeigte auf den dichten Wald, der sie nun überschattete, und den Sumpf, der sie umgab.


    Sie hatte das Boot nur zögerlich zurückgelassen, weil sie gehofft hatte, weitersegeln zu können, wenn sie nur etwas zu essen fänden. Sie nahm seinen Verlust übel, und bis jetzt hatte Vallen sie nur zum Trinken rasten lassen.


    „Wir müssen eine Straße finden“, sagte ihr Mann. „Bei Einbruch der Dunkelheit will ich nicht in diesem Wald sein.“


    „Was, wenn es keine Straßen gibt?“, fragte Grutt.


    Vallen warf ihm einen säuerlichen Blick zu, antwortete jedoch nicht. Er sah seine Frau an, um zu sehen, ob sie bereit zum Weitergehen war, und sie blies die Backen auf und nickte.


    „Es sind nicht nur die Salamander, die uns Sorgen machen sollten“, sagte Kaydi, während sie mit gegen ihren Rücken gestützten Händen weiterging. „Hier gibt es alle möglichen –“


    Plötzlich war ein Geräusch zu hören, das klang, als spucke jemand Steine. Vallen zuckte zusammen, schrie auf und griff sich in den Nacken. Er trug seine Rüstung nicht am Körper, sondern in seiner Tasche. Grutt konnte sehen, wie Blut unter seinen Fingern hervortrat. Vallen drehte sich blitzschnell um und stach auf das Blattwerk ein. Ein Quietschen ertönte, und als er seine Klinge zurückzog, fiel etwas zu seinen Füßen auf den Pfad.


    Zusammen mit der Spanne seiner Beine reichte es von der Größe her etwa an die Brust eines ausgewachsenen Mannes; es sah aus wie Gestrüpp aus dem Unterholz und hatte dieselben Farben wie die Stichelsträucher, wand sich jedoch wie ein sterbendes Tier. Vallen rammte sein Schwert hindurch und es rührte sich nicht mehr.


    „Das ist ein Brackel“, erklärte Kaydi, als sie zu Vallen lief, um seine Wunde zu untersuchen. „Lass mich mal sehen. … Wir müssen es schnell behandeln. Es könnten Eier sein.“


    „Das Ding ist ein Tier?“ fragte Grutt, zog sein Schwert und nahm es näher in Augenschein.


    Seine Reflexe reagierten fast so schnell auf die Bewegung in den Bäumen, dass er es gar nicht bemerkte. Aus dem Blattwerk raste ihm etwas entgegen, nur um mitten in der Luft von seiner Klinge zerteilt zu werden. Ein weiteres Brackel fiel zu Boden, fast entzweigeschlagen. Es zuckte noch, als er bereits ein drittes sah, das aus dem Unterholz auf Kaydi zukroch. Er schnellte hinüber und fing es ab, als es auf sie zusprang, warf es zu Boden und zerstampfte es. Kaydi keuchte vor Schreck, als sie ein Rascheln in den Bäumen hörten.


    „Sie schwärmen?“, rief sie aus. „Aber diese Dinger schwärmen nicht. Das sind Spinnen, die jagen allein. Was geht hier vor?“


    „Wie wär’s, wenn wir das später erörtern?“, sagte Vallen mit gequälter Stimme, die Hand noch immer auf seinen Nacken gelegt. „Sie scheinen fest entschlossen zu sein, zu schwärmen, also kümmern wir uns besser darum.“


    Grutt sah sich das Brackel, das er gerade getötet hatte, genauer an. Es war tatsächlich eine Spinne, deren Körper etwa so groß war wie seine Faust, mit zwei Augengruppen über ihren Mandibeln. Jedes seiner acht Beine hatte „Zweige“ voller dicker olivgrüner Haare, die wie Dornen oder Stacheln aussahen. In diesem Wald war es perfekt getarnt, und weil es im Unterholz oder von Bäumen hing, fast unmöglich zu entdecken.


    „Oh, Scheiße“, murmelte er.


    „Da kommen sie“, sagte Kaydi ruhig und hob ihr Schwert.


    Die Brackeln gaben keinen Laut von sich, bis auf das Geräusch, das ihre komplizierten Gliedmaßen verursachten, wenn sie das dichte Blattwerk um sie herum streiften. Aber diesmal kamen sie langsamer, vorsichtiger, da ihnen der Vorteil der Überraschung abhandengekommen war.


    „Stellt euch Rücken an Rücken“, sagte Vallen.


    Er zog einige Segeltuchfetzen aus seiner Tasche. Er reichte jedem der anderen ein Stück, dann wickelte er das leichte, feste Leinen um seinen Nacken, sein Gesicht und seinen Kopf und ließ nur einen Schlitz vor seinen Augen frei. Aus einem anderen Stück riss er Streifen, um seine Hände zu bedecken. Grutt und Kaydi taten es ihm schnell gleich.


    „Was auch immer dieses Ding auf mich gespuckt hat, es tut verdammt weh“, murmelte er. „Es frisst sich in meine Haut. Versucht, kein Fleisch freizulegen. Lasst euch nicht beißen.“


    „Was glaubst du, wie schnell diese Dinger laufen können?“, fragte Grutt.


    „Schneller als ich“, hauchte Kaydi.


    Ein Kreis der borstigen Kreaturen zog sich langsam um sie zu.


    „Na schön, das ist jetzt nah genug“, schnaubte Vallen und hob sein Schwert.


    Mit schnellen, geschickten Bewegungen schlug er eine Schneise in die Brackeln und stampfte auf alle, die versuchten, näher heranzukriechen. Eines sprang auf ihn zu, aber er ergriff es, schleuderte es zu Boden und zerquetschte es unter seinem Stiefelabsatz.


    Links von Vallen hielt Grutt sein Kurzschwert mit der Klinge nach unten vor seinem Unterarm wie ein Messerkämpfer und ließ die Spinnen zu ihm kommen. Wann immer sie sich durch die Luft auf ihn zu katapultierten, schnitt er sie in zwei Hälften. Kaydis Stil war eleganter; von ihrem Vater angestellte Lehrer hatten ihr den Umgang mit Klingenwaffen beigebracht. Sie hatte ihre Manöver mit einem kemetanischen Krummsäbel erlernt, nicht mit einer kürzeren, weniger eleganten Klinge, wie diese es war, aber dennoch ging ein Hieb fließend in den nächsten über, und ihr schwerer Bauch behinderte ihre tänzelnden Bewegungen nur leicht.


    Die Brackeln waren schnell. Sie bewegten sich mit schäumender Wildheit, waren von Natur aus jedoch Lauerjäger. Sie jagten nicht zusammen, wie schwärmende Kreaturen es normalerweise taten, und daher fehlte ihnen die Gerissenheit größerer Rudeljäger. Grutt fühlte mehrfach, wie versprühte Samenkörner oder Eier gegen seinen Körper oder Kopf prasselten. Der Aufprall ließ seine Haut brennen, doch das Tuch, das ihn bedeckte, wurde nicht durchschlagen. Der Kampf war chaotisch, verbissen und verwirrend. Mehrfach traf er fast Kaydi oder Vallen, als er nach den springenden Spinnen ausholte. Das dunkelgrüne Blut der Tiere bespritzte ihn, während er sich durch Körper und Gliedmaßen hackte.


    Weniger als sechs oder sieben waren übrig, als sie ihren Angriff endlich aufgaben und sich ins Unterholz zurückzogen. Der ganze Kampf hatte höchstens einige Minuten gedauert, die jedoch von verzweifelter Gewalt erfüllt gewesen waren.


    Kaydi schnappte nach Luft, als wäre sie dem Ertrinken nahe gewesen, wickelte das Tuch von ihrem Gesicht und stöhnte über die Schmerzen in ihrem Rücken. Vallen strauchelte leicht und sackte zu Boden. Mit trägen Bewegungen zog er den Stoff von seinem Gesicht. Dort, wo das Material seinen verletzten Nacken bedeckt hatte, war es blutgetränkt.


    „Ich glaube … mit mir … stimmt etwas nicht“, sagte er schwach.


    Kaydi kniete sich neben ihn. „Grutt, du hältst Ausschau. Sie könnten wiederkommen.“


    Sanft legte sie den Nacken ihres Mannes frei, und sie erblasste, als sie die Gruppe kleiner Löcher untersuchte, aus denen Blut floss, dort, wo seine Schultermuskeln sich mit dem Nacken verbanden.


    „Eier“, sagte sie fast flüsternd. „Es hat unter der Haut Eier gelegt. Brackelkörner. Ich muss sie entfernen.“


    Das nächste greifbare Messer war der Dolch von Amut. Sie zog es von seinem Gürtel und tupfte das Schlimmste des Blutes auf, obwohl die Löcher sofort wieder zu nässen begannen.


    „Halt still, mein Schatz“, sagte sie zärtlich. „Das wird wehtun.“


    Vallen verspannte sich und knurrte, fast unfähig, still zu halten, als sie begann, das erste erbsengroße Loch zu ertasten. Sie drehte die Spitze der Klinge und hob ein glitschiges, rundes Brackelkorn heraus. Als es sich löste, ließ er ein winziges Keuchen hören. Kaydis Kinn zitterte, als sie sich an das nächste machte. Es waren dreizehn Löcher. Grutt konnte sehen, dass die Messerspitze ein zu grobes Werkzeug für diese Aufgabe war. Sie hätte chirurgische Instrumente gebraucht, aber sie hatten keine und auch keine Zeit, welche zu finden.


    „Mit jeder Minute, die die Eier in seinem Fleisch bleiben, haben sie mehr Gelegenheit, sich zu verwurzeln“, erklärte sie ruhig. „Schon jetzt sondern sie ein Gift ab, das ihn lähmen wird. Ich weiß nicht, wie man das Gift behandeln kann, aber ich kann versuchen, die Eier herauszuholen.“


    Sie sagte das zwar mit Selbstvertrauen, ihre Miene zeigte jedoch keines. Es war offensichtlich, dass sie verzweifelte Angst um ihren Mann hatte. Die ersten paar Brackelkörner lösten sich ohne große Mühe, doch jedes der folgenden hatte sich immer mehr festgesetzt, als wären sie mit dem Fleisch um sie herum verschmolzen. Vallens Stöhnen begann, weniger schmerzerfüllt zu klingen, und seine Flüche wurden zusammenhangloser.


    „Sie verwurzeln sich“, sagte Kaydi. Ihre Stimme war kaum mehr als ein leises Jammern.


    Nachdem fast eine halbe Stunde vergangen war, gab sie beim neunten Ei auf. Egal, was sie auch versuchte, sie konnte es nicht herausholen und hatte Angst davor, noch tiefer in Vallens Nacken zu schneiden. Er hatte schon zu viel Blut verloren. Seine Schulter, seine Brust und der Rücken seiner Tunika waren bereits davon durchtränkt.


    Kaydi presste ihre blutverschmierten Hände vor ihr Gesicht, das Messer noch immer fest umklammert. Sie schluchzte vor Erschöpfung, Frustration und Angst.


    „Wir müssen gehen“, drängte Grutt sie sanft. „Wir sind hier ohne Schutz. Kann er sich bewegen?“


    „Ich kann mich bewegen“, sagte Vallen mit schwacher, rauer Stimme. „Er hat recht, wir sind hier zu schutzlos. Wir müssen eine Zuflucht finden. Bringt mich auf die Beine. Ich kann laufen.“


    Doch er konnte kaum stehen. Sie mussten ihn gemeinsam stützen und sein hängendes Gewicht wog schwer auf ihren Schultern. Grutt trug beide Taschen und Schwerter, und mit einiger Anstrengung kämpften sie sich durch das Blattwerk und bahnten sich ihren mühsamen Weg den Pfad hinunter, auf der Suche nach Schutz im Anbruch der Dunkelheit, die die tiefgrünen und blauen Schatten des Waldes in ein bedrohliches Schwarz verwandelte.
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    Mutters Suppe


    Bö kam aus dem Gang und kletterte durch das Gitter nach oben, durch das sie ursprünglich heruntergekommen war. Sie sah sich den vertrauten Marktplatz an, der von den niedrigen, gedrängten Holz- und Steingebäuden des Mittelviertels umgeben war, und sah keine Spur von irgendwelchen Feinden. Ein Teil von ihr fragte sich, wo sie alle sein mochten; einem Teil von ihr war es egal. Nach dem, was Gunnesson gesagt hatte, hatten die beiden Armeen sich gegenseitig dezimiert. Möglicherweise waren nicht viele Verschlinger übrig.


    Sie überquerte den Platz und ging die Straße zwischen dem Lederverarbeitungsladen eines Gerbers und der Werkstatt eines Drechslers entlang zu einem kleinen Haus mit dem typischen spitzen, reetgedeckten Dach und dem dicken Balkengerüst. Die stabilen Fensterrahmen waren mit geschnitzten Symbolen verziert, die die Geschichte seiner Einwohner erzählten. Ihre Finger betasteten die Bretter der alten Buchenholztür und berührten die Notiz, die eilig daran festgenagelt worden war. Ihr stockte der Atem, und sie fühlte, wie ihr wieder die Tränen in die Augen stiegen.


    „Bö,“, stand dort in der eiligen Handschrift ihrer Mutter. „Nupe ist losgegangen, um zu den Buddlern in den Tunneln zu stoßen. Alle gehen mit. Ich gehe mit Frau Ovusdottir in die Bunker. Wir werden dort bleiben, bis das Schlimmste der Schlacht sich gelegt hat. Wir sehen uns danach. Pass auf dich auf, Schatz! Mama.“


    Ihr Bruder in den Tunneln. Ihre Mutter in den Bunkern. Mit hohlem Herzen öffnete Bö die Tür und betrat das Zuhause ihrer Familie.


    Sie wischte sich mit dem Ärmel Wangen und Nase, dann betrachtete sie das Wohnzimmer und fragte sich, was sie mitnehmen und was sie zurücklassen sollte. Sie erinnerte sich daran, wie sie in den letzten Jahren von Zeit zu Zeit ihren Vater besucht hatte, wie sie die Leiter hinunter in die Wildblutgrube gestiegen war, um sich zu ihm zu setzen und ihm etwas Brot und Käse von ihrer Mutter mitzubringen. Manchmal bat er um Bier, aber sie wussten beide, dass er es nicht trinken sollte, aus Vorsicht– weil es eine seiner Phasen hätte auslösen können.


    Sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was er ihr über seinen Zustand gesagt hatte, und wie man damit umging, wie man sich darauf vorbereiten konnte. Ihr Bruder Angue war natürlich auch ein Wildblut gewesen, aber er war schon vor Jahren in der Schlacht gestorben, und zwar als Kriegsheld. In gewisser Weise hatte er Glück gehabt. Vater wurde älter, und da Gimlé Breck Jahre des Friedens mit seinen Nachbarn genoss, waren die Wildblüter zu einem Risiko geworden, wie Gunnesson es ausgedrückt hatte– zwar ihrer Wildheit im Kampf wegen respektiert und geehrt, doch aus demselben Grund ausgestoßen.


    Ihre animalische Aggression hatte nicht immer die Notwendigkeit als Auslöser, wie es bei einem normalen Bären der Fall gewesen wäre. Gunnesson hatte recht manche Wildblüter waren in der Lage, ein Leben zu führen, das man fast normal nennen konnte, aber viele lernten nie, ihr zwiespältiges Wesen zu kontrollieren, und waren unberechenbar gewalttätig. Ohne ein Ventil für diese Gewalttätigkeit stellten sie eine Gefahr für ihr eigenes Volk dar. Manche von ihnen wurden für immer verwandelt, ihre tierische Seite übernahm die Kontrolle vollständig und diese konnte man dann wenigstens auch als Tiere behandeln. Was den Rest anging, nun … niemand wusste so recht, was mit ihnen geschehen sollte. Die meisten von ihnen waren schließlich zu einem Leben in den Gruben verdammt, weil man ihnen einfach nicht trauen konnte. Gegen Ende seines Lebens war ihr Vater einer von ihnen gewesen.


    Bö lugte aus dem Vorderfenster und zog die Fensterläden zu, wobei sie einen schmalen Spalt offen ließ. Draußen war niemand, aber sie achtete auf jedes Geräusch, das von der Straße kam. Sie ging in das Schlafzimmer, das sie als Kind mit ihren beiden Brüdern geteilt hatte. Dort war nichts. Sie waren eine praktisch veranlagte Familie– sie liebten die Gegenstände am meisten, die sie am meisten benutzten. Sie kletterte die Leiter zum Zimmer ihrer Eltern unter dem Dach empor … zum Zimmer ihrer Mutter, korrigierte sie sich. Es war Jahre her, dass ihr Vater in diesem Bett geschlafen hatte. Auch hier war nichts.


    Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie etwas zu tun hatte. Sie stieg die Leiter wieder hinab und nahm einen Rucksack aus dem Schrank neben der Haustür. Er hatte ihrem Vater gehört. Die Riemen daran waren ungewöhnlich, viel länger als nötig, um über ihre Schultern zu passen, mit Entriegelungen, die es möglich machten, sie sehr schnell stark zu lockern. Sie behielt Olufs Axt und ließ ihre eigene gegen die Wand gelehnt zurück. Beide zu tragen wäre sinnlos gewesen.


    Sie dachte plötzlich, sie hätte draußen eine Bewegung gehört, und spähte zwischen den Fensterläden nach draußen, aber dort war nichts. Nach kurzem Nachdenken steckte sie einige der Tuniken ihres Bruders Nupe und ein Paar seiner Leggings in den Rucksack zusammen mit ihren Stiefeln. Sie zog sich stattdessen ein Paar von Nupes Sandalen an. Außerdem nahm sie sich einen kleinen Sack voller Lichtzwiebeln.


    Als sie in Richtung der Küche blickte, kam Bö erneut den Tränen nahe. In diesem quadratischen, verputzten Raum, in dem die Töpfe und Utensilien von den alten Balken hingen, gab es einfach zu viele Erinnerungen an ihre Familie. Die Teller standen säuberlich aufgereiht auf den Regalborden, der Kessel hing über der tiefen Feuerstelle.


    Einen Moment lang erwachte der Ort wieder zum Leben: die ausufernden Mahlzeiten, der Austausch von Streitgesprächen und Witzen über den großen Eichentisch hinweg, Essen und Trinken, das auf den Boden verschüttet wurde, ihr Vater, der sich mit seiner dröhnenden Stimme darüber beschwerte– bis er gezwungen war, wegen seines Zustands zu gehen und in den Gruben zu leben. Ganz besonders erinnerte sie sich daran, wie ihre Mutter Papa gegenübergesessen hatte, am Herd, und wie ihre melodische Stimme den perfekten Hintergrund für das Gepolter ihres Vaters gebildet hatte.


    Bös jüngerer Bruder Nupe hatte irgendwann begonnen, in den Gießereien zu arbeiten. Er wollte ein Metallarbeiter werden wie ihr Onkel. Im Gegensatz zu Angue und Bö wollte er Papa nicht ins Militär folgen. Er wollte schöpferisch tätig sein, Dinge herstellen. Damals konnten Bö und ihr älterer Bruder nicht verstehen, warum das ihren Soldatenvater so stolz machte. Sie verstanden auch nicht, wie ihre Mama so stolz auf sie alle sein konnte und doch so traurig war, als zwei ihrer Kinder– erst Angue, dann Bö– auszogen, um in den Kasernen zu leben. Nach Angues Tod hatte Bö es endlich verstanden.


    Mit einem zitternden Atemzug setzte sie ihre Vorbereitungen fort.


    „Man bekommt solchen Hunger“, hatte ihr Vater ihr bei einem ihrer Besuche erzählt, als er versuchte, zu erklären, wie man sich nach einer Episode fühlte. „Beim Eber, wie hungrig man wird! Durstig natürlich auch, aber Schlachten machen immer durstig. Nach der Verwandlung– ich meine, wenn man wieder zurückkommt– ist es, als könne man gar nicht genug essen, bis man seinen ersten ordentlichen Schlaf bekommt. Und danach ist alles wieder in Ordnung. Genauer gesagt fühlt man sich sogar gut. Verwirrt von den Erinnerungen, aber auf eine reine Art glücklich, die die meisten Männer oder Frauen nie erleben werden. Das Tier hat schlichte Gefühle.“


    In Bös Brust regte sich nun ein seltsames Gefühl, als pressten ihre Lungen gegen ihre Rippen. Ihr Herz pochte mit langen, langsamen Schlägen, doch jeder davon fühlte sich so riesig an wie ein sanfter Stoß gegen ihr Brustbein. Sie öffnete und schloss ihre Hände immer wieder. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Beine zitterten leicht.


    Sie füllte zwei Feldflaschen mit Wasser und verstaute sie im Rucksack, dann öffnete sie die Speisekammer und packte so viel Dörrfleisch, Brot und Käse in die Tasche, wie sie hineinzwängen konnte. Sie würde bald sehr hungrig sein. Sie setzte sich und machte sich ein gigantisches Sandwich mit kalter Wurst, Käse und Kohlblättern. Ihr Magen fühlte sich unwohl, aber sie zwang sich, aufzuessen. Dann, als sie etwas von der Gemüsesuppe ihrer Mutter entdeckte, die in einem Topf auf dem Herd stand, aß sie auch etwas davon, ohne sich die Mühe zu machen, sie aufzuwärmen.


    Es war das letzte Mal, dass sie die Suppe ihrer Mutter essen würde. Fast hätte sie deshalb wieder zu weinen angefangen.


    Als sie sich die Augen wischte, fühlte sie Haare auf ihren Wangen. Sie ignorierte sie und verschloss den Rucksack, dann rollte sie ihren Umhang zusammen und band ihn obenauf. Ihre Klauen erwiesen sich nicht gerade als hilfreich bei dem Versuch, Knoten zu binden. Sie hievte die schwere Tasche auf ihre Schultern und hatte den Eindruck, dass ihre Kleidung eng saß, aber erst als sie Olufs Axt ergriff und sich beim Durchschreiten der Haustür den Kopf am Türsturz stieß, wurde ihr klar, dass sie gewachsen war. Sie war fast dreißig Zentimeter größer. Es gab keinen Grund mehr, die Tür zu schließen, aber sie tat es trotzdem.


    „Das ist nicht mein Zuhause“, sagte sie sich. „Das ist nur ein Haus wie jedes andere.“


    Und mit diesen Worten wandte sie ihm den Rücken zu und ging davon.


    Sie konnte nicht durch das Erste Tor aus der Stadt gelangen, also überlegte Bö, welcher Tunnel den schnellsten, sichersten Weg hinaus bot. Wenn sich die Eidgebundenen und die Lehnswächter in der Erdschmiede sammelten, war dies vermutlich der beste Weg. Es war unwichtig, dass sie nicht bei ihnen bleiben konnte. Das wollte sie nicht mehr. Sie wollte einfach nur fort von hier. Sie würde einen anderen Ort finden, eine andere Schlacht gegen die Verschlinger. Und sie würde im Kampf gegen sie sterben, nachdem sie ihre Axt oder ihre Klauen oder Zähne in so viele von ihnen wie nur möglich geschlagen hatte. Sie war entschlossen, einen guten Tod zu sterben.


    Auf dem Marktplatz und in seiner Umgebung regte sich noch immer nichts. Bö ging achtlos über das Gitter hinweg und ignorierte dabei jede Gefahr. Sollen sie doch kommen, dachte sie. Sie ließ sich in den Gang fallen und stöhnte unter dem Gewicht ihres Rucksacks, obwohl er nicht schwerer war als das Gepäck, das sie in der Ausbildung für die Feldzüge getragen hatte, die nie stattgefunden hatten.


    Im Laufschritt begab sie sich in den Gang. Sie legte das Tempo eines Eilmarsches ein, eine Geschwindigkeit, die sie stundenlang durchhalten konnte. Ihr Geist war leer. Sie war abgestumpft, ihre Bewegungen mechanisch. Erst als sie Rauch roch, wurde sie sich ihrer Umgebung wieder bewusst. Sie befand sich in der Nähe der Gießerei. Sie hob ihre Axt und trat aus dem Gang in eine große Kammer an der Kreuzung mehrerer Tunnel. Am anderen Ende der Kammer führte ein größerer Eingang in das Höhlennetzwerk, das die Gießerei beherbergte– ein feuer- und raucherfüllter Komplex, in dem die meisterhaften Metallarbeiter schufteten, um hochwertigen Stahl und andere Legierungen und Metalle zu produzieren.


    Dies war die Höhle, in der Nupe arbeitete– gearbeitet hatte. Die Eisengießerei. Bö war einige Male hier gewesen und kannte sich gut genug aus. Der Tunnel, der zur Erdschmiede führte, in der die Metalle veredelt wurden, befand sich auf der gegenüberliegenden Seite. Sie hätte die Hochöfen mit ihren riesigen Becken sehen müssen, in denen das Erz zu brüchigem Roheisen eingeschmolzen wurde, das dann zu Stabeisen oder noch weiter zu Stahl veredelt werden konnte. Sie konnte zwar die Wärme spüren, doch die Feuer der Gießerei mussten im Erlöschen begriffen sein, denn die Hitze war nicht annähernd so groß wie sonst. Als sie in die Höhle starrte, war das Einzige, was sie vor sich sah, eine Wand düsteren Rauches. Von innen war sie von etwas beleuchtet, das aussah wie einige verstreute Lampen und das schwelende Glühen der Feuer.


    Der Rauch verwunderte Bö. Vielleicht hatte jemand die Essen verstopft, sodass der Rauch der Öfen in der Höhle gefangen war. Vielleicht eine letzte verzweifelte Verteidigungsmaßnahme.


    Das erschwerte ihre Lage. Einem lauernden Feind im Rauch zu begegnen, wäre auch unter normalen Umständen ein Albtraum für einen Soldaten. Doch Bös Gliedmaßen fühlten sich jetzt unförmig und schwer an. Ihre Bewegungen waren nicht so koordiniert, wie sie hätten sein sollen. Ihre Verwandlung rückte näher, und sie war nicht sicher, was das für ihre Kampffähigkeit zu bedeuten hatte. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was ihr Vater ihr über die Transformation erzählt hatte.


    „Es hängt ganz von deinem Geisteszustand ab“, hatte er ihr einmal gesagt. „Wenn du wütend bist, kann es schnell gehen und aus dir hervorbrechen wie ein Schrei. Zu anderen Zeiten, wenn es keine Bedrohung gibt, kann es Minuten dauern oder sogar Stunden. Es ist nie ein angenehmes Gefühl, selbst wenn es so passiert, wie du es willst.“


    „Was, wenn man es nicht zulassen will?“, hatte sie gefragt.


    „Es zulassen?“ Er hatte heiser gekichert, zutiefst amüsiert über diesen Gedanken. „Man lässt es nicht zu. Es ist da und es will raus und kommt, ob du es nun magst oder nicht. Du kannst es nicht beschleunigen … und du kannst es nicht zurückhalten.“ Dann hatte er laut gelacht. „Dein Tier ist nicht geneigt, Befehle zu befolgen!“


    Bö hatte ihn nie gefragt, wie es für ihn beim ersten Mal gewesen war, aber offensichtlich durchlief sie eine sehr langsame Transformation, die sie zu einem kritischen Zeitpunkt verwundbar machen konnte, der noch nicht abzusehen war. Ihre Klauen waren noch länger geworden und machten es ihr schwer, die Axt zu halten. Ihre Arme und Beine fühlten sich stark, wenn auch noch immer etwas schwerfällig an, und einer Eingebung folgend schob sie die Waffe unter ihren Rucksack und hakte den Axtkopf unter die Riemen. In ihrem momentanen Zustand war ihre beste Verteidigungsmöglichkeit vielleicht eine Flucht.


    Der Tunnel zur Erdschmiede war fast einhundert raucherfüllte Meter entfernt. Nach einigen tiefen Atemzügen hielt sie den letzten an und ging los. Der Qualm ließ ihre Augen tränen und reizte ihre Nase. Sie ging an der feurigen Öffnung eines der Öfen vorbei, er war unter ihr kaum zu sehen. Sie ging den breiten Steinsteg über dem Graben entlang, von dem aus die Öfen befeuert wurden. Rechts von ihr war die Höhlenwand. Der runde Bottich, der das Erz enthielt, lag auf ihrer Höhe links. Seine Wände waren höher als ihr Kopf. Sie spürte die Hitze des Feuers und roch die Kohle, die es verbrannte, und den beißenden metallischen Geruch des Eisens. Neben ihr stand der Steinbehälter, in den man das flüssige Eisen auf ein Sandbett goss, damit es sich zu Roheisen abkühlte. Sie ging an einem weiteren Ofen vorbei, der erlosch, weil ihm der Brennstoff ausging. Dieser Teil der Höhle war dunkler.


    Als sie am dritten und letzten Ofen vorbeikam, dessen Feuer niedergebrannt, aber noch nicht erloschen war, ragte ihr ein albtraumhafter Schemen aus dem Rauch entgegen. Er war größer als sie, und seine Augen spiegelten die Flammen wider, sodass sie in dem hässlichen, faltigen Zähnefletschen brannten, das sein schmieriges, mit dunklem Fell bedecktes Gesicht verzerrte. Sein breiter, kantiger Kopf schien vom Gewicht seines sabbernden Mauls fast heruntergezogen zu werden, der Nacken stieg zu hochgezogenen Schultern auf, die so breit waren wie die eines Stiers, seine knöchrige Wirbelsäule neigte sich zu Hinterbeinen herab, die wie mächtige Sprungfedern angespannt waren.


    Sie wusste sofort, was es war. Ein Hund von Duat. Eine Höllenkreatur, geboren, um Seelen zu fressen. Sie würde nicht vor ihm weglaufen können. Aber auch ihre Chancen, ihn im Kampf zu besiegen, hielt sie für gering.


    Bö begegnete seinem gefräßigen Blick und hielt ihm stand. „Soll er kommen“, sagte sie sich. „Wenn das mein Ende ist, soll es so sein.“


    Sie versuchte, den Schlachtruf des Klans zu brüllen, aber ihre Stimme versagte, als der Hund auf sie zusprang. Ihr letzter zusammenhängender Gedanke galt den Worten ihres Vaters: „Es kann schnell gehen und aus dir hervorbrechen wie ein Schrei.“


    Ihr Körper schwoll an und entfaltete sich; dichtes Fell spross aus ihrer Haut, Knochen dehnten und verformten sich, Muskeln verlängerten und vergrößerten sich in explosionsartigem Wachstum. Der Schmerz war mit nichts zu vergleichen, was sie je erlebt hatte. Ihr gequälter Schrei begann, als ihre Lungen noch ihre eigenen waren, wurde während ihrer Verwandlung jedoch tiefer. Das Kreischen wurde zu dem Gebrüll einer Bestie, die wütend geboren war. Ihre Kleider zerrissen zu Fetzen.


    Der Angriff des Hundes wurde zögerlicher, hörte jedoch nicht auf. Seine Wildheit wurde durch den Anblick dieses kleinen Mädchens gedämpft, das sich plötzlich zu einer Bärin aufrichtete, die Zoll für Zoll so groß war wie er selbst. Als er sprang, hatte der Hund bereits einigen Schwung verloren, dann traf eine riesige Pranke mit hakenförmigen Klauen ihn unter dem Kinn und schleuderte ihn hilflos zurück. Der Hund von Duat kam augenblicklich wieder auf die Beine, unbeeindruckt von dem Hieb, aber erzürnt über seinen eigenen fehlgeschlagenen Angriff. Er warf sich erneut auf die Bärin und wollte nach ihrer Kehle schnappen. Die Bärin fing den Kopf des Hundes mitten in der Luft ab und schleuderte seinen Schädel gegen die Felswand, dann drückte sie ihn mit erschreckender Gewalt zu Boden. Wieder wirbelte sie ihn durch die Luft und auf den Boden, dann grub sie ihre Klauen mit einem zerquetschenden Griff in die Schläfen des Hundes und drehte sich, schleuderte die Kreatur erneut in die Luft und warf sie in den Bottich mit abkühlendem Eisen unter sich.


    Der Hund prallte gegen die Wand des Bottichs, wobei sein Rücken mit einem lauten Knacken zerbrach, dann fiel er mit einem hohen Heulen, das von den Höhlenwänden widerhallte, in das erstarrende Metall. Er konnte extreme Hitze aushalten, aber das war zu viel. Mit der Kraft der Verzweiflung schleppte er sich aus dem Bottich, sprang aus dem glühend heißen Metall und zog sich mit den Klauen die Wand hoch, dann brach er auf dem Boden zusammen. Seine Beine, sein Bauch und seine erschlafftes Hinterteil waren dick mit geschmolzenem Eisen überzogen und entsetzlich verbrannt. Er starb langsam … und sein Heulen verhallte nicht ungehört.


    Die Bärin wandte sich um und sah, wie drei weitere Hunde aus dem Rauch hinter ihr auftauchten. Sie knurrte sie an, aber sie war keine Kriegerin auf der Suche nach einem ehrenvollen Tod. Wie jedes Tier, das sich aussichtslosen Situation gegenübersah drehte sie sich um und flüchtete.


    Eine vage Erinnerung führte sie in die Tunnel, als ihre mächtigen Beine sie von den Hunden wegtrugen, die sie verfolgten.

  


  
    34
Eindringlinge


    Kaydi und Grutt hatten Vallen bereits über eine Stunde lang mit sich geschleppt, bevor sie auf die Straße trafen– wenn man sie überhaupt so nennen konnte. Die Straße war kaum mehr als ein Streifen durchnässter, festgetretener Erde, der aber frei von Bäumen war und in dem Hufabdrücke und Radfurchen zu sehen waren. Das Tageslicht verschwand, die warme Luft war ekelhaft schwül und feucht und die brennenden, juckenden Mückenstiche waren eine unaufhörliche Qual.


    Es war reines Glück, dass sie eine weitere halbe Stunde später und weiter im Norden Lichter am Ende der Straße erblickten. Schon bald stolperten sie in den Hinterhof eines niedrigen Gebäudes mit Reetdach. Es stand auf Pfählen über dem sumpfigen Boden und sah aus wie ein Gasthaus, über dessen Tür ein Schild hing, das in der gewundenen Schrift der Salamander beschrieben war. In kleinerer Schrift stand „Der Einsame Drache“ darunter. In der Dunkelheit hinter dem Gebäude war ein reißender Fluss zu hören. Sie schafften es gerade noch, Vallen auf den Boden zu legen, bevor sie zusammenbrachen und sich an den ausgehöhlten Baumstamm lehnten, der als Wassertrog für Tiere diente.


    „Jetzt … jetzt reicht es … aber langsam!“, keuchte Kaydi und stöhnte, als sie ihren schmerzenden Rücken krümmte. „Mein Gott, gegen Ende ist er kaum … überhaupt … gelaufen. Ich bin nicht in der Verfassung, den … Tragenschlepper zu spielen.“


    „Jawohl … und das ganz ohne verdammte Trage“, fügte Grutt hinzu. Seine Brust hob und senkte sich, als er ihr improvisiertes Gepäck auf den Boden fallen ließ und sich die Schultern rieb, wo die Seile sie wundgescheuert hatten.


    Vallen war kaum bei Bewusstsein. Sein Gesicht war so bleich wie das Knäuel aus Segeltuch, das unter den Kragen seiner Tunika gestopft war. Strähnen meergrüner Wucherungen, die ihren Ursprung in den Brackelkörnern hatten, breiteten sich unter seiner Haut aus. Einige der kriechenden Ranken hatten sich bis über sein stoppeliges Kinn geschoben und seine Wangen erreicht. Andere hatten sich um seinen Hals gewunden und erstreckten sich nach unten zu seiner Brust.


    „Es tut mir leid“, krächzte er schwach und drehte seinen Kopf unter Schmerzen, um seine Frau mit schamerfüllten Augen anzublicken.


    „Es wird wieder gut, Vallen“, sagte Kaydi und drückte seine Hand. Ihrer Stimme war ihre Belastung anzuhören. Sie warf dem Gebäude hinter ihnen einen hoffnungsvollen Blick zu. „Es wird Zeit, dass du jemand anderen dich retten lässt, Liebling. Wir holen diese Dinger raus. Versprochen.“


    Sie lehnte sich unbeholfen vor, um seine Stirn zu küssen. In diesem Moment hörten sie, wie sich die Tür des Gebäudes öffnete, und Licht fiel auf sie. Jemand trat heraus. Seine breitschultrige, muskulöse Gestalt war in enge Hosen aus Ölhaut und eine ärmellose Tunika gekleidet und zeichnete sich gegen das rechteckige Lichtfeld ab, das aus dem Türrahmen schien. Sein Kopf erschien verformt, es handelte sich jedoch nur um den Schatten seiner vorstehenden Schnauze. Ein langer Schwanz zuckte nervös hinter ihm.


    „Eindringlinge!“ Er sprach das Wort mit zischender, gehauchter Stimme aus.


    Grutt hatte die Hand auf sein Schwert gelegt, doch Kaydi bedeutete ihm, ruhig zu bleiben. Steifbeinig stand sie auf und achtete darauf, dass ihr Schwangerenbauch klar zu erkennen war.


    „Wir wollen nichts Böses!“, sagte sie laut und wählte ihre Worte sorgfältig. „Wir haben uns verlaufen. Könnt ihr uns helfen? Mein Mann ist verletzt. Wir sind von einem Schwarm Brackeln angegriffen worden.“


    „Wer’s glaubt, wird selig“, zischte er. „Schließlich schwärmen Brackeln nicht.“


    Der Mann starrte sie unverwandt an. Er wollte gerade etwas erwidern, als seine Aufmerksamkeit auf die Straße gelenkt wurde. Jemand anders näherte sich auf einem von zwei Wasserbüffeln gezogenen Karren durch die feuchte Finsternis. Es war ein zweiter Salamander, gekleidet wie der erste, jedoch zusätzlich mit einem Umhang, der Kopf und Schultern bedeckte. Als der Karren zwischen Kaydi und der Tür anhielt und der Fahrer die Tiere zügelte, konnte sie eine riesige liegende Gestalt erkennen irgendeine dunkelhäutige, muskelbepackte Kreatur, die unter einem schweren Netz auf der Ladefläche des Karrens gefesselt war. Zwei kleinere Formen lagen neben ihr. Alle drei waren in Decken gehüllt und aus der respektvollen Art, wie man sie verhüllt hatte, überkam sie die verstörende Gewissheit, dass es sich um Leichen handelte.


    „Isseus“, sagte die Person an der Tür. „Was hast du da? Einen Bären?“


    Der Fahrer des Karrens schlug seine Kapuze zurück und sprang vom Kutschbock zu Boden, dann ließ er seine Handfläche über die des anderen gleiten– die Art der Salamander, sich zu begrüßen.


    „Das ist kein Bär“, schnaubte er. „Das Ding war verletzt, als wir es gefunden haben. Hatte ein zertrümmertes Bein, aber es hat trotzdem gekämpft wie nichts, das ich je gesehen habe. Wir haben es im Netz gefangen, aber es hat sich befreit– ist auf Vissus und Iska losgegangen, bevor wir es fesseln konnten. Hat nicht locker gelassen, bis ich ihm die Kehle durchgeschnitten habe.“


    „Die anderen waren bei dir?“, fragte der erste Salamander. „Wo sind sie? Wo ist Iska?“


    „Auf dem Karren“, antwortete Isseus mit leiser, verhaltener Stimme. „Tot. Sie sind jetzt bei den Nagas, Hassin. Es tut mir leid. Iska war eine gute Jägerin, eine tapfere Kämpferin, aber … dieses Ding …“


    Hassin sprang zur anderen Seite des Karrens; Kaydi und die anderen hatte er völlig vergessen. Er zog die Decke von einer der Leichen, dann schnell von der anderen. Als er in das zerfetzte Gesicht eines weiblichen Salamanders blickte, kam ein mitleiderregendes Stöhnen über seine Lippen.


    „Es tut mir leid, Hassin“, sagte Isseus erneut. Er hatte eine etwas hohe, raschelnde Stimme. Wie Hassins war auch sein Akzent eine Mischung aus dem zischenden Dialekt Van Langs und den flacheren Vokalen aus Jenomo, einer Stadt an der Südküste Astartes, die weit westlich von dieser Region lag. „Ich weiß, dass sie … aber sieh doch! Sieh dir diese Bestie an! Schau dir die Kopfform an. Diese Kiefer! So etwas habe ich noch nie im Leben gesehen. Hast du gehört, dass die Verschlinger zurück sind? Im Süden? Ich glaube, das könnte ein Hund von Duat sein!“


    Kaydi sah ihnen zu und lauschte dem Gespräch. Sie wusste sehr wenig über die Salamander, obwohl sie das älteste Volk im Land waren, noch älter als die Himmlischen, die einst ihre Sklaven gewesen waren. Aber die Salamander hatten ihre Macht vor Jahrhunderten verloren, und die meisten lebten nun in Armut über den östlichen Kontinent Asu verstreut, ihre Zivilisation zerfallen, ihre Kultur verloren. Mitglieder ihres Volkes blieben entweder in den dunklen Wäldern und Flussnetzen von Van Lang im Süden Asus und widmeten ihr Leben ihren Göttinnen, den Nagas, oder sie suchten Schutz in diesen abgelegenen Sümpfen oder den Elendsvierteln astartischer Städte.


    Wie die Himmlischen hatten auch sie Kasten. Der gesellschaftliche Status eines Salamanders war von Geburt an festgelegt. Seiner stumpfen Schnauze, dem rot-orangefarbenen Kamm und seinem grauen Körper mit leicht violetter Färbung nach zu urteilen war Hassin offensichtlich ein Feuerkamm, ein Angehöriger der mittleren Kasten. Traditionell stellten sie die Wächter des Stamms. Doch trotz seiner offensichtlichen guten Kondition sah er alt aus. Die Haut über seinen ausgeprägten Muskeln war schlaff– vielleicht war er ein Offizier im Ruhestand. Isseus’ längere, schmalere Schnauze, seine rostfarbene Haut und starke, drahtige Gestalt wiesen ihn als einen Rotschleicher aus, eine höhere Kaste und diejenige, die die meisten Jäger des Stamms stellte. Kaydi konnte sehen, dass auch die tote Frau ein Rotschleicher war. Wenn es irgendeine Beziehung zwischen Hassin und dieser Frau gegeben hatte, war das ungewöhnlich. Im Volk der Salamander wurden Paare, die sich aus verschiedenen Kasten zusammensetzten, nicht gern gesehen. Es war ebenso ungewöhnlich, dass ein Schleicher solche Achtung gegenüber einem Feuerkamm zeigte.


    Hassin funkelte die Bestie an, die Hände noch immer auf das Gesicht der Salamanderfrau gelegt, seine Finger von ihrem Blut befleckt.


    „Ein Hund von Duat“, flüsterte er heiser, Zweifel in seiner Stimme. „Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt an sie glaube. Sie sind Legenden. Monster aus den Märchen. Und doch …“ Er gestikulierte zu der wuchtigen Leiche. „Hier liegt er nun. Aber warum ist er hier, in Khormisca? Und ganz allein in unserem Gebiet? Den Geschichten zufolge haben die Verschlinger die Macht der Nagas immer respektiert …“


    Sein Kopf schnellte herum, um Kaydi, Grutt und Vallen genauer in Augenschein zu nehmen.


    „Er ist uns aus dem Meer gefolgt“, begann Kaydi. „Die Verschlinger verbreiten sich überall! Sie werden in Kürze in großer Zahl hier eintreffen. Ihr müsst –“


    „Eindringlinge!“ , spie Hassin mit hoher, schriller Stimme hervor.


    Die Tür des Gebäudes wurde aufgerissen, drei weitere Gestalten erschienen und trampelten die Treppe herunter. Ihre Schnauzen waren breit und hatten kräftige Unterkiefer, und obwohl sie alle von derselben Art zu sein schienen, hatten die Hornschuppen, die sie bedeckten, verschiedene Farbschattierungen. Die Farben waren fleckig und gesprenkelt. Kaydi hielt den Atem an und stellte sich instinktiv schützend vor Vallen.


    „Wer sind denn diese Knilche?“, fragte Grutt, während er sich schwankend erhob. „Guckt euch die mal an! Das sieht ja aus, als wäre jemandes Mutter einem verdammten Krokodil zu nahe gekommen! Was wollen die von uns?“


    Sie waren unbewaffnet, aber ihre schiere Größe legte den Schluss nahe, dass das kein Problem für sie darstellte.


    „Bringt sie hinein!“, bellte Hassin, indem er sich der Treppe zuwandte. „Wir werden ein paar Antworten von ihnen bekommen.“


    Grutt und Kaydi waren zu müde, um sich zu wehren. Es wäre sowieso sinnlos gewesen– Kaydi hatte die Neuankömmlinge erkannt. Es waren Bullenmolche. Diese männlichen Salamander wurden als Kinder ausgewählt, zu Kriegern erzogen und von den Schamanen des Stammes chemisch verändert, um ihr beschleunigtes körperliches Wachstum in der Jugend auszunutzen, was ihre Muskelmasse und Aggressivität enorm erhöhte. Ihre Kaste war dabei egal.


    Jeder Bullenmolch ergriff einen der Fremden und trug ihn in das Gebäude. Ihr heißer Atem stank nach Fisch. Derjenige, der Kaydi hielt, zeigte überraschende Rücksicht auf ihren Zustand und trug sie, als würde er ein Kind in seinen Armen wiegen.


    Das war allerdings auch das ganze Ausmaß ihrer Rücksicht. Vallen wurde achtlos zu Boden geworfen und Grutts Hände wurden mit Rohlederschnüren auf seinen Rücken gefesselt, bevor auch er hingeworfen wurde. Kaydis Hände blieben frei, doch der Bullenmolch stand weiter über ihr Wache.


    Tatsächlich war „Der Einsame Drache“ ein Tauchhaus, das salamandrische Äquivalent eines Gasthauses oder einer Taverne. Es gab nur ein Stockwerk, und sie befanden sich in einem Zimmer, das fast das halbe Gebäude ausfüllen musste, fast zehn Meter im Quadrat. Dampf hing in der Luft und überzog alles mit einem feuchten Film. Ornamente aus Holz, Metall und buntem Glas hingen in komplizierter Anordnung von der Decke und der Raum wurde von etwa zwei Dutzend kleiner, kunstvoller Kastenlaternen beleuchtet. Der Großteil des Bodens wurde von mehreren großen Bronzebecken mit hölzernen Rändern eingenommen. Salamander aalten sich darin in tiefem Wasser; ihre Arme hingen über die Ränder.


    Die Bediensteten gehörten allesamt der niedrigsten Kaste an, den Gelbmolchen. Drei oder vier von ihnen gingen zwischen den Becken hin und her und kümmerten sich um die Wünsche ihrer Gäste. Einige der Salamander tranken oder aßen, aber die meisten rauchten kunstvoll gefertigte Wasserpfeifen, die auf kleinen Ablagen am Rand der Becken standen. Die Gespräche waren gedämpft und entspannt, verstummten jedoch völlig, als die Fremden hereingeschleppt wurden.


    Manche der Becken waren abgetrennt und höheren Kasten vorbehalten. Gelbmolche, Grünmolche und Rotschleicher teilten sich die größeren. Die anderen waren für Bullenmolche und Feuerkämme vorgesehen, das luxuriöseste Becken in einem mit Vorhängen abgetrennter Bereich dagegen für die Kaste der Ältesten, wie Kaydi vermutete. Dort war nur eine Person zu sehen, hinter dem durchscheinenden Vorhang, ihr Kopf so tief im Becken, dass man sie kaum sehen konnte. Der Kopf bewegte sich nur leicht angesichts der Aufregung, die die Ankunft der Neulinge auslöste.


    Der Bereich, in den man sie brachte, war mit Hockern und Tischen bestückt, die aus irgendeinem dunklen, lackierten Holz bestanden. Die beiden anderen Bullenmolche schoben einige davon beiseite, um Platz zu schaffen. Dann stellten sich Hassin, Isseus und die drei Molche um sie herum und schauten bedrohlich auf ihre Gefangenen hinab.


    Hassin sah sich jeden von ihnen einzeln an, ging dabei über Vallen hinweg, da dieser fast bewusstlos war, betrachtete Grutt kurz und wandte seine Aufmerksamkeit dann Kaydi zu. In Kemet wäre das vielleicht ein überraschendes Verhalten gewesen, aber die Salamander waren eine matriarchale Gesellschaft. Viele ihrer Autoritätspersonen waren Frauen. Hassin hockte sich vor ihr hin, wobei die Trauer in seinem Gesicht dem aggressiven Verhalten eine besondere Bedrohlichkeit verlieh. Dies war ein Mann, der kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren, was sich an seinen zitternden Fäusten und daran zeigte, wie er durch zusammengebissene Zähne sprach.


    „Was wisst ihr über das Tier draußen?“


    Kaydi sah ihm in die Augen und achtete darauf, dass ihre Stimme ruhig und ihre Worte wohlgesetzt waren, als sie sprach.


    „Euer Freund hat recht. Es gehört zu den Verschlingern. Es ist ein Hund von Duat. Ihr wisst über sie Bescheid, nicht wahr? Sie sind für euch mehr als nur Legenden– sie sind Teil Eurer Geschichte, oder nicht? Die Salamander haben ein langes Gedächtnis. Wir sind mit einem Boot aus Constantu geflohen, kurz bevor es überrannt wurde, und seitdem hat dieses Ding uns gejagt.“


    „Also habt ihr es hierhergebracht?“, knurrte er.


    Sie vermied es, zu Grutt hinüberzusehen, und hoffte, dass er den Dolch von Amut nicht erwähnte. Sie bereute, dass sie und Vallen ihm die Wahrheit verschwiegen hatten.


    „Wir haben diese Monstrosität nirgendwohin gebracht“, sagte sie bestimmt. „Wir sind so weit gesegelt wie nur möglich und dann hier an Land gegangen, um Wasser und Schutz zu suchen. Er ist uns gefolgt. Ich weiß nicht, warum. Wir sind nicht die einzigen Flüchtlinge– aus der Stadt sind Tausende geflohen, vielleicht werden sie ebenso gejagt. In den nächsten Tagen werden in dieser Gegend noch viele andere ankommen. Die Verschlinger kommen, mein Herr, und bis jetzt hat sie nichts und niemand aufgehalten. Selbst Constantu ist in weniger als einem Tag gefallen. Alles, was wir wollen, ist Hilfe für meinen Ehemann. Dann werden wir gehen.“


    Hassins Kehle entsprang ein harsches, rasselndes Geräusch und er sprang vor, ergriff Kaydi mit der rechten Hand an der Kehle und riss sie auf die Beine.


    „Ihr habt diesen Hund hierhergebracht und meine Geliebte ist im Kampf mit ihm gestorben!“, zischte er. Er legte seine linke Hand auf Kaydis Bauch und fügte leiser, aber mit beängstigendem Nachdruck hinzu: „Wir wollten eine Familie gründen, Iska und ich. Sie wollte meine Kinder. Jetzt hat dieses Ding sie mir genommen. Ihr habt sie mir genommen.“


    Sein Griff um Kaydis Hals wurde enger. Sie schlug und trat nach ihm, aber er schien kaum Notiz davon zu nehmen.


    „Hassin! Beherrsche dich!“, sagte Isseus und legte eine Hand auf seinen Arm. „Bei den Nagas, sie ist schwanger. Willst du einen Fluch auf dich ziehen?“


    „Was schert mich das, jetzt, wo Iska tot ist?“, rief Hassin. Seine Finger drückten Kaydis Luftröhre zu.


    „Ich würde auf deinen Freund hören“, knurrte Grutt vom Boden aus, wo er noch immer mit hinter dem Rücken gefesselten Händen lag. „Wenn du sie verletzt, werde ich dir höchstpersönlich den Schwanz abschneiden und ihn dir in den Hals stopfen.“


    „Ich werde Trophäen aus euren Knochen machen!“, zischte Hassin. „Ich werde –“


    „Genug!“


    Eine weibliche Stimme fiel Hassin ins Wort. Das einzelne Wort, nicht laut, doch mit Drohungen durchsetzt, brachte jeden im Raum zum Schweigen. Die Person im Ältestenbecken erhob sich hinter dem feinen Vorhang, trocknete das überschüssige Wasser mit einem Handtuch ab, ergriff eine über einer Stuhllehne hängende Robe und legte sie um ihre geschmeidige Gestalt. Sie wirkte gelassen und so, als sei sie sich bewusst, dass sie über die Aufmerksamkeit ihrer gesamten Umgebung gebot.


    „Ich bedaure deinen Verlust, Hassin Feng-Ky“, sagte sie, als sie den Vorhang zurückzog. „Aber hier spielen sich größere Ereignisse ab als deine verbotenen Versuche, außerhalb deiner Kaste zu heiraten.“


    Kaydi war verblüfft, zu sehen, wie Lady Seliza, die Ehefrau des Botschafters von Van Lang, zu ihnen herüberkam, während sie ruhig den Gürtel ihrer Robe über ihrem feuchten Körper zusammenschnürte. Ihre Haut war schiefergrau und schimmerte hier und da rot. Sie war kleiner als jeder andere Salamander, der in diesem Teil des Raumes stand, und doch ließ ihre Körpersprache keine Zweifel daran, wer hier das Sagen hatte.


    „So lasse ich nicht mit mir reden!“ Hassin, der noch immer Kaydis Hals umklammert hatte, wandte sich zu ihr um und plötzlich erschien ein grausiges Messer mit geschwungener Klinge in seiner Hand. „Du glaubst also, du könntest hier auftauchen und mich in meinem eigenen Haus herumkommandieren, du Mischlingshexe?“


    Die Umstehenden holten zischend Luft, als sie diese Beleidigung hörten. Hassin zögerte einen Moment lang, vielleicht in dem Bewusstsein, zu weit gegangen zu sein, doch dann trat er mit gezücktem Messer einen Schritt vor. Nun, da er ihre Aufmerksamkeit auf sich gerichtet sah, wollte er keinen Rückzieher machen. Ob er nun angreifen oder nur drohen wollte– Seliza gab ihm keine Chance. Ihre Bewegung war sanft, aber überraschend schnell. Sie ergriff sein Handgelenk, drehte das Messer aus seiner Hand, strich dann mit ihrem Daumen über seine Wange und trat zurück, wobei sie das Messer spielerisch in ihren Fingern herumwirbeln ließ.


    Hassin keuchte und legte seine Hand auf seine Wange. Er ließ Kaydi los und lief zum nächsten Becken, wo er sein Spiegelbild im Wasser in Augenschein nahm.


    „Nein!“, rief er. Er drehte sich um und fiel vor Seliza auf die Knie. „Ich bitte um Verzeihung, Herrin, meine untertänigste Entschuldigung. Nehmt ihn zurück! Es beschämt mich, mit solcher Respektlosigkeit zu Euch gesprochen zu haben! Und ich hätte ihr nicht wehgetan! Oder irgendeinem von ihnen! Bitte, Herrin! Bitte nehmt ihn zurück!“


    Seine Hände streckten sich nach ihren aus, und Kaydi sah, dass ein dunkelrotes Mal auf der schuppigen violetten Haut seiner Wange erschienen war. Es war eine kleine Spirale, in etwa so groß wie sein Auge. Wie auch immer die Frau sie dort angebracht hatte– sie hatte den größeren Salamander offensichtlich in Angst und Schrecken versetzt.


    „Ich nehme deine Entschuldigung an“, schnurrte Seliza, „aber ich glaube, ich werde den Kuss fürs Erste aufrechterhalten um dich in deinen wiederentdeckten guten Manieren zu bestärken. Lass den verletzten Mann und seine Gefährten in mein Zimmer bringen. Nimm ihnen die Fesseln ab, gib ihnen zu essen und bring ihnen Wasser. Ich muss den Hund untersuchen, den Isseus uns gebracht hat, und dann müssen sich deine Leute um die Leichname kümmern. Es mag sein, dass der Hund ihre Seelen genommen hat, aber wie auch immer dem sei, ihre Körper müssen bei Tagesanbruch dem Fluss übergeben werden.“


    Hassin stand auf. Sein reptilisches Gesicht, das für Kaydi an sich schon schwer zu lesen war, war steif vor unterdrückter Emotion. Stolz und Furcht rangen in ihm um Vorherrschaft, doch die Furcht obsiegte. Er neigte den Kopf und bedeutete einem der Bullenmolche, Vallen zu tragen und Grutts Fesseln zu durchtrennen, entließ die anderen mit einem knappen Nicken und rief dann einen der Gelbmolche herbei.


    „Bring diese hier in Lady Selizas Zimmer“, sagte er mürrisch. „Sorge dafür, dass sie alles bekommen, was sie benötigen.“


    Der Gelbmolch war eine gertenschlanke Frau, die ein wallendes rosafarbenes Seidenkleid trug, das knapp über ihren Knöcheln endete. Sie hatte den ausgefransten grünen Kamm, der für ihre Kaste typisch war, sowie grüne Haut mit gelben Flecken, die sich über ihren Rücken, ihre Arme und Beine erstreckten. Einige waren wie Sommersprossen über ihre kurze, schmale Schnauze verteilt. Sie ergriff die beiden Taschen und führte die neuen Gäste einen Gang hinunter an einer Reihe von Türen vorbei, bis sie schließlich vor der letzten haltmachte.


    „Dies ist Lady Selizas Zimmer“, sagte sie mit zarter Stimme, während sie die Tür öffnete und sie hineinführte. „Ich werde Euch Essen und Erfrischungen bringen. Braucht Ihr noch etwas, Herrin?“


    Kaydi warf einen kurzen Blick auf das Zimmer und vergewisserte sich, dass Vallen sorgsam auf das Bett gelegt worden war.


    „Ich brauche Hilfe, um die Verletzung meines Mannes zu behandeln“, sagte sie.


    „Herrin, es gibt keine bessere Hilfe als Lady Seliza“, antwortete die Gelbmolchfrau. „Sie ist eine Sumpfhexe. Niemand hier weiß mehr darüber, wie man Wunden behandelt, als ihre Art. Besonders Wunden, die von Brackeln verursacht wurden. Habe ich Euch sagen hören, dass Ihr einen Schwarm von ihnen gesehen habt? Es ist nur so, dass es Gerüchte gibt, dass andere Tiere im Wald sich seltsam verhalten. Vielleicht war es dieser Hund, der die Natur der Dinge gestört hat. Er ist ein schreckliches Ding.“


    „Was war das für ein Mal, das Lady Seliza im Gesicht Eures Herrn angebracht hat?“, fragte Kaydi.


    Die Gelbmolchfrau wandte ihren Kopf leicht ab, als bereite die Frage ihr Unbehagen.


    „Es war ein Vipernkuss, Herrin“, sagte sie im Flüsterton, als hätte sie Angst, gehört zu werden. „Er ist eine Anrufung der Nebelvipern. Meister Hassin ist hier in Khormisca ein sehr wichtiger Mann, ein mächtiger Mann mit Einfluss, der weit über seine Kaste hinausgeht. Aber selbst er darf einer Sumpfhexe nicht den Respekt verweigern. Wenn er mit diesem Mal im Gesicht in den Wald ginge, würde er jede Viper aus den Bäumen um ihn her anziehen. Schon jetzt müssen wir uns vergewissern, dass … dass Lady Seliza sie nicht dazu gebracht hat, hierherzukommen. Dieses Mal ist ein Fluch, ein sehr gefährlicher.“


    Nach diesen Worten entschuldigte sich die Molchfrau und ging.


    „Ich hab von den Sumpfhexen und ihren Flüchen gehört“, sagte Grutt, während er eine Decke über Vallens schlafenden Körper legte. „Diese Nebelvipern sind wie … wie Schlangen aus lebendem Rauch. Ihr Biss vergiftet einem das Hirn, man bekommt ein lähmendes Fieber und der eigene Geist wird von Schrecken gequält. Alles in allem eine fiese Sache. Irgendetwas sagt mir, dass diese Seliza nichts aus reiner Herzensgüte tut. Bin mir nicht sicher, ob eine gottlose Hexe wie sie die Sorte Hilfe ist, die wir wollen.“


    Kaydi setzte sich auf die Kante des Betts, das aus demselben dunklen Holz bestand wie die Möbel im Schankraum des Gasthauses. Der Rahmen war mit geschnitzten Verzierungen versehen, die verschlungene Bäume und Schlangen zeigten. Das Zimmer, in dem sie sich befanden, war nicht groß, aber komfortabel eingerichtet. Es verfügte über einen Stuhl und einen kleinen Tisch. Weitere Ornamente aus Glas und Holz, von denen die meisten schlangenförmig waren, hingen an den Wänden. Lady Seliza schien nicht mit viel Gepäck angereist zu sein. In einem Schrank in der Ecke hingen einige Kleidungsstücke, aber sie waren bescheiden und nicht von der Art, die eine Frau von Selizas Rang normalerweise getragen hätte.


    Kaydi sah auf ihren Mann hinab und legte eine Hand auf seine Stirn. Sie fühlte sich heiß und feucht an. Unter seinen Lidern bewegten sich seine Augen ruhelos und von Zeit zu Zeit zuckte er zusammen. Sein Atem rasselte in seiner Kehle. Die Ranken, die sich unter seiner Haut ausbreiteten, über Kopf und Nacken, schienen nicht mehr still zu stehen. Ihre kalte grüne Farbe wurde deutlicher, wann immer ihr wellenartiges Wachstum sie näher an die Oberfläche führte.


    „Vallen könnte im Sterben liegen, Grutt“, sagte Kaydi mit dem Hauch eines Zitterns in ihrer Stimme. „Wenn die Hilfe dieser Hexe alles ist, was sich uns bietet, dann nehme ich sie liebend gern an, was sie auch kosten mag.“

  


  
    35
Der Verlust einer Seele


    Die Bevölkerung von Constantu hatte die Wahl: Sie konnten sich Amuts Willen unterwerfen oder sich den zerfleischten, verwüsteten Leichen der Stadtsoldaten anschließen. Man hatte die Soldaten an die Innenseite der Kurtine gehängt, sodass ihr Blut auf die Steinmauer tropfte. Es war ein unwiderstehliches Angebot, aber dennoch mussten einige der Bürger überzeugt werden. Einige wurden als zusätzliche Exempel gewählt, und die Priesterinnen vollführten auf den Steinplatten der Begräbnisbarken Wunder der Folter an ihnen, angeführt von der Hohepriesterin selbst. Es war wie eine Theatervorführung, der die schaudernden Massen zusehen und zuhören mussten. Einige andere wurden den Hunden von Duat vorgeworfen. Von den Kiefern der Bestien zerfleischt zu werden war ein schnellerer Tod, auf seine Art war er jedoch noch beängstigender.


    Die Geschwindigkeit, mit der sich die verbliebenen Einwohner der Stadt schließlich ergaben, war ein weiterer Beweis dafür– als wäre einer nötig gewesen–, dass Seelen an die Lebenden nur verschwendet waren. Der-in-Haut-ritzt wurde sich der Absurdität bewusst, eine unsterbliche Seele aufzugeben, nur um dem sterblichen Körper eine relativ kurzlebige Qual zu ersparen.


    Der Mann, der einst der junge Soldat namens Custin gewesen war, erinnerte sich daran, wie er sich gewehrt hatte, als seine Zeit gekommen war. Das Militär des Trinity-Imperiums hatte ihn gut ausgebildet. Der Krieg hatte ihn abgehärtet und seine Überlebensinstinkte geschärft, doch an dem Tag, an dem er mit Giddion und Vallen Warnock das Grab betreten hatte, hatte das Schicksal ihn auf einen neuen Weg geführt.


    Er hatte wie ein Löwe gekämpft. Schließlich waren sechs Männer nötig gewesen, um ihn festzuhalten, während die Priesterin mit ihrer Arbeit an ihm begann, doch statt der Schrecken, die er erwartet hatte, als er eins mit Amut wurde, hatte die Zeremonie ihm die belanglose, ziellose Existenz der Lebenden vor Augen geführt. Ihrer Meinung nach war ihre Seele ihr kostbarstes Gut und doch waren sie sich ihrer kaum bewusst. Im Gegenteil– sie wurden von Verlangen und Beweggründen geplagt, die sie nicht beeinflussen konnten, die unausweichlich zu ihrem Elend und schließlich zu ihrem Tod führten: Hunger, Durst, Gier, Einsamkeit, Eifersucht … die Liste war endlos. Alles Wörter, die für ihn keine Bedeutung mehr hatten.


    Für ihn gab es nur Amut und ihren Willen. Was immer sie befahl, war sein einziges Verlangen. Was sie ihm zu nehmen befahl, war sein einziges Bedürfnis. Ihre Macht und alles, was sie erschuf, war die einzige Schönheit, die er verstehen konnte. Er hatte gekämpft, um seine Seele zu behalten, und doch wurde seiner Existenz zum ersten Mal wahre Bedeutung zuteil, als sie ihm genommen wurde. Er war eins mit dem Universum, ein Teil der Göttin selbst. Nun wollte er diese Erfahrung mit der Welt teilen.


    Egal, auf welchem Weg.


    Er sah zu den Leichen empor, die von seinem Abschnitt der Mauer hingen. Er war sicher, dass ihre entstellenden Wunden mit höchster Wirkung zur Schau gestellt wurden. Es war wichtig, dass die Reihen der Menschen, von denen jeder der Reihe nach darauf wartete, dass die Priester und Priesterinnen sich ihm zuwandten, unablässig an die Alternative erinnert wurden. Mit einem letzten Blick auf die Schakalkrieger, die die Arbeit ausführten, wandte er sich um und setzte sich in den Sattel seines Pferdes.


    Er hatte das Tier in den Stallungen des Ordens der glänzenden Lanze gefunden, nachdem die Kämpfe langsam abgeebbt waren. Es war Vallens Pferd, Wolkenbruch– ein prächtiges Tier, wenn auch etwas alt. Wie die meisten Reittiere wollte die Stute einen der „Untoten“, wie die anderen Völker die Verschlinger oft nannten, erst nicht tragen, also hatte Der-in-Haut-ritzt das Mal von Amut in ihre Schulter geschnitten, ihre Seele Amut übergeben und so das Tier an sich gebunden. Auch wenn der Akt, Vallens Pferd an sich zu nehmen, ihm keine echte Freude bereitete, erschien es ihm zumindest passend. Vallens Flucht aus dem Grab war ungehörig gewesen– es war ein Frevel, dass er mit diesem Messer geflohen war, das für Amuts Pläne so unabdingbar war. Der-in-Haut-ritzt verzog das Gesicht.


    Er ritt durch die Straßen, ein beeindruckender Anblick in seiner Leder- und Bronzerüstung, seiner blutbefleckten weißen Leinentunika und seinem Rock. Unter der mit Perlen verwobenen schwarzen Perücke, die er gegen seinen Helm eingetauscht hatte, sobald die Kämpfe beendet waren und sie sich den Gefangenen zugewandt hatten, war sein Kopf kahl rasiert. Zusammen mit seinen kajalumrandeten Augen, den Hennatätowierungen und der kunstvoll geschmiedeten Rüstung wies sie ihn als einen Angehörigen der höchsten Ränge von Amuts Gefolge aus– als einen Unterkommandanten der Hyänenlegionäre. Nach der erfolgreichen Eroberung der Stadt und der folgenden Seelenernte erwartete er, dass sich dieser Rang verbessern würde.


    Der Verlust seiner Seele hatte ihm nicht allen Ehrgeiz genommen.


    Die Straßen waren leer. Das Getrappel der Pferdehufe hallte von den Gebäudemauern wider. Alle Zeremonien des Nehmens wurden auf den großen leeren Plätzen hinter den einzelnen Toren durchgeführt. Der Rest der Stadt war verlassen– bis auf gelegentliche Trupps von Skarabäuswachen oder Schakalkriegern oder auch niederen Gruftsklaven, die hier ausführten, was auch immer ihnen an Aufgaben gegeben wurde.


    Der-in-Haut-ritzt ritt durch die Tore der Abteifestung und wurde etwas langsamer, als er an den mächtigsten Personen der Stadt vorbeikam, die auf hohen Pfählen auf beiden Seiten der Durchgangsstraße aufgespießt waren, die in die Kathedralenbastion führte, wo sich der Thronsaal und die Wohngemächer des Herzogs befanden.


    Auf dem gepflasterten Platz vor dem Eingang zur Bastion fand er Der-Blut-im-Schlachthaus-trinkt vor, den Tetrarchen. Er stand vor Kylinus Trencham, dem Herzog von Constantu, der vor ihm kniete. Auf beiden Seiten des Herzogs stand ein Hund von Duat. Trencham zitterte heftig, Tränen strömten über sein Gesicht und ihm lief der Rotz aus der Nase.


    Der-in-Haut-ritzt saß ab, ließ sich auf ein Knie sinken, neigte den Kopf und wartete ab. Der Tetrarch war in goldgeschmückte weiße Roben gekleidet und trug einen Kopfputz aus Gold, Ebenholz und Straußenfedern, die so gearbeitet waren, dass sie an den Kopf einer Kobra erinnerten. Seine verschrumpelte, ledrige Haut warf Falten, die sein Vergnügen zeigten, während er den ehemaligen Herrscher der Stadt betrachtete. Er beugte sich vor, ergriff die Schläfen des Herzogs und drückte seine Daumen in die Augen des Mannes.


    Der Herzog kreischte, griff nach oben und versuchte, die Hände des Tetrarchen zu fassen, doch die Hunde packten die Arme des Herzogs und zermalmten sie zwischen ihren Zähnen. Er zappelte vergeblich gegen ihre Stärke an, dann spürte Der-in-Haut-ritzt die Leere in der Luft, als dem Herzog seine Seele aus dem Körper gesogen wurde. Der-Blut-im-Schlachthaus-trinkt brauchte keine Zeremonie, um eine Seele zu nehmen. Nur er und die Hohepriesterin konnten selbst Seelen verschlingen. Sie hatten die Verschlinger vor all den Jahrhunderten erschaffen, und ihr Lohn war die Macht, Seelen zu essen … und die Fähigkeit, es zu genießen.


    Der-Blut-im-Schlachthaus-trinkt ließ den Kopf des Herzog los und streckte seine Hände aus, die Handflächen nach oben gerichtet, und starrte zum Himmel. Er stöhnte vor Ekstase, dann zitterte er. Blut tropfte von seinen Händen.


    „Dies war ein Mann von großer Macht“, grollte er, die Augen erhoben, die Miene grüblerisch, als beschreibe er einen edlen Wein. „Und von großen Leidenschaften. Er hatte eine großartige Seele, reich an Verlangen und Verderbnis.“


    Die Hunde öffneten ihre Mäuler und ließen die zerfleischten Arme des Herzogs fallen, sodass er zusammenbrach. Er war jetzt nicht mehr als ein Gruftsklave– ein recht nutzloser obendrein, blind und versehrt wie er war. Der-in-Haut-ritzt dachte, dass man ihn vielleicht unter ein Joch der Begräbnisbarken spannen könnte, um beim Tragen eines Schiffsrumpfes zu helfen.


    „Du wirst nach Jenomo gehen“, sagte der Tetrarch nun knapp. „Nimm drei Begräbnisbarken und kapere so viele Schiffe, wie du brauchst, um eine Legion zu tragen. Eile dich. Sobald du die Stadt geplündert hast, wirst du dich Der-sich-an-Helden-labt anschließen, um den Dolch zu suchen.“


    „In Jenomo leben viele Salamander“, sagte Der-in-Haut-ritzt. „Soll ich sie alle verwandeln?“


    „Du sollst sie alle töten. Wir haben keine Verwendung für die Echsen.“


    Der-in-Haut-ritzt verharrte auf einem Knie und wartete darauf, entlassen zu werden, doch die Entlassung ließ auf sich warten. Er war enttäuscht– oder zumindest so nahe daran, wie er zu fühlen in der Lage war. Er hatte erwartet, Teil des Hauptfeldzugs zu sein, der gen Norden nach Astarte gerichtet war. Jenomo lag weit im Westen, an Astartes Südküste.


    „Du warst zur Zeit der Großen Niederlage nicht unter uns. Du warst nicht Zeuge unserer Schande“, sagte Der-Blut-im-Schlachthaus-trinkt, seine Stimme nachdenklich. Er neigte nicht dazu, seine Befehle zu erklären, also ging Der-in-Haut-ritzt davon aus, dass der Tetrarch ihn mit seiner zusätzlichen Aufmerksamkeit ehrte.


    Der Tetrarch fuhr fort. „Die Himmlischen aus Shemballa, die Menschen aus Constantu, die Zwerge aus Gimlé Breck … und die Salamander aus Jenomo. Gemeinsam hatten sie sich verschworen, um unseren Untergang zu besiegeln. Als wir aus unserem Gefängnis auferstanden sind, hat Amut uns eine Aufgabe gegeben, die erledigt werden sollte, bevor wir uns der Eroberung dieser Welt zuwenden. Wir sollten den Krieg zuerst zu jenen tragen, die uns eingekerkert haben. Es war schlicht und einfach Rache. Wir sollten ihnen den Tod bringen. Unsere ersten drei Ziele haben wir erreicht– und dabei haben wir Löcher in die Rüstung des Trinity-Imperiums geschlagen, des mächtigsten Imperiums dieser Welt. Sein Untergang ist praktisch besiegelt. Aber Jenomo liegt nicht auf unserem Weg ins Herz des Imperiums, also schicke ich dich, um die Aufgabe zu erfüllen, die uns unsere Göttin gestellt hat.


    Zerstöre die Stadt Jenomo vollständig, dann schließe dich Der-sich-an-Helden-labt auf der Suche nach dem Dolch an. Dies ist der Wille Amuts.“


    „Ich bin geehrt“, sagte Der-in-Haut-ritzt und verbeugte sich tiefer.


    „Ja, das bist du“, antwortete der Tetrarch. „Geh jetzt.“


    Während er die Straße zum Westtor entlang zurückritt, wo seine Kompanie Hyänenlegionäre auf weitere Befehle wartete, dachte Der-in-Haut-ritzt über die Aufgabe nach, die vor ihm lag. In Abwesenheit von Der-sich-an-Helden-labt war er entschlossen gewesen, die ihm unterstehenden Kriegern seinem Willen folgen zu lassen. Dass man ihm nun den Befehl über eine Legion übergab– eine vollständige Gruppe von eintausend Mann, die jede Art von Soldat einschloss– und ihm eine so wichtige Mission zuwies, war berauschend für ihn. Er würde nicht zu den Tausenden stoßen können, die gegen die Stadt Zoffia, dann nach Segra und von dort aus in das Herz von Astarte marschierten, aber man vertraute ihm mehr Unabhängigkeit an; in vieler Hinsicht war seine Befehlsgewalt umfassender.


    Als die Salamander erwähnt wurden, hatte er eine Spur von Irritation in der Stimme des Tetrarchen gehört. Der-in-Haut-ritzt hatte den Verdacht, dass der Tetrarch und die Hohepriesterin den Echsen gegenüber kein so überragendes Selbstvertrauen hatten, wie es bei den anderen Völkern der Fall war. Die Salamander waren ein gefallenes Volk– sie waren jedoch auch das älteste Volk. Vielleicht verfügten sie über Wissen oder irgendeine arkane Macht, die für die Verschlinger eine Bedrohung darstellte. Der-in-Haut-ritzt verwarf diesen Gedanken. Wenn dem so wäre, hätte man es ihm gesagt. Der-Blut-im-Schlachthaus-trinkt würde ihn nicht unvorbereitet nach Jenomo schicken. Der Tetrarch litt nicht unter übertriebenem Stolz wie so viele andere Herrscher.


    Der-in-Haut-ritzt zügelte Wolkenbruch und wurde langsamer, als ein Paar Kaltblutpferde, das eine Wagenladung Steinblöcke zog, eine Kreuzung vor ihm passierte. Eine Reihe von Wagen mit ähnlichen Ladungen folgte ihnen, und er hielt einen Moment inne, um ihnen zuzusehen, bevor er sie mit einer Handbewegung zum Anhalten brachte, damit er passieren konnte. Die Gebäude Constantus wurden bereits eingerissen und ihre Baustoffe benutzt, um die immer weiter wachsenden Muster zu erweitern, deren Verbreitung über das Land Amut angeordnet hatte. Die Symbole und Linien, aus Stein und Erde, Blut und Knochen gebaut, waren nur vom Himmel aus lesbar.


    In ihrer unvorstellbaren Größe erstreckten sie sich nun von der Ebene von Ahten bis nach Constantu über eine Distanz von über eintausendzweihundert Meilen hinweg. Zu Anfang, in der Wüste, waren sie noch selten gewesen, klein, doch nun deckten sie mehr und mehr Gebiete ab und wurden komplexer. Die Armeen der Gruftsklaven arbeiteten an ihnen, ohne eine Vorstellung davon zu haben, was sie taten. Sie waren nur Werkzeuge für den Willen des Tetrarchen und Amuts Willen durch ihn. Doch selbst Der-in-Haut-ritzt konnte diese seltsamen Schöpfungen nicht begreifen.


    Als er das Westtor erreichte, sah er, wie eine wabernde, formlose Masse erdbraunen Fleischs, etwa von der Größe und Form des Körpers eines beinlosen Mammuts, von einem Dutzend Schakalkrieger zur Mitte des Marktplatzes geschleppt wurde. Von den dünnen Strängen abgesehen, die überall an dieser Masse herabhingen wie von irgendeinem Wurzelgemüse, fehlten dem Körper jegliche besonderen Merkmale. Die Fußsoldaten zogen an Seilen, die mehrfach um das erbärmliche Geschöpf geschlungen worden waren, als bestehe die Gefahr, dass sein Körper platzen könnte. Was durchaus möglich war. Niemand wusste genau, wie man einen Untergott zu transportieren hatte. Seine schuppige, faserige Haut sah weich und nachgiebig aus, doch unter dem Fleisch war die Andeutung eines harten, mit Gelenken versehenen panzerartigen Skeletts zu erahnen, wie der Körper eines Insekts oder eines Ferox.


    Da dieser Untergott tot war, stellte sich eine Vielzahl weiterer Fragen. Vor diesem Tag hatte Der-in-Haut-ritzt noch nie einen Untergott gesehen– er hatte kaum an ihre Existenz geglaubt. Er fragte sich, ob irgendjemand je einen toten Götterling gesehen hatte. Oder ob es je einen toten gegeben hatte. Der-Blut-im-Schlachthaus-trinkt hatte befohlen, die Leiche auszuweiden und einzubalsamieren, um sie anschließend in ein Becken mit Konservierungsmitteln zu legen. Das diente keinem besonderen Zweck, nur zur Unterhaltung des Tetrarchen und seiner Hohepriesterin. Während er den Soldaten zusah, die sich mit dem formlosen Klumpen der Leiche abmühten, spürte Der-in-Haut-ritzt etwas, das Erleichterung darüber nahekam, dass er nicht dafür verantwortlich war.


    Seine Hyänenlegionäre hatten ihr Lager in Erwartung des Vorstosses nach Astarte vor dem Westtor aufgeschlagen. Sein erster Befehl an sie, noch bevor er aus dem Sattel stieg, war, den Rest der Legion von ihren Pflichten in der Stadt zurückzurufen und sie vor dem Südtor zu sammeln. Er wählte sechs seiner besten Offiziere aus, um Schiffe zu beschaffen und sie für die kommende Expedition auszustatten. Dann ritt er zurück zur Bibliothek der Stadt, wo er so viele Bücher über die Stadt Jenomo zusammentrug wie möglich und sie auf die Begräbnisbarke schaffen ließ, die als sein Flaggschiff dienen sollte. Er würde alles über diese Stadt lernen, was er konnte, um sie in Schutt und Asche zu legen.


    Nachdem das erledigt war, würde er Vallen und den Dolch finden. Er würde Der-sich-an-Helden-labt zuvorkommen und derjenige sein, der Amuts Gunst errang.


    Wenn das Messer der Schlüssel dazu war, die Göttin aus ihren Fesseln zu befreien, würde sie demjenigen, der es ihr brachte, sicherlich gnädig sein.

  


  
    36
Der Kuss der Viper


    Vallen starrte aus blinden Augen in die Leere. Irgendein fieberhafter Albtraum suchte ihn heim. Sein Zustand verschlechterte sich unaufhaltsam. Die knotigen Triebe der Brackelkörner verbreiteten sich wie wulstige Adern unter der Haut seines Nackens und des unrasierten Gesichts, über seine Schulter bis zu seiner Brust und seinem Rücken.


    „Am Ende werden sie sein Gesicht bedecken“, sagte Seliza, während sie ein Gebräu rührte, das sie in einer Bronzeschüssel auf einem Ständer über einer kleinen Öllampe erhitzte. „Diese Klumpen, die sich an ihnen entlang bilden sind die Schoten, die Eier. Aus jedem Brackelkorn entstehen viele Eier. Wenn sie schlüpfen, wird er bestenfalls erblinden, aber vermutlich wird er sterben. Und sie werden bald schlüpfen.“


    Kaydi saß an der Seite ihres Mannes und starrte im Licht der duftenden Kerzen, die sie umgaben, in sein Gesicht, drückte seine Hand und streichelte seine heißen, feuchten Wangen. Er war kaum bei Bewusstsein, sein Geist in Aufruhr, sodass er von Zeit zu Zeit aufschrie, stöhnte oder wild um sich schlug, als würde er angegriffen. Er rief Kaydis Namen und den von Giddion, selbst nach seinem Pferd, Wolkenbruch, rief er. Zu keinem Zeitpunkt war sein Verstand klar genug, um Selizas Behandlung zu verstehen, wenn man sie ihm erklärt hätte. Kaydis dunkles Haar hing in feuchten Strähnen auf sein Gesicht hinab, als sie sich vornüberbeugte, um die vernarbten Handknöchel ihres Mannes zu küssen.


    „Sag mir, wie es funktioniert“, sagte sie leise. Ihr Atem verfing sich in einem Schluchzer, als sie sprach.


    „Das Gift der Viper wird seinen Körper angreifen“, erklärte Seliza. „Aber weil die Brackelkörner dem Körper Nährstoffe entziehen, entziehen sie ihm auch das Gift und sterben, bevor er es tut. Den Biss einer Nebelviper kann man überleben, und wenn ihr Gift von den Brackelkörnern aufgesogen wird, nun … wenn er stark ist, müsste er die Wirkung des Gifts überstehen.“


    „Wenn er stark ist?“, murmelte Grutt Kaydi zu. „Seht ihn doch an, er hält kaum noch durch! Ich traue der Sache nicht, Madame. Das Gift einer lebenden Kreatur mit der irgendeines Waldgeistes bekämpfen? Hat man so etwas schon gehört? Dieses gottlose Hexenwerk kann nicht der einzige –“


    „Tu es“, sagte Kaydi der Sumpfhexe.


    „Stimmst du meinen Bedingungen zu?“, fragte Seliza.


    „Ja“, sagte Kaydi durch zusammengepresste Zähne. „Aber mach schnell.“


    „Du musst schwören.“


    „Madame, das ist nicht gut“, protestierte Grutt sanft. „Vielleicht wird er nie –“


    „Oh, sei still, Grutt!“, stieß Kaydi hervor. Tränen brannten in ihren Augen. „Bitte! Sei … sei einfach still! Glaubst du, dass ich das will? Würde ich es tun, wenn es eine andere Lösung gäbe?“ Ihre Stimme brach, sodass sie einen Moment innehalten musste, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie kniff die Augen zu. „Ich … ich habe solche Angst um ihn. Wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich es versuchen, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Gott steh mir bei– wenn dies unsere einzige Hoffnung ist, dann soll es so sein.“


    Sie öffnete die Augen und funkelte Seliza an.


    „Du musst schwören“, sagte die Sumpfhexe erneut.


    „Na schön! Na schön, ich werde mich an deine Bedingungen halten“, stöhnte Kaydi. „Das schwöre ich bei meinem Leben.“


    Damit zufrieden murmelte Seliza einige leise Worte und strich mit ihrem Daumen über Vallens freiliegende Wunde. Ein kleines, spiralförmiges Mal erschien zwischen den geschwollenen, klumpigen Einstichwunden, die die Brackelkörner verursacht hatten. Der Vipernkuss. Kaydi schloss wieder die Augen und umklammerte Vallens Hände.


    „Das kann nicht die einzige Lösung sein“, flüsterte Grutt noch einmal.


    Seliza ging zum Fenster und öffnete die Fensterläden mit den verflochtenen Paneelen, um die kühle Nachtluft hereinzulassen. Die Kerzen flackerten und die Dämpfe ihres Trankes schwebten auf das Fenster zu.


    „Der Hund, der euch hierher gefolgt ist, war schon tot, als ich ihn zu Gesicht bekam“, sagte sie, wobei sie die Falten ihres wallenden Kleides beiseiteraffte und sich auf ihren Stuhl setzte. „Aber er hat mich genug wissen lassen. Unsere alten Geschichten beschreiben diese bösartigen Hunde sehr eingehend. Dieser war durch das Meer geschwommen, was sie normalerweise nicht tun. Und mir wurde von den Jägern im Tauchhaus versichert, dass im Umkreis vieler Meilen keine Verschlinger sind. Auch das ist ungewöhnlich. Die Hunde durften sich nie weit von ihnen entfernen, denn je größer die Distanz, desto schwieriger sind sie zu kontrollieren. Amuts Gefolge duldet keinen Ungehorsam, und im Gegensatz zu ihren Herren, den Priestern, können die Hunde nach Belieben Seelen verschlingen, also brauchen sie starke Führung.


    Was mich jedoch am meisten interessiert, ist deine Behauptung, dass die Begräbnisbarke– so nannte man ihre Schiffe– euch den ganzen Weg von Constantu aus gefolgt ist. Sie hat euer Boot gejagt und kein anderes. Die Verschlinger sind wie ein Schwarm. Sie kämpfen in großer Zahl und teilen ihre Armee nie auf. Mit Ausnahme von Spähern setzen sie keine ganzen Gruppen samt Barke auf kleine Segelboote an, die unwichtige Personen befördern. Was mich zu der Frage verleitet: warum ihr?“


    Bevor Kaydi antworten konnte, erlitt Vallen einen weiteren seiner Anfälle. Er schlug um sich und boxte ein Loch in den Putz der Wand. Dann riss er die andere Hand aus Kaydis Umklammerung und griff verzweifelt in die Luft, als würde er versuchen, etwas festzuhalten.


    „Giddion, um Gottes willen, komm zu dir!“, rief er. „Giddion, bitte! Zwing mich nicht dazu! Bitte, Bruder!“


    Ein seltsam gurgelndes Geräusch entfuhr seiner Kehle, und er warf die Hände hoch, als versuche er sich zu verteidigen. Kaydi sah zu und verstand, was vor sich ging. Mit brechendem Herzen sah sie die Qual im Gesicht ihres Mannes. Vallen durchlebte erneut den Moment, in dem er seinem Bruder die Kehle durchgeschnitten hatte.


    „Bitte, Bruder! Bitte!“, stöhnte er.


    Man konnte in seinen Augen den Moment sehen, in dem er mit dem Messer zugestoßen hatte. Etwas in ihm erstarb. Seine Bewegungen wurden schwach und er sackte erschöpft zusammen. Seliza nahm die Bronzeschüssel, die sie über einer kleinen Flamme erhitzt hatte, und goss etwas von der grünen Flüssigkeit darin in einen Becher, den sie Vallen an die Lippen hielt. Er konnte daran nippen, bevor seine Augen nach oben rollten und sein Geist ihm wieder entrissen wurde. Kaydi tupfte ihm mit einem Tuch die Stirn und ergriff wieder seine Hand.


    „Giddion hat ihm alles bedeutet“, sagte sie nicht nur zu sich selbst, sondern auch zu den anderen. „Er war nicht nur Vallens Bruder. Er war Vallens … Daseinszweck. Anfangs liebte Vallen das Soldatenleben, aber er hasste viele der Taten, zu denen er gezwungen war. Er konnte nicht verstehen, wie er in Gottes Namen kämpfen konnte– alle Soldaten des Trinity-Imperiums denken arroganterweise so– oder dass Gott all das Elend und den Tod verlangen könnte, deren Zeuge er wurde. Er hat deshalb so lange gedient, selbst nachdem er seinen Glauben verloren hatte, weil Giddion immer da war und ihn mitriss. Er brauchte immer Schutz. Manchmal frage ich mich, ob Vallen sich überhaupt als eigenständige Person sieht. Ich glaube, dass er sich fast wie eine Burgmauer ohne Burg begreift, so als wäre er nutzlos, wenn er nicht jemanden zu verteidigen hat.


    Für den Großteil seines Lebens war Giddion dieser Jemand. Aber Vallen begann, die Armee zu hassen. Ihre Anführer, das Leben darin. Er hasste sogar Gott. Die Zeit kam, zu der selbst seine Loyalität zu Giddion nicht mehr ausreichte. Er verlor sich. Nachdem er mich getroffen hatte hat er eine neue Aufgabe gefunden, glaube ich. Er … er sah in mir jemand anderen, den er schützen konnte, wie ich vermute. Und ich bin ihm verfallen … ich habe mich so sehr in diesen vernarbten Kriegshelden verliebt, der versuchte, eine Leere in seinem Leben zu füllen.“


    Tränen strömten über ihr Gesicht, während sie sprach. Sie machte keinen Versuch, sie wegzuwischen.


    „Verlass mich nicht“, sagte sie im leisesten Flüsterton und lehnte sich nahe an sein Gesicht. „Ich brauche meinen Ehemann, siehst du das nicht? Und unser Kind braucht seinen Vater. Verlass mich nicht, mein Liebling. Oh, Vallen, mein Liebling … ich wäre ohne dich so verloren.“


    Grutt sprang auf die Beine, das Schwert in der Hand, als ein flackernder Nebelstreif durch das Fenster schwebte und begann, sich zu einer schlangenartigen Form zu winden, während er sich geschmeidig in den Raum schlängelte.


    „Stecke dein Schwert weg, kleiner Fuchs“, sagte Seliza mit bitterer Belustigung. „Sofern die Klinge nicht scharf genug ist, um durch Dampf zu schneiden, wird es dir nicht helfen. Die Arznei unseres Patienten ist eingetroffen. Tretet zurück, alle beide. Das Mal des Kusses ist ein mächtiger Anziehungspunkt für die Schlange, aber sie ist sich nicht zu schade, jeden zu beißen, der sich ihr in den Weg stellt.“


    Kaydi starrte das unheimliche Elementarwesen an, diesen Waldgeist, und wurde von plötzlichem Zweifel überwältigt. Sie zitterte, als er in der Spirale auf dem Hals ihres Mannes niederging. Der Nebel bewegte sich, als berge er eine unsichtbare, sich windende Schlangenhaut in sich, die in der Luft über Vallens Kopf Kreise drehte, bevor sie schließlich in seine Achselhöhle hinabschoss. Kaydi keuchte und machte einen Satz vorwärts, doch Seliza zog sie zurück. Die Nebelviper schlug bereits ihre Zähne in Vallens Wunde und er schrie auf, dann fluchte er und versuchte zu verscheuchen, was auch immer ihn gebissen hatte. Das Elementarwesen wich ihm geschickt seitwärts aus, dann begann es, sich durch das Zimmer zu schlängeln.


    „Issa misst“, knurrte Seliza. „Hinfort!“


    Daraufhin löste sich die Nebelviper in Dämpfe auf und huschte wieder aus dem Fenster.


    Vallen saugte einen schmerzerfüllten, erstickten Atemzug ein, seine Brust sank ein, sein Rücken wölbte sich so sehr, dass er sich fast vom Bett hob. Ein Schrei kämpfte sich aus seiner Kehle und er sank wieder zusammen. Sein Kopf und sein Nacken zuckten in erstickter Stille. Dann hörte er auf, sich zu bewegen.


    Fast eine Minute verging, bevor sie bemerkten, dass er nicht atmete.

  


  
    37
Erwachen


    Bö öffnete die Augen, doch das machte keinen Unterschied. Sie war nicht allzu beunruhigt. Sie war schon oft in tiefster Dunkelheit erwacht und erkannte sofort die feuchte und schale Höhlenluft. Ihr erster Gedanke war, dass sie Licht brauchte. Sie tastete nach dem Rucksack, der glücklicherweise noch immer auf ihren Schultern lag und sie stützte, sodass sie mehr auf ihrer Seite als auf dem Rücken lag. Auch die Axt ihres Meisters war da und drückte unangenehm gegen ihren Rücken. Ihr fielen die Lichtzwiebeln ein, die sie in der Tasche hatte.


    Die Kälte war ein dringenderes Problem. Sie war fast vollständig nackt. Stofffetzen hingen dort von ihren Schultern, wo sie von den Riemen des Rucksacks eingezwängt gewesen waren, und ihre Leggings waren auf kaum mehr als einen Lendenschurz reduziert. Ihre Sandalen waren fort. Sie zitterte bereits und wusste, dass sie schnell etwas dagegen tun musste. Wenn man nicht die Möglichkeit hatte, ein Feuer zu entfachen, war es wichtig, die Unterkühlung nicht so weit fortschreiten zu lassen, dass man zitterte.


    Im Gegensatz zu den meisten Zwergen hatte sie keine besonders stämmige Figur; ihr Körper hatte mehr Kurven und weniger wärmedämmendes Fett, als für eine Eidgebundene angebracht war, hauptsächlich dank der harten Leibesübungen, die sie jeden Tag durchführte. Eine brauchbare Fettschicht war für ein Volk, das sich beim Graben von tiefen Löchern in Berge entwickelt hatte, eine notwendige Eigenschaft, doch sie schien nie genug essen zu können, um eine zu entwickeln– sehr zur Belustigung ihrer Kameraden.


    Sie legte eilig Rucksack und Stofffetzen ab, kramte ihre Ersatzkleidung und Stiefel heraus und zog sie an. Das war das zweite Mal innerhalb weniger Tage, dass sie nackt in einer kalten Höhle stand, und sie hoffte, dass es nicht zur Gewohnheit würde. Angezogen fühlte sie sich besser, so, als habe sie sich besser unter Kontrolle; dann zog sie eine Lichtzwiebel hervor, schüttelte sie und legte sie zu ihren Füßen auf den Boden. Dann nahm sie ihr Lederwams und begann auch ihre Rüstung festzuschnallen. Das Lederwams fühlte sich über ihrem Körper gut und fest an und die fingerlosen Panzerhandschuhe waren tröstlich.


    Als sie ihren Gürtel festzurrte, überkam Bö ein nagendes hohles Hungergefühl– und ein schrecklicher Durst. Sie nahm eine Feldflasche aus der Tasche, trank die Hälfte des Wassers darin, dann kaute sie ein Stück Speck, während sie den Rest ihrer Rüstung anlegte. Beim Eber, sie war ausgehungert!


    Die Stahlplatten waren kalt, die Brust- und Rückenplatte schwer und klobig. Die Schulterplatten scheuerten unbequem auf der nackten Haut ihres Halses und selbst durch die graue Wolle ihrer Tunika hindurch. Die Beinschützer fühlten sich an ihren Waden kühl an. Sie zog ihren Helm über ihr dichtes, ungeflochtenes Haar und stampfte herum, schwang die Arme und blies warmen Atem in ihre Hände, bis ihre Gliedmaßen sich etwas erwärmten.


    Sie steckte die Lichtzwiebel in die Halterung an der Vorderseite ihres Helms und untersuchte in deren grünem Licht ihre Hände. Sie waren wieder normal, sogar ihre Nägel waren kurz, wenn auch mit Blut befleckt, das in dem grünen Licht schwarz aussah. Sie konnte fühlen, dass es sogar ihr Gesicht verklebte, besonders um den Mund herum. Sie fühlte mit ihrer Zunge nach ihren Zähnen und stellte fest, dass sie dieselbe Form und Größe aufwiesen, die sie seit dem Verlust ihrer Milchzähne immer gehabt hatten.


    Ihre Erinnerung an die Verwandlung war verworren und bruchstückhaft. Kurze Teile dessen, was sie nach der Transformation getan hatte, blitzten auf wie Teile eines Traums. Ihr Vater hatte ihr gesagt, dass man lernen konnte, sich recht klar an alles zu erinnern, wenn der eigene Geist ausreichend geübt und diszipliniert war, doch abgesehen von den verstörenden Bildern des Kampfes mit dem Hund von Duat, der Flucht aus der Gießerei und davon, wie sie sich bei der Erdschmiede durch eine Horde Verschlinger gekämpft hatte, konnte sie sich an kaum etwas klar erinnern. Obwohl sie gerade erst aufgewacht war, fühlte sie sich erschöpft, vollkommen ausgelaugt, doch auch von einer tiefen Befriedigung durchdrungen, so als hätte sie tagelang an einer lohnenswerten Aufgabe gearbeitet, ohne ausreichend zu schlafen.


    Dann überkam sie endlich das Bewusstsein all dessen, was sie verloren hatte. Es nahm ihr den Atem, als wäre sie von einem körperlichen Schlag getroffen worden. Sie wimmerte und strauchelte rückwärts, dann brach sie an der Höhlenwand zusammen. Ihre Mutter. Ihr Vater. Ihr Bruder. Ihre Freunde und Kameraden. Ihre Heimat. Alles, was ihr je etwas bedeutet hatte, war für immer verloren. Tiefe Schluchzer durchzuckten sie, beengten ihre Brust und machten es ihr schwer, zu atmen, doch keine Tränen wollten fließen. Es war, als wäre dieser enorme Verlust zu viel, um ihn allein durch Weinen auszudrücken. Sie krümmte ihren Rücken, warf ihren Kopf zurück und brüllte ihre Trauer dem kalten Fels um sie herum entgegen; ein Schrei folgte dem nächsten. Dann kamen die Tränen, doch sie linderten den Schmerz nicht im Geringsten.


    Also zwang sie sich, aufzuhören. Mit tiefen, regelmäßigen Atemzügen richtete sie sich auf und beruhigte sich. Sie war eine Soldatin. Und wenn sie keine Armee mehr hatte, in der sie dienen konnte, würde sie eben eine neue finden. Eine Art Taubheit überkam sie. Ihre Trauer war zu groß, um sie zu ertragen, also wandte sie sich von ihr ab, um ihr vielleicht an einem anderen Tag wieder zu begegnen. Für den Moment musste sie überleben und Verschlinger finden, die sie töten konnte.


    In der Stille, die auf ihr Gebrüll folgte, glaubte Bö, das Echo ihrer Stimme in den Tunneln hinter der kleinen Kammer zu hören, in der sie stand. Dann bemerkte sie ein anderes Geräusch, das lauter wurde und näher kam. Sie hörte Fledermäuse.


    Sie rollte den Kopf hin und her und drehte sich aus der Hüfte, um sich etwas zu lockern, während sie sich umsah. Dies war eine kleine Rastkammer an einer der Tiefstraßen, das sah sie an der Form der Tür. Es war möglich, dass die Verschlinger genau diesen Tunnel entlangmarschiert waren, um ihre Stadt zu erreichen, aber es war wahrscheinlicher, dass sie aus dem Südosten gekommen waren, aus Constantu an Zhoffia und Bregedge vorbei.


    Für ein so großes Heer war das eine unglaubliche Strecke– etwa siebenhundert Meilen. Selbst wenn sie schon vor dem Angriff von Constantu aufgebrochen waren, hätten sie tagelang ohne Rast marschieren müssen, wie es nur die Untoten konnten. Bö fragte sich, warum. Warum war Gimlé Breck so wertvoll, dass die Untoten einen solchen Marsch auf sich genommen und zwei größere Menschenstädte umgangen hatten, um es anzugreifen?


    Natürlich lag Gimlé Breck an einer wichtigen Kreuzung der Tiefstraßen. Von dort aus konnten sie weit in andere Teile von Astarte selbst vordringen.


    Sie trat durch die grob gemeißelte Tür der Kammer und fand sich auf der niedrigen Freifläche einer Minenstraße wieder, zehn Meter breit und etwa drei hoch. Sie folgte dem Verlauf einer natürlichen Höhle, war jedoch erweitert worden, um die Breite des Tunnels konstant zu halten. Teils war die Decke erhöht worden, teils hatte man den Boden eingeebnet. Wie sie vermutet hatte, lag Fledermauskot auf dem Boden. In der Nähe musste ein Ausgang sein, und irgendwo in der Nähe war eine Fledermauskolonie, was die Geräusche erklärte, die sie gehört hatte. Ihr Gebrüll hatte die Tiere vermutlich aufgeschreckt.


    An der Wand, neben der Bö sich befand, waren Markierungen, die ihren Standort und den schnellsten Weg zur Oberfläche anzeigten ebenso wie die nächste Wasser- und Lichtquelle. Sie beugte sich dichter heran und las sie. Ihr fiel das Kinn herab. Wie hatte sie so weit gelangen können? Sie war fast einhundertfünfzig Meilen von Gimlé Breck entfernt. Es schien unmöglich zu sein, doch die Markierungen der Tiefstraßen waren berühmt für ihre Genauigkeit. Während sie noch die Symbole anstarrte, rief sie sich eine Landkarte von Astarte ins Gedächtnis. Sie wusste, dass diese Straße mit einer leichten Biegung nach Südwesten auf die Stadt Segra zuführte. Sie musste genau unter der vom Trinity-Imperium beherrschten Stadt Bhupest durchgereist sein, ohne anzuhalten.


    Es war unglaublich. Welcher Tag war heute? Wie lange war die Bärin gelaufen? Es war kein Wunder, dass sie erschöpft war. Wie hatte das Tier es überhaupt geschafft, hierherzugelangen, im Dunkeln ohne Lichtquelle? Zuerst wusste Bö nicht, was sie tun sollte. Sie würde einen Gewaltmarsch von drei, vielleicht sogar vier Tagen zurücklegen müssen, um zurückzugelangen.


    Sie hielt inne. Zurück wohin? Die letzten überlebenden Soldatengrüppchen, die sich in Gimlé Breck verschanzt hatten, wollten sie nicht in der Nähe haben. Sie betrachteten sie als ein wildes Tier, dem man nicht vertrauen konnte. Sie wäre ohnehin weggegangen– das war ihr Plan gewesen, oder etwa nicht? Nun … hier war sie also. Sie war weg.


    Sie band ihren Umhang von ihrem Rucksack los, warf ihn sich um die Schultern, aß dann den Speck auf und machte sich über etwas Dörrfleisch her. Während sie es noch im Mund hatte, wickelte sie ein großes Stück geräucherten Schafskäse in Brot ein, packte den Rucksack, schwang ihn sich über die Schultern und ergriff ihre Axt. Dann, den Richtungsangaben an der Wand folgend, brach sie in den Tunnel auf, dem nächsten Höhleneingang entgegen. Sie war nur einige Meter weit gekommen, als ein grollendes, flatterndes Geräusch immer lauter wurde. Einen Moment lang dachte sie an die Feroxstampede, die Eidmeister Oluf getötet hatte, doch dies war etwas anderes, das ihr keine Angst machte.


    Der Fledermausschwarm rauschte an ihr vorbei; die zwitschernden Stimmen der Tiere waren anfangs kaum zu verstehen, ein quietschendes, kratzendes Geräusch, das unangenehm klang, doch Bö schloss ihre Augen und konzentrierte sich. Sie versuchte, die wertvollen Brocken Information aus dieser Lärmwand zu ziehen.


    „Totenschiffe-segeln-Totenschiffe-segeln-Totenschiffe-segeln-die-Echsen-schlummern-noch-die-Echsen-schlummern-noch-Shemballa-gefallen-Shemballa-gefallen-Breck-ist-verloren-Breck-ist-verloren-Breck-ist-verloren-Götterlinge-schweigen-Götterlinge-schweigen-Götterlinge-sind-fort-Götterlinge-sind-fort-Elfenfürst-wandert-Elfenfürst-wandert-Elfenfürst-wandert-im-Seetunnel-Seetunnel …“


    Bö neigte interessiert den Kopf. „Ein Elfenfürst im Tunnel“, hatten sie gesagt. Der Seetunnel war sicherlich der, der sie schließlich zum Höhlenausgang am Balatsee führen würde. Die Kreuzung lag etwa sechzig Meter zu ihrer Linken, und bevor sie darüber nachgedacht hatte, eilte sie auch schon darauf zu. Sicherlich würde ein Himmlischer einer höheren Kaste nicht allein hier sein? Vielleicht reiste er mit einer Kampftruppe, um die Untoten zu bekämpfen– mit einer Armee, der Bö beitreten könnte.


    Selbst wenn das nicht der Fall wäre, eröffnete sich ihr so eine neue Richtung. Bis sich ihr die Gelegenheit bot, im Kampf mit den Verschlingern zu sterben, würde sie sich damit zufriedengeben, diesen Elfen zu finden.
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Nicht weniger als vollständigeEroberung


    Bis auf Vallens leises Schnarchen herrschte Stille im Zimmer. Die Fensterläden aus geflochtenem Schilf taugten nicht dazu, das Licht der hellen Nachmittagssonne auszuschließen, aber das war nicht von Bedeutung. Kaydi war endlich eingeschlafen– nach einer Nacht, die ihr nervenaufreibend und endlos erschienen war. Sie lag zwischen Vallen und die Wand gekuschelt. Grutt war so lange wie möglich wach geblieben, entschlossen, Wache zu halten. Er traute der Salamanderhexe und ihren Beweggründen nicht. Doch schließlich war auch er eingeschlafen, der Tür zugewandt, im Stuhl neben dem Bett zusammengesunken.


    In dieser Nacht hatte Vallens Atmung mehrfach ausgesetzt, jedes Mal fast eine Minute lang. Er hatte nach einer schmerzvollen Wartezeit wieder angefangen zu atmen, aber mit jedem Anfall war er schwächer, blasser, weniger reaktionsfähig geworden. Dann waren die Anfälle weniger häufig geworden und sein Gesicht hatte wieder Farbe angenommen. Die Ranken der Brackelkörner schienen langsam schwarz zu werden und sich unter seiner Haut aufzulösen. Bei Tagesanbruch war seine Atmung wieder normal. Er entwickelte heftiges Fieber, aber das schenkte ihnen mehr Hoffnung als die schrecklichen Momente, in denen er zu sterben und sich dann wieder zu erholen schien, als könne der Tod ihn nicht zu fassen bekommen.


    Als die Morgensonne ein limonengrünes Licht durch das Blätterdach vor dem Fenster warf, war er in ruhigeren Schlaf gesunken, und Kaydi hatte sich neben ihn gelegt, ihr Kopf auf seiner Brust, und vor Erleichterung und Erschöpfung geweint, bevor sie selbst in einen unruhigen Schlaf hinübergedämmert war.


    Seliza war während der Nacht für eine Weile bei ihnen geblieben, bevor sie sehr zu Grutts Missfallen verschwunden war– wer weiß wohin. Die Hexe führte etwas im Schilde, da war er sich sicher. Der Verdacht war jedoch nicht genug gewesen, um seiner eigenen Erschöpfung schließlich nicht doch nachzugeben, und so war sein Kopf auf seine Brust gesunken, während seine Hand noch immer sein Schwert umklammerte.


    Seliza stieß die Tür auf und betrat mit drei Rucksäcken aus Ölhaut den Raum. Sie trug Reisekleidung: leichte dunkelgrüne Leinenhosen, eine lange Tunika in einem helleren Grün, ein um ihre Hüfte geschlungener Gürtel und eine mit Taschen besetzte Lederweste.


    „Wacht auf! Na los, wacht auf!“, bellte sie sie an und verpasste Grutt eine Ohrfeige, sodass er mit einem bedrohlichen Knurren zu Bewusstsein kam. Sie begann, ihre wenigen Kleider zu falten und sie in einen der Rucksäcke zu packen. „Schnell, steh auf! Und weck die anderen! Wir gehen!“


    „He, Vorsicht!“, grunzte Grutt. Dann, während er Kaydis Arm sanft schüttelte, fragte er: „Was ist denn? Was ist los?“


    Kaydi war bereits halb wach, versuchte jedoch, ihn zu ignorieren. Er schüttelte sie eindringlicher, dann schnaufte Vallen und öffnete die Augen. Er wandte den Kopf und stöhnte, dann keuchte er vor Schmerzen auf und legte seine Hand auf die geschwollenen dunklen Striemen, die die verfallenden Ranken der Brackelkörner hinterlassen hatten. Die Ranken lösten sich unter seiner Haut auf, aber Seliza hatte ihnen gesagt, dass die spinnenartigen Netze bleibende Narben hinterlassen würden.


    „Vallen?“, rief Kaydi aus. „Oh, Gott sei Dank! Wie fühlst du dich?“


    „Das ist jetzt unwichtig, bring ihn auf die Beine!“, schimpfte Seliza. „Eine Begräbnisbarke kommt die Straße hoch, voller Verschlinger. Sie werden in weniger als einer Stunde hier eintreffen.“


    „Sie haben das Schiff durch den Wald gebracht?“, fragte Grutt erstaunt, während er anfing, ihre Habseligkeiten zusammenzupacken.


    „Es gibt einen breiten Pfad, der zur Küste führt. Er trifft etwa zehn Meilen von hier auf diese Straße“, sagte ihnen Seliza, während sie ihre Sammlung Fläschchen und Schalen, die kleine Öllampe und einige andere Gegenstände verstaute.


    „Wahrscheinlich sind sie auf diesem Weg hergekommen und haben sich wenn nötig einen Pfad freigeschnitten. Sie beziehen ihre Macht von Amut, aber wenn sie von ihr abgeschnitten sind, können sie sich von den Seelen ernähren, die in dem Schiff gefangen sind. Sie haben Soldaten, Gruftsklaven, Priesterinnen, Opferblöcke– ein richtiger kleiner Außenposten der Untoten. Sie haben den Albtraum nach Khormisca gebracht. Hassin und ein paar seiner Leute sind unterwegs in den Wald, um sie abzufangen. Er wird ein solches Eindringen in sein Territorium nicht tolerieren, aber ich vermute, dass er sie nicht lange aufhalten wird. Ich habe uns Pferde und einige Vorräte besorgt, aber wir müssen sofort aufbrechen. Wenn Hassin noch mehr seiner Leute verliert, wird er uns genauso dringend an den Pelz wollen wie die Verschlinger.“


    „Aber Vallen ist nicht in der Verfassung, um –“, begann Kaydi.


    „Wenn du überleben willst, beweg dich!“, rief Seliza ärgerlich. „Bei den Nagas, muss ich euch denn alles erklären wie kleinen Kindern? Wir müssen gehen!“


    „Sie hat recht“, murmelte Vallen. „Wir müssen hier weg. Äh … wo sind wir?“


    „Das erkläre ich dir unterwegs, mein Schatz“, sagte Kaydi. „Du hast einiges nachzuholen.“


    Sie packten alles zusammen, was sie hatten– was für die Reise, auf die sie sich begaben, sehr wenig war. Vallen war benommen und ungeschickt, doch es gab nur wenig für ihn zu tun, bis sie bereit zur Abreise waren. Dann konnte er, mit Grutts Hilfe, den Gang entlang zu dem Raum mit den Becken gehen, die er mit einiger Verwunderung wahrnahm, schließlich die Treppe hinunter in den Hof. Seliza hatte tatsächlich Pferde für sie ausgehandelt, fertig gesattelt und mit prall gefüllten Satteltaschen beladen. Ein Gelbmolch hielt die Zügel der vier Tiere und redete ihnen sanft zu. Es hörte sich an, als verabschiede er sich, und Grutt wurde klar, dass sie nicht zurückkommen würden.


    Vallen kletterte unbeholfen in den Sattel, doch seine Kavalleristeninstinkte übernahmen die Führung. Er hielt sich fest und war bereit, loszureiten. Erst als er sich im Sattel stabilisiert hatte, griff er an seinen Gürtel und erschrak, als er dort keine Scheide vorfand. Der Dolch von Amut war verschwunden. Sein Blick huschte zu Kaydi hinüber, dann zu Seliza. Er wusste, dass sie nicht abreisen konnten, bis er das Messer hatte, wollte vor der Salamanderfrau jedoch nichts sagen. Er öffnete den Mund, um Kaydi zu sich zu rufen, doch dann zog Grutt die Scheide unter seiner Tunika hervor, als Seliza ihnen den Rücken zuwandte, und drückte Vallen das Messer in die Hand.


    „Hab keine Ahnung, was mit dem Ding ist“, sagte der Junge, während er sich an einem seiner spitzen Ohren kratzte. „Aber ich dachte mir, dass ihr nicht wollt, dass die Hexe es in die Finger bekommt.“


    Vallen nickte und drückte Grutt dankbar die Schulter, dann löste er seinen Gürtel, um die Scheide daraufzuziehen.


    Kaydi brauchte etwas Hilfe von Grutt, um aufsitzen zu können– ihr Bauch war ihr beim Klettern im Weg und ihr Rücken schmerzte wieder. Seliza bot keine Hilfe an, sprang in den Sattel ihres Pferdes und wartete ungeduldig auf die anderen. Sobald sie bereit waren, trat sie ihrem Pferd mit den Fersen in die Flanken und preschte die Straße hinunter in Richtung Norden. Grutt, Kaydi und Vallen folgten ihr gehorsam.


    Sobald sie sicher war, dass sie gut in der Zeit lagen, fiel Seliza hinter die Gruppe zurück, die Augen auf die Straße hinter ihnen gerichtet. Von der Begräbnisbarke gab es keine Spur.


    Doch jegliche Erleichterung, die sie möglicherweise verspürten, verschwand, als Grutt nach oben zeigte.


    „Schaut“, sagte er.


    Über ihnen flog der unverwechselbare Umriss eines Geiers. Er zog gemächlich seine Kreise und hielt mit ihnen Schritt. Keiner von ihnen musste fragen, woher er kam. In diesem Teil des Landes gab es keine Geier.


    „Hassin war einmal ein Soldat“, sagte Seliza. „Ein guter, wenn auch ein unverbesserlicher Ganove. Ich kannte ihn vor Jahren, als er in Jenomo lebte, wo ich auch meinen Mann kennengelernt habe. Zessil war damals als Botschafter dort und Hassin gehörte zu seinem Gefolge. Hassin betrieb nebenbei einige Gaunereien– er hatte eine Bande von Räubern und Schmugglern– und schließlich erwischte ihn das Trinity-Imperium. Er kam kaum mit dem Leben davon, schaffte es aber bis hierher und trat der örtlichen Miliz bei. Ich vermute, dass er auf das zurückgekommen sein muss, was ihm am meisten lag, denn jetzt ist er eine Art Raubritter, ein Bandenführer, der über mehr echte Macht in Khormisca verfügt als irgendeines der Mitglieder der höheren Kasten, die hier leben.“


    Sie starrte in den Wald und war einige Momente lang von ihren eigenen Gedanken eingenommen.


    „Er hat keinerlei Respekt vor den Rängen der Kasten“, sagte sie, kaum laut genug, dass die anderen sie hören konnten. „Auch nicht vor den Nagas, die die wahren Herrscher dieser Gegend sind. Sie werden ihm heute nicht helfen … und er ist gegangen, um den Verschlingern gegenüberzutreten, bevor ich den Vipernkuss aus seinem Gesicht entfernen konnte. Das sind schlechte Voraussetzungen. Ich glaube, er wird den heutigen Tag nicht überleben. Er war ein raffgieriger Dieb und ein Schurke, aber diesen Tod hätte ich ihm nicht gewünscht.“


    Grutt war erstaunt, Bedauern in ihrer Stimme zu hören, da er zu der Meinung gelangt war, sie wäre eine kaltblütige, hinterhältige Schabracke, die sich nicht anmaßen konnte, die Moral anderer zu beurteilen.


    „Wir sind für Eure Hilfe dankbar“, sagte Vallen. „Wir sind nach Segra unterwegs– die Verteidigungsanlagen dort sind die stärksten der Region– und wir könnten die Pferde wirklich brauchen. Wir haben nur wenig Geld bei uns. Gibt es irgendeine andere Art, auf die wir für sie zahlen können?“


    „Ich entscheide, wohin wir gehen“, sagte Seliza, ohne ihn anzublicken. „Und die Pferde und alles, was ihr bei euch tragt, gehören mir und ich kann damit tun, was ich will.“


    Vallen wandte sich um und starrte sie an, doch sie hielt den Blick weiter auf die Straße hinter ihnen gerichtet, als sei er ihre Aufmerksamkeit nicht wert.


    „Ich gebe zu, dass ich in Eurer Schuld stehe“, sagte Vallen, die Stimme höflich, die Miene jedoch hart. „Ich vermute, dass Ihr mir das Leben gerettet habt. Ich brenne darauf, diese Schuld zu begleichen, sobald sich die Gelegenheit bietet. Aber ich bin nicht Euer Diener oder Sklave. Wir werden gehen, wann immer wir es wünschen.“


    „Das mag für dich gelten“, antwortete sie. „Aber nicht für deine Frau.“


    „Was?“, sagte er in barschem Tonfall und ließ sein Pferd abrupt anhalten, sodass es Selizas im Weg stand.


    Kaydi zügelte ihr Reittier neben ihm und legte eine Hand auf seinen Arm.


    „Ich musste ihr Treue schwören, Vallen“, sagte sie ihrem Ehemann. „Das war ihr Preis dafür, deine Wunden zu behandeln, dafür, dein Leben zu retten. Du warst bewusstlos und lagst im Sterben. Ich musste eine Entscheidung treffen– sie hat sich geweigert, zu helfen, wenn ich mich nicht in ihren Dienst stelle. Schau mich nicht so an, Vallen. Was auch immer sie sonst sein mag, sie hat getan, was wir nicht konnten– sie hat dich geheilt. Der Preis dafür war mein Eid.“


    „Das ist Wahnsinn!“, rief er aus und fuhr Seliza an. „Warum solltest du eine schwangere Frau versklaven? Was für eine –“


    „Die Verschlinger haben in Constantu nicht haltgemacht“, unterbrach ihn Seliza. „Also dreh dich um und bleib in Bewegung. Wenn wir uns unbedingt unterhalten müssen, lass es uns wenigstens tun, während wir vorankommen.“ Vor Frustration zischte sie leise zu sich selbst, setzte ihr Pferd wieder in Bewegung, trabte um Vallen herum und zwang ihn, ihr zu folgen. „Bevor sie auch nur mit dem Angriff auf die Stadt begonnen haben, hatte Amuts Hohepriester– der, den sie den Tetrarchen nennen– bereits zwei Einheiten auf die Tiefstraßen geschickt; die erste nach Asu, auf Shemballa zu, die zweite unter Astarte her ins Tautragebirge. Als Militärmanöver ist das fragwürdig, obwohl die Zwergenstadt Gimlé Breck an einer wichtigen Kreuzung der Tiefstraßen liegt, aber ich glaube, es hat eher etwas mit reiner Rachsucht zu tun. Amut sucht Rache gegenüber denjenigen, die sie eingekerkert haben.“


    „Was soll das heißen?“, fragte Grutt.


    „Die Verschlinger haben ihrem Heer den ganzen Weg über, angefangen in der Ebene von Ahten, Menschen einverleibt“, fuhr Seliza fort, die Frage ignorierend. „Sie sind jetzt Zehntausende. Mit jeder Schlacht, die sie schlagen, mit jeder Stadt oder jedem Dorf, das sie erobern, wächst diese Zahl. Gimlé Breck und Shemballa sind nur Stützpunkte auf dem Weg zum wahren Ziel der Verschlinger. Sie wollen nicht weniger als vollständige Eroberung.“


    „Was hat das alles damit zu tun, dass du meine Frau versklavst?“, fragte Vallen erbost.


    „Wenn es noch irgendeine Art von Sicherheit gibt“, antwortete Seliza, wobei sie zu dem Geier hochblickte, der auf dem Wind über ihnen schwebte, „dann gibt es sie nur im Zentrum von Astarte, in Paroque, dem Herzen des Trinity-Imperiums. Wenn es nach mir ginge, dann im Haus von Prestor Johannes höchstpersönlich. Aber ich bin ein Salamander und Menschen sind meinem Volk gegenüber meistens nicht gerade freundlich gesinnt. Und je näher wir den Machtzentren von Astarte kommen, desto weniger heißt man uns willkommen. Also muss ich als die Gefährtin einer Person reisen, die mich so nah wie möglich an den Sitz der Macht bringen kann.“


    „Jemand wie ein bekannter Kriegsheld, ein hochdekorierter Kavallerieoffizier“, beendete Kaydi ihre Ausführung für sie. „Und der Bruder eines der berühmtesten Kämpfer für das Reich.“


    „Und weil ich dir keinen Schwur leisten konnte, wusstest du, dass die Lehnstreue meiner Frau die nächstbeste Lösung wäre“, sagte Vallen verächtlich. „Ich werde sie schließlich nicht einfach zurücklassen, also hast du uns beide in der Hand.“


    „Ich dagegen könnte der Hexe vermutlich eine Klinge in den Rücken jagen, wenn sich die Gelegenheit bietet“, bot Grutt an.


    „Hüte deine Zunge, kleiner Fuchs“, sagte Seliza milde. „Es sei denn, du möchtest von mir in einen Frosch verwandelt werden.“


    Vallen ritt eine Minute lang in verbitterter Stille weiter, während widersprüchliche Gefühle unter seinem vernarbten Gesicht um die Vorherrschaft rangen.


    „Das war der Preis für dein Leben“, sagte Kaydi zärtlich zu ihm. „Und ich würde ihn noch zehnmal zahlen, mein Liebling.“


    Er antwortete nicht, streckte jedoch seine Hand aus, um die ihre zu ergreifen. Er hatte das Gefühl, dass sie sein Vertrauen missbraucht hatte, indem sie sich in die Erpressung gefügt und sie beide zu Sklaven gemacht hatte, doch selbst er konnte erkennen, dass sich ihr keine andere Lösung geboten hatte.


    „Wir müssen nach Segra“, sagte er schließlich und enthielt sich jedes weiteren Protests. Sie waren nun in dieser Situation, und ihr wichtigstes Ziel war es, zu überleben. „Baron Larioll hat die größte Garnison in dieser Gegend, und dort wird das Reich seine Truppen sammeln, um sich dem Feind zu stellen– jetzt, da Constantu gefallen ist. Sie werden sich nicht noch einmal überraschen lassen. Wenn die Verschlinger erst die Ebene südlich von Segra erreicht haben, werden sie auf fast hunderttausend Soldaten treffen, die sich ihnen entgegenstellen. Der sicherste Weg ist, den Vorsprung vor dem Vorstoß der Verschlinger beizubehalten, bis wir die Stadt erreichen …“


    „… und dann weiterzureisen“, fügte Kaydi bestimmt hinzu. „Ich werde in keiner weiteren Stadt abwarten– besonders nicht, wenn sie kleiner und schwächer ist als Constantu –, bis diese Dinger wieder durch die Tore brechen. Wir reisen von Segra aus weiter nach Norden.“


    „Das hört sich vernünftig an“, sagte Seliza. „Besonders, weil die Verschlinger anscheinend ein so reges Interesse an euch entwickelt haben. Ihr verschweigt mir etwas– und glaubt ja nicht, dass ich nicht herausfinden werde, worum es sich handelt.“


    „Wir wollen nur Sicherheit finden“, versicherte ihr Kaydi und warf Vallen einen verstohlenen Blick zu. „Wir haben nicht vor, uns in weitere Schlachten einzumischen.“


    Vallen verzog das Gesicht und blickte von einer Frau zur anderen, sichtlich nicht erfreut darüber, dass sie einander zustimmten. Er fragte sich, ob Kaydi versucht war, Seliza von Amuts Dolch zu erzählen.


    Die Salamander konnten ihre Geschichte weiter zurückverfolgen als jedes andere Volk. Seliza wusste möglicherweise mehr über das Messer als jeder Mensch, dem sie begegnen würden; vielleicht wusste sie sogar, wie man es gegen die Verschlinger einsetzen konnte. Doch er konnte sich nicht dazu durchringen, der Sumpfhexe zu trauen. Das Messer dem Baron von Segra zu übergeben erschien ihm weiterhin als die klügste Vorgehensweise. Bis dahin galt: je weniger Personen von der Klinge wussten, desto besser.


    Grutt beobachtete das Gespräch, sagte jedoch nichts. Er fühlte sich Vallen verpflichtet, doch er betrachtete sich selbst noch immer als einen Soldaten des Trinity-Imperiums. Wenn das Imperium bei Segra den Verschlingern entgegenmarschierte, hatte er vor, sich den Reihen seiner Kameraden anzuschließen. Er war der Armee nicht beigetreten, um durch das Land zu laufen und Ärger zu vermeiden. Er wollte sich mitten ins Getümmel stürzen. Und er würde sich nicht von irgendeiner verdammten Eidechsenhexe herumkommandieren lassen. Das Leben war schon bizarr genug geworden.


    „Was meintest du damit, als du vorhin sagtest, dass die Verschlinger Shemballa und Gimlé Breck aus Rache angegriffen haben?“, fragte Kaydi. „Warum ausgerechnet diese Orte?“


    „Als es zum ersten Mal erschien, stand Amuts Gefolge kurz davor, alle anderen Völker zu besiegen“, antwortete Seliza. „Der Krieg zog sich über Jahre hin und fast hätten die Verschlinger gewonnen. Am Ende wurden sie von einem Bündnis aus Kriegern und Priestern der vier Völker geschlagen. Menschen aus Constantu, Mitglieder des Erdklans aus Gimlé Breck, Himmlische aus Shemballa und Salamander aus Jenomo. Sie nannten sich ‚die Verschiedenen‘, weil sie wussten, dass ihre Mission sie ihr Leben kosten würde.


    Wisst ihr, es gab keine Möglichkeit für die Lebenden, Amuts Reich zu betreten, ohne bemerkt zu werden. Also führte der mächtigste Priester oder Mystiker jedes der Völker eine Zeremonie durch, in der sie geopfert wurden– getötet, damit ein nur für diesen Zweck geschaffenes Messer mit ihren Seelen erfüllt werden konnte, während ihr Geist in ihren Körpern verblieb, ganz so, wie Amut es mit ihrem Gefolge tut. Die Klinge wurde als Dolch von Amut bekannt und diese vier haben ihr Leben freiwillig für die Chance auf einen Sieg über die Göttin geopfert.“


    Vallens Herz schlug schneller. Er sah Kaydi nicht an, biss die Zähne zusammen und hörte konzentriert zu.


    „Zusammen drangen diese Untoten tief in das Gebiet des Feindes in Kemet ein. Sie führten eine Zeremonie durch, mit der sie Amut in einen physischen Körper sperrten, den sie in einem Katakombengrab in der Ebene von Ahten einkerkern konnten. Der Hohepriester und viele seiner mächtigsten Diener brachen in das Grab ein, in der Absicht, ihre Göttin zu befreien. In diesem Kampf sind drei der Verschiedenen gefallen. Doch während Amuts Gefolge sich damit abmühte, die Fesseln zu lösen, die sie in dieser Form gefangen hielten, benutzte der letzte Verschiedene, ein Priester, der sich draußen versteckt hatte, die Seelen im Messer als Schlüssel, um das Grab zu versiegeln. Das Siegel war mehr, als selbst Amuts Macht überwinden konnte.


    Auf dem ganzen Kontinent marodierten noch Truppen der Verschlinger, aber ohne den Willen ihrer Göttin oder ihres Hohepriesters, der ihnen Anweisungen gab, waren sie verloren. Schließlich wurden sie von unseren Armeen überwältigt.“


    „Könnte das noch einmal funktionieren?“, fragte Vallen und fragte sich bereits, wie er dieses Ding, diese Waffe, die ihm in die Hände gefallen war, einsetzen könnte, wenn sie die Chance eines Sieges bot, egal wie gering. „Dieses Siegel … dieser Dolch von Amut, der Amut und die Verschlinger im Grab gefangen gehalten hat. Könnte man ihn benutzen, um sie noch einmal in die Falle zu locken?“


    „Ich vermute, dass sie nicht zweimal auf denselben Trick hereinfallen würden“, schnaubte Seliza. „Und sie scheinen sehr darauf erpicht zu sein, sich abzusichern. Sie müssen das Messer schon haben, wenn sie es geschafft haben, zu entkommen, und ich weiß von niemandem, der dir sagen könnte, wie es hergestellt wurde. Abgesehen davon kann nicht jeder beliebige Körper den Geist einer Göttin halten. Sie haben den eines Untergottes benutzt. Und wenn ich mich nicht täusche, haben die Verschlinger irgendwie einen Weg gefunden, die Untergötter zu töten– vermutlich dank Amuts einzigartiger neuer Einblicke in ihr Wesen–, und damit angefangen, systematisch jeden einzelnen, den sie finden können, zu ermorden.“

  


  
    39
Ein Mann von gewissemEinfluss


    Als die Salamander angriffen, überraschte Der-sich-an-Helden-labt nicht der Überfall selbst, sondern vielmehr die Tatsache, dass er so lange auf sich hatte warten lassen. Die Verschlinger hatten den Wald an diesem Tag betreten, die Gruftsklaven waren unermüdlich durch die Nacht marschiert, von den Augen ihres Kommandanten geführt, die nur wenig Mühe hatten, die Dunkelheit zu durchdringen. Der zweite Geier flog über ihnen, konnte unter dem Blätterdach jedoch weder ihre Beute noch irgendetwas anderes erkennen. Die Verschlinger konnten es dagegen nicht vermeiden, von den Einheimischen entdeckt zu werden, selbst wenn sie es gewollt hätten. Die Begräbnisbarke bot einen beeindruckenden Anblick, der nicht für heimliches Reisen geschaffen war. Jetzt war sie außerdem von einem riesigen Insektenschwarm umgeben, der von der Masse toten Fleisches angezogen wurde. Zudem waren Salamander berühmt für ihre Feindseligkeit gegenüber Eindringlingen.


    Nachdem sie eine schwierige Biegung umrundet hatte, kam die Barke zum Stillstand, da ein umgefallener Baum den Gruftsklaven den Weg versperrte. Der-sich-an-Helden-labt zog sein Schwert und ließ die vier Krieger an Deck sofort in Verteidigungsformation um die Schandecke des Bootes herum gehen. Der erste Angriff kam aus den Wipfeln der Bäume in der Nähe des Hecks. Es war ein Armbrustbolzen, der sich in den Kopf eines der Legionäre bohrte– die Frau hatte bereits ihre rechte Hand an die Haie verloren–, sodass sie über die Reling stürzte und kopfüber zu Boden fiel.


    Ein Salamander preschte aus den Bäumen, erfasste die Kriegerin von hinten, als sie sich bemühte, auf die Beine zu kommen, obwohl sie bereits tödlich verwundet war, und schlitzte ihr die Kehle so tief mit einem Jagdmesser auf, dass ihr Kopf fast sauber abgetrennt wurde. Noch als sie zusammenbrach, verschwand der Echsenmann– seiner Hautfarbe nach ein Rotschleicher– so schnell, wie er erschienen war.


    Weitere Armbrustbolzen schossen über das Deck des Schiffs und trafen zwei weitere Krieger, einen in die Schulter und einen in den Rücken, doch beide blieben stehen. Der letzte verbliebene Priester hatte weniger Glück. Ein Bolzen durchschlug seine Schädeldecke, als er versuchte, sich in eine Luke im Deck zurückzuziehen, und nagelte seine schwarze Perücke an seinem Kopf fest, bevor er rückwärts die Leiter hinunter unter Deck fiel.


    Mehrere der Gruftsklaven wurden getroffen. Drei von ihnen sackten in ihrem Geschirr zusammen und wurden mitgeschleift, während der Rest versuchte, zurück zu der Biegung zu schlurfen. Die-Gift-speit kreischte den beiden noch lebenden Priesterinnen Befehle zu. Sie hielten nun selbst kleine, aber starke Bogen und schossen Pfeile in die Richtung, aus der die Schüsse der Angreifer gekommen waren.


    Die Armbrustschüsse konzentrierten sich auf diese beiden Bogen­schützen und innerhalb einer Minute wurden beide niedergestreckt. Ein Bolzen nach dem anderen bohrte sich in ihr totes Fleisch. Sobald sie gefallen waren, sprangen sechs Salamander– muskulöse Bullenmolche und getarnte gewandte Rotschleicher– aus den Bäumen auf das Deck, bewaffnet mit kurzen Parangs mit geraden Klingen, die sie mit brutalem Geschick führten. In den ersten paar Sekunden verlor einer der Legionäre einen Unterarm, einem anderen wurde der Bauch aufgeschlitzt.


    Während seine Krieger kämpften, war der Hyänenkommandant lange genug abgelenkt, dass ein siebter Salamander hinter ihm auf dem Deck landen konnte. Der-sich-an-Helden-labt schnellte herum und sah eine Armbrust, die auf sein Gesicht gerichtet war. Der Bolzen drang durch sein linkes Auge in seinen Schädel, bevor er reagieren konnte. Der Einschlag ließ ihn rückwärts stolpern, er ließ sein Schwert fallen. Es war eine schwere Wunde, und obwohl er nicht wie ein lebendes Wesen Schmerzen fühlte, saß der Schock über den Schaden tief. Dennoch blieb er auf den Beinen und fühlte, wie das Schiff die Lebensenergie der gefangenen Seelen an ihn freigab, wie sie ihn durchdrang und stärkte, noch während die Verletzung seines Hirns drohte, seinem Leben ein Ende zu setzen.


    Die Echse vor ihm war ein starker, aber älterer Feuerkamm, wie an dem roten und orangefarbenen Kamm über der purpur schattierten grauen Haut zu erkennen war. Diese Kaste stellte traditionell die Wächter der Salamandergebiete. In einem Moment der Arroganz vernachlässigte der Feuerkamm seine Deckung, in dem Glauben, er hätte einen tödlichen Treffer erzielt.


    Der-sich-an-Helden-labt ergriff seinen Hals mit der linken Hand und rammte die klauenbewehrten Finger seiner Rechten durch das Fleisch der Brust des Echsenmannes, hakte seine Finger unter zwei seiner Rippen und riss sie mit einem abscheulichen Knacken von Knochen und Zerreißen von Muskeln durch die Haut heraus. Der Feuerkamm schrie und fiel auf die Knie.


    „Erledigt sie“, krächzte der Hyänenkommandant.


    Die Salamandertruppe zögerte verunsichert, wandte sich jedoch zu spät um, um die drei weiteren Legionäre zu bemerken, die über die Schandecke an Deck kletterten. Ihre Bronzeschwerter brachten den Angreifern schnell grausige Verletzungen bei. Diese drei hatten sich für den Großteil des letzten Tages zwischen den Körpern der Gruftsklaven versteckt und auf den Moment gewartet, in dem sie die unausweichlichen Angreifer überlisten konnten.


    Mit einem Kreischen stürzte einer der Geier von oben herab. Seine riesigen schlagenden Flügel wirbelten Staub auf, während er einem der Bullenmolche mit Schnabel und Klauen das Gesicht zerkratzte. Der Salamander schaffte es, ihm einen Flügel abzuhacken, bevor ein Legionär seinen Kopf spaltete. Die anderen fünf Salamander wurden von vorn und hinten niedergestreckt, die Legionäre schlugen wieder und wieder zu, unerbittlich, bis alle sechs Angreifer verstümmelt auf dem Deck lagen.


    „Wie heißt du?“, fragte Der-sich-an-Helden-labt den einzigen Überlebenden, von dem er annahm, dass er ihr Anführer war.


    „Hassin Feng-Ky“, zischte der Feuerkamm trotzig und versuchte, seine Schmerzen zu verbergen, während er das zerfetzte, blutige Fleisch um seine blutigen Rippen umklammerte. „Und ich werde nicht der letzte sein, der sich euch entgegenstellt. Ihr werdet es nicht aus diesem Wald hinausschaffen.“


    Der-sich-an-Helden-labt ignorierte die Drohung und beugte sich über ihn; der Hyänenkommandant strich mit seinen Fingern über das Ende des Bolzens, der aus seinem eigenen durchschlagenen Auge ragte.


    „Bist du an diesem Ort ein Mann von gewissem Einfluss?“


    Der Feuerkamm antwortete nicht, doch er zitterte vor Angst und dem Schockzustand des Blutverlustes. In seinem Gesicht war klar zu sehen, dass er Angst vor den Konsequenzen hatte, die seine Antwort haben könnte.


    „Ich glaube, das bist du“, antwortete der Hyänenkommandant für ihn. „Was noch wichtiger ist– deine Macht wird nicht von euren Göttinnen, den Nagas, verstärkt, sonst hättet ihr uns nicht ohne ihre Hilfe angegriffen. Du wirst dich bei unserer Reise durch dein Land als ausgesprochen nützlich erweisen. Wir werden deine Leiche wie eine Flagge hissen, um andere deiner Art zu warnen.“


    Dann fasste er den Armbrustbolzen mit festem Griff, riss ihn aus der Verankerung, die er in dem Knochen auf der Rückseite seiner Augenhöhle gefunden hatte und rammte ihn von unten durch Feng-Kys Kiefer in dessen Hirn. Er schleuderte den toten Salamander zurück auf das Deck, dann fiel Der-sich-an-Helden-labt auf die Knie und legte eine Hand an den Kopf. Er verlor das Gleichgewicht und die Sehkraft in seinem verbliebenen Auge verließ ihn. Er konnte fühlen, wie sein Bewusstsein schwand.


    „Hebt ihn hoch!“, rief Die-Gift-speit den Legionären zu. „Schnell, ihr Schwachköpfe, bevor wir ihn verlieren! Legt ihn auf den Block!“


    Der Hyänenkommandant fühlte, wie er hochgehoben und vorsichtig zu einem der Opferblöcke getragen wurde. Der Stein unter ihm brodelte vor Leben. Während sein Bewusstsein langsam in trübe Finsternis versank, hörte er, wie die Priesterin Worte rezitierte, um das Seelenmaterial aus dem Block zu ziehen, in der Hoffnung, ihn damit wiederzubeleben und zu heilen. Sein Geist schwankte und schweifte ab, als er versuchte, die weiteren Umstände der momentanen Situation im Blick zu behalten.


    Es wäre sinnlos gewesen, die Zeremonie des Nehmens an dem Salamander durchzuführen. Nicht hier draußen, wo sie den Zorn der Nagas auf sich ziehen konnten, wo Amuts Macht schwach und ihre stark war. Die Zeremonie war ein direkter Angriff auf die Macht der Schlangengöttinnen, die über die Seelen der Salamander herrschten. Außerdem hatte der Tetrarch sich sehr klar ausgedrückt, was das Schicksal aller Salamander anging, denen sie begegnen mochten: Jeder Einzelne von ihnen sollte getötet werden.


    Es würde jedoch eine Zeit kommen, wenn Der-sich-an-Helden-labt dabei zusehen würde, wie seine Göttin die Salamander dazu zwang, ihre Knie zu beugen und ihre Seelen preiszugeben.


    Diese Befriedigung würde ihm jedoch nur vergönnt sein, wenn Die-Gift-speit seinem versagenden Körper erfolgreich neues Leben verlieh. Er blieb lange genug bei Bewusstsein, um ihre Lippen auf seiner leeren Augenhöhle zu spüren, die Fingerspitzen ihrer verbliebenen Hand über seine Wange gespreizt. Irgendwo, in weiter Entfernung, konnte er die Stimmen der Toten hören, die Amuts Worte sprachen.


    Dann war nichts mehr.

  


  
    40
An einen ruhigerenOrt


    Tolkas Verstand war wie benebelt. Als er schließlich aus dem niedrigen Höhleneingang trat, fand er sich an einem Hügelhang wieder, der die Nordseite des Balatsees überragte, eines schmalen Süßwassersees, der fast fünfzig Meilen lang war und sich nach Südwesten erstreckte. Die Tiefstraße, das wusste er, führte nach Nordosten weiter. Sie verlief in leicht gebogener Linie fast parallel zum Seeufer und an ihm vorbei unter der Stadt Bhupest hindurch bis zu der Kreuzung, an der die Zwergenfestung Gimlé Breck im Tautragebirge lag.


    Er stand da, starrte den See an und war nicht sicher, was er als Nächstes tun sollte. Er war so weit unter der Erde gereist, wie er es aushalten konnte. Auf dem glatten, ebenen Boden war er schnell vorangekommen, hatte jedoch die Zwerge verflucht, wann immer er sich den Kopf an einem niedrigen Felsvorsprung gestoßen hatte, der für kleinere Reisende keine Gefahr darstellte– oder wann immer er anhalten musste, um die Symbole in ihrer primitiven, archaischen Sprache zu entziffern. Außerdem hatte er keine Kerzen mehr.


    Er konnte weiter gen Osten nach Asu reisen, in Richtung Shemballa, aber er konnte einfach keine ausreichenden Gründe dafür finden. Shemballa war gefallen. Der Widerstand der Elfen würde sich in den Bergen sammeln, dort lag seine Pflicht. Aber entscheidende Schlachten würde man dort nicht austragen. Ginge er nach Nordosten, würde er nach Bhupest und Gimlé Breck gelangen. Aber dort gab es nichts für ihn.


    Der wahre Krieg würde sich zwischen Amuts Heer und dem Reich der Menschen abspielen, dem Trinity-Imperium. Constantu war gefallen. Die nächste befestigte Stadt mit erwähnenswerter Stärke, die auf dem Weg der Verschlinger ins Herz von Astarte lag, war Segra. Dort würden die Verschlinger ihrer größten Herausforderung begegnen. Jeder Fürst der Himmlischen und jeder Häuptling der Erdklans in der Gegend würde dem Ruf des Trinity-Imperiums folgen, um dieser entsetzlichen Bedrohung die Stirn zu bieten. Man würde alles daransetzen, so schnell wie möglich eine riesige Armee auf die Beine zu stellen. Wenn Tolka seinen Strategiekenntnissen trauen konnte– und das konnte er–, würde Prestor Johannes seinen Truppen befehlen, den Feind in der Ebene südlich von Segra zu stellen.


    Tolka wandte sich in Richtung der frühen Abendsonne, die sich anschickte, über dem Wasser des Sees und dem Ackerland mit seinen sanft geschwungenen Hügeln unterzugehen. Wenn er dem Seeufer nach Südwesten folgte, würde er auf eine Straße gelangen, die auf die Stadt zuführte.


    In der Nähe war auch eine Abzweigung der Tiefstraßen, die ihn in dieselbe Richtung führen würde, doch dafür würde er eine Lichtquelle finden müssen. Außerdem hatte er genug von den schwarzen Tiefen. In diesem Moment blieben ihm noch zwei oder drei Stunden Tageslicht, bevor er sich einen Lagerplatz suchen musste.


    Nach Shemballa im Osten oder nach Segra im Südwesten. Das waren seine Auswahlmöglichkeiten.


    Möglicherweise konnte er auch herausfinden, ob man in dem See angeln konnte, vielleicht etwas Zeit erübrigen, um durch die Gegend zu wandern. Das Gebiet war ihm nicht bekannt und es sah angenehm genug aus. Weiden für Schafe und Rinder, einige Felder, unterbrochen von Fichtenwäldchen und den Schweinezuchten, für die diese Region bekannt war. Er hatte die dramatischen Gipfel und Täler des Tautragebirges nördlich von Bhupest schon immer erkunden wollen. Dem Fledermausplappern zufolge waren die Zwerge so gut wie erledigt, und die Verschlinger würden zweifellos weiterziehen, also war die Gegend jetzt wahrscheinlich einigermaßen sicher. Es war ein verlockender Gedanke.


    „He!“, rief eine Stimme und riss ihn aus seiner Träumerei. „Hallo! Entschuldigt?“


    Er wandte sich langsam um und sah, dass ein Zwerg auf ihn zueilte. Nicht irgendein Zwerg, sondern einer dieser fanatischen Soldatenzwerge der Eidgebundenen, jedenfalls der Rüstung nach. Bei den Sternen, fluchte Tolka fast laut: eine weibliche Eidgebundene. Ihr Gesicht, ihre Hände und ihr nicht zusammengebundenes Haar waren von Blut befleckt, das es irgendwie geschafft hatte, ihren Helm, ihre Tunika und ihre Rüstung zu verfehlen. Sie war für die Reise gekleidet, mit Umhang und Rucksack und der unvermeidlichen Streitaxt, die zwischen den Riemen ihrer Tasche steckte. Abgesehen von den Verschlingern selbst konnte sich Tolka keinen weniger angenehmen Anblick vorstellen als den dieses winzigen Maulwurf-Trolls, dessen Helmspitze kaum seine Schulter erreichte. Ihm war außerdem bewusst, dass sein Gesicht nach der Begegnung mit den Gruads noch immer übel zugerichtet war. Er sah nicht so würdevoll aus, wie ihm lieb gewesen wäre.


    „Guten Tag, mein Herr“, sagte sie, während sie auf ihn zutrabte, ihr Gesicht gerötet, ihr Atem schwer.


    „Das war er bis vor einigen Momenten“, antwortete er. „Er hat sich soeben etwas verfinstert.“


    Seine Spitze traf sie nicht. Sowohl Hirn als auch Körper sind gepanzert, dachte er.


    „Wie ich sehe, kamt Ihr über die Tiefstraße“, sagte sie, schob sich eine Strähne dunkelbraunen Haars aus dem Gesicht und rückte ihren Helm zurecht. „Darf ich fragen, wohin Ihr unterwegs seid?“


    „Das dürft Ihr natürlich“, antwortete er.


    Die Zwergin wartete einen Moment lang ab. Endlich schien in ihr die Erkenntnis zu keimen, dass er nicht so umgänglich war, wie sie gehofft hatte.


    Sie versuchte es noch einmal: „Also … wohin seid Ihr unterwegs?“


    „An einen ruhigeren Ort.“


    Sie blinzelte. Ihre Augen huschten über die ruhige Landschaft, die sie umgab, und ihre Miene wurde vorsichtiger. „Reist Ihr allein?“


    War es das, worum es ging?, fragte sich Tolka. Würde sie versuchen, ihn auszurauben? Vermutlich nicht, dachte er. Nach der Sorte sah sie nicht aus. Das Gesicht war zu ernsthaft, mit einem Hauch von Verzweiflung und … Verlust. Seine Miene wurde etwas weicher. Kam sie aus Gimlé Breck? Sie hatte offensichtlich vor Kurzem gekämpft. War sie dort gewesen, als die Verschlinger angegriffen hatten? Dennoch: wie ihre Situation auch aussehen mochte, er hatte kein Interesse, daran teilzuhaben.


    „Ich bin allein“, sagte er. „Und ich habe vor, es zu bleiben.“


    „Ihr wurdet unter dem Zeichen des Himmelsdrachen geboren, nicht wahr?“, fragte sie. Ihre Beobachtungsgabe überraschte ihn. „Ihr gehört zur höchsten Kaste. Das sehe ich an Eurem Schwert. Gehört Ihr zu einer größeren Truppe? Verzeiht, aber … aber Ihr seht aus, als wärt Ihr in einen Kampf verwickelt gewesen. Wo ist Euer Gefolge?“


    „Ich habe sie entlassen“, antwortete er und verzog das Gesicht.


    Er erinnerte sich, dass er Yami und Goushin nicht gerächt hatte, dass er die Ehre seiner gefallenen Freunde vernachlässigt hatte, um mit solcher Eile nach Shemballa aufzubrechen– doch viel zu spät, wie sich herausgestellt hatte. Er wandte sich ab. Er hatte nicht vor, diesem neugierigen kleinen Gör seine Lage zu erläutern.


    „Gehörtet Ihr zu einer Armee?“, bohrte sie mit einem schrillen Unterton weiter. „Ich will mich verdingen. Ich bin eine gute Soldatin– eine Eidgebundene vom Bärenklan in Gimlé Breck. Ich will dem Kampf gegen die Verschlinger beitreten. Wisst Ihr, wo –?“


    „Wenn du gegen die Verschlinger kämpfen willst“, blaffte er, „dann musst du nur abwarten. Sie werden hier schon vorbeikommen. Sie werden nicht ruhen, bis sie jede einzelne lebendige Seele für ihre Göttin erobert haben. Selbst deine. Ehrlich gesagt, ganz besonders deine. Ich hörte, dass unschuldige, einfältige Seelen einen einzigartigen Geschmack haben.“


    Sie sah verletzt aus, und es störte ihn mehr, als es hätte tun sollen. Er konnte sich Rilyans scharfe Kritik an seiner fehlenden Einfühlsamkeit vorstellen. Dieses Mädchen hatte schließlich ihr Zuhause verloren, genau wie er. Allem Anschein nach war sie kaum mehr als eine Jugendliche. Er sollte einfühlsamer sein, aber es fiel ihm nicht leicht, besonders in seinem momentanen Zustand.


    Die Zwergin überraschte ihn erneut, indem sie auf ein Knie sank.


    „Mein Name ist Böwert Bergdottir“, sagte sie und neigte unterwürfig den Kopf, wobei ihre Stimme vor lauter Emotion brach. „Ich könnte Euch dienen. Ihr seid ein Adliger, der eine Leibwache braucht. Ich bin eine Soldatin, die einen Kommandanten braucht. Ich habe alles verloren, mein Herr. Ich habe kein Zuhause, keine Familie, keine Armee, in der ich dienen könnte. Ich weiß, dass auch Shemballa gefallen ist. Ich weiß nicht, ob Ihr von dort kommt, aber Ihr wollt Euer Volk doch sicher rächen. Lasst mich Euch einen Lehnseid leisten und wir können die Verschlinger gemeinsam jagen.“


    Tolka starrte sie mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Abscheu an.


    „Mir einen Lehnseid leisten?“, rief er aus und warf die Hände in die Luft. „Bist du von Sinnen? Bei den Sternen, Mädchen, brauchst du so verzweifelt Führung, dass du dich dem ersten potenziellen Meister, der dir über den Weg läuft, zu Füßen wirfst? Du sagst, du wärst eine Soldatin, also zeig etwas verdammten Stolz! Ich brauche keine Leibwächterin oder Dienerin, und selbst wenn ich das täte, wäre es ein eiskalter Tag in der Hölle, an dem ich die Dienste eines verfluchten Wichts in Anspruch nehmen würde!“


    Böwert schoss aus ihrer knienden Haltung empor, ohne auch nur den Kopf zu heben, und nur, indem er in letzter Sekunde zurückfuhr, konnte Tolka seine Schneidezähne retten, als ihre Faust gegen sein Kinn schmetterte. Er stolperte, fiel jedoch nicht hin, obwohl der Aufprall seine Sinne erschütterte. Für jemanden mit so geringer Reichweite war es ein erstaunlicher Schlag gewesen.


    „Nenn mich noch einmal Wicht!“, schnaufte sie, die Fäuste geballt, bereit, mehr Schläge auszuteilen. „Nenn’ mich noch einmal Wicht, du aufgeblasenes, borniertes spitzohriges Schwein, und ich werde meine Axt nehmen und dir die Mundwinkel bis zum Hinterkopf schneiden! Beim Eber, nach all dem, was ich in den letzten Tagen erduldet habe, habe ich keine Lust, mir solchen Mist von einem Elfen anzuhören!“


    Tolka stand einen Moment lang stumm da. Er fuhr prüfend mit der Zunge über seine Zähne, dann befühlte er seine Lippen und fand dort Blut vor. Er spuckte aus und funkelte sie an.


    „Tja, nun, wie du siehst, sind wir nicht geeignet, gemeinsam zu reisen“, sagte er mürrisch. „Ich entschuldige mich, wenn ich dich beleidigt habe, und ich bedaure den Verlust, den du erlitten hast. Aber ich habe keinerlei Bedarf an Reisegefährten, weder an Dienern noch an sonst irgendwelchen –“


    „Na, dann kannst du mein Angebot nehmen und es dir ins Loch schieben!“, knurrte sie. „Betrachte es als zurückgezogen! Obwohl du dem kläglichen Zustand deines Gesichts nach zu urteilen irgendwo eine Leibwache auftreiben solltest, wenn du noch viel weiter reisen willst! Oder sieht deine Visage immer aus wie eine fallen gelassene Rübe? Wie wär’s, wenn du …“


    Ihre Stimme verlor sich, als sich ihr Blick auf etwas hinter ihm fixierte, und anfangs dachte er, es wäre eine Art List, um ihn dazu zu bringen, sich umzudrehen, damit sie ihn erneut schlagen könnte. Aber ihr Gesichtsausdruck war von so argloser Verblüffung gezeichnet, dass er echt sein musste. Er wandte sich um, um einen Blick zu riskieren, und erblickte eine Szene, die mit nichts zu vergleichen war, was er je gesehen hatte.


    Eine gigantische Herde verschiedener Tierarten umrundete die Anhöhe, auf der sie standen. Bis zu diesem Moment war sie von dem Hügel verborgen gewesen. Nun kamen sie hervor und strömten auf den See zu. Mammuts, Hirsche, Elche, Mastodons, wilde Ziegen und Pferde, Wollnashörner, Langhornbisons, Gürteltiere und Riesenfaultiere liefen alle mit gleicher Zielstrebigkeit durch die Landschaft. Zwischen ihren Füßen huschten weitere kleine Kreaturen mit. Manche hielten ab und an inne, um Gras oder Pflanzen zu fressen, doch nie besonders lang. Der Boden unter ihren Füßen wurde bereits von Hufen, Pfoten und Klauen umgepflügt. An den Rändern dieser riesigen mysteriösen Herde schlichen Wölfe, Höhlenlöwen und Säbelzahnkatzen entlang, doch auch sie waren offenbar darauf erpicht, zum See zu gelangen. Es war eine Massenmigration, obwohl viele dieser Spezies gewöhnlich nicht wanderten und manche noch nie in dieser Region gesehen worden waren.


    „Hast du so etwas je zuvor gesehen?“, fragte Böwert leise.


    „Nein. Niemals“, antwortete Tolka. Er hielt einen Moment inne; das Spektakel hatte ihm die Sprache verschlagen. „Sie müssen auf der Flucht vor den Verschlingern sein. Sie sind zum Trinken hergekommen, aber sie müssen nach Norden oder Osten unterwegs sein. Es scheint, als wäre Mutter Natur höchstpersönlich von Amuts Armee angewidert.“


    Sie starrten weiter, keiner wusste noch etwas zu sagen. Angesichts der Macht, die so viele Tiere dazu bewegen konnte, ihre Territorien und lebenslangen Verhaltensmuster solcherart aufzugeben, waren sie fassungslos. Es war gleichzeitig ein atemberaubendes Schauspiel und abgrundtief unnatürlich.


    Schließlich, Tausende von Körpern später, zog der letzte Teil der Herde vorbei. Tolka sah ihnen weiter zu, während sie sich am Seeufer versammelten und am Wasserrand drängten, wie jedes Tier schob und drückte, um seine Chance zu bekommen, seinen Durst zu stillen.


    Dann wandte er sich an Böwert.


    „Im Gegensatz zu dir, fürchte ich, dass ich ihr Verlangen nach Gesellschaft nicht teile“, sagte er „Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest– ich werde nun gehen. Ich wünsche dir Glück bei der Suche nach … was auch immer du suchst. Einen Meister, einen Krieg– egal. Aber du wirst es ohne meine Hilfe finden müssen.“


    Dann schritt er den Hügel hinab davon, in der Absicht, die riesige Herde zu umgehen, während sie sich am Ufer verteilte. Er ging vorsichtig über den zerfurchten Boden, den die Tiere hinterlassen hatten. Er wusste noch immer nicht, wohin er gehen sollte, aber dieser Anblick hatte ihn bis ins Mark erschüttert.


    Nun wusste er, er würde keinen Frieden finden, solange die Verschlinger durch die Welt marschierten. Was er Böwert gesagt hatte, war die Wahrheit: Sie würden nicht aufgeben, bis sie jede einzelne Seele für ihre Göttin erobert hatten.


    Sogar die Tiere wussten das– und vor diesem Schrecken waren sie auf der Flucht.

  


  
    41
Wache halten


    Seliza stand auf dem feuchten Straßenlehm und nutzte den Vorteil der niedrig stehenden Abendsonne, um die Spuren auf dem schlammigen Boden zu lesen.


    „Hauptsächlich Menschen“, stellte sie fest. „Und einige Soldaten der Erdklans. Sieht aus, als hätten sie eine Abkürzung durch Khormisca riskiert. Sie haben wahrscheinlich geglaubt, dass ihre Anzahl ihnen Sicherheit bieten würde– es waren mindestens einhundert von ihnen.“


    Vallen nickte. Er stimmte ihrer Einschätzung zu. Sie befanden sich noch in den waldigen Marschen, die von den Salamandern beherrscht wurden, näherten sich jedoch der nördlichen Grenze dieses Gebietes. Dies war das zweite Mal, dass sie eine Straße, die von solchen Spuren übersät war, überquerten. Er erkannte die Nagelstiefelabdrücke der Infanterie des Trinity-Imperiums und die charakteristischen Hufabdrücke ihrer Kavallerie ebenso wie die Formation, in der sie marschierten. Die Zwerge gehörten höchstwahrscheinlich zum Wolfs- oder Rabenklan, den Erdklans mit der höchsten Bevölkerungszahl im Trinity-Imperium, und somit zu denjenigen die bei einem Fall des Imperiums am meisten verlieren würden.


    „Sie sind auf dem Weg zur Musterung bei Segra“, sagte er und drehte den Hals, der noch immer steif war, aber dank Selizas Salben gut verheilte. Trotz der Wunde und der hässlichen Striemen, die nun die linke Seite seines Gesichts bedeckten, fühlte er sich nach zwei Tagen im Sattel wieder mehr wie sein altes Ich. „Es ist, wie wir vermutet haben. Sie haben die Bedrohung erkannt. Jeder stellt sich hinter das Trinity-Imperium, um die Verschlinger aufzuhalten.“


    Er atmete leise zischend aus, seine Miene besorgt.


    „Was ist los?“, fragte Kaydi.


    „Es sind keine Radspuren dabei“, sagte er. „Sie sind vorausgeeilt und haben die Versorgungskarren und -wagen hinter sich gelassen, sodass diese sie einholen müssen. Die Soldaten werden Tage vor ihrem Tross bei der Musterung ankommen. Schlechte Organisation.“


    „Das ist mir völlig gleichgültig, aber sie sind nicht weit vor uns“, fügte Seliza hinzu. „Bis wir aus dem Wald kommen, ist das der kürzeste Weg nach Norden. Sie werden wie wir versuchen, durch Skopetch zu kommen, aber sie werden nicht heute Nacht dort ankommen, und ich würde mich lieber nicht mit ihnen abgeben müssen, wenn sie anhalten. Wir werden hier unser Lager aufschlagen und am Morgen weiterreisen, sodass wir sie umgehen können, nachdem sie den Wald verlassen haben. Ich glaube, wir können heute Nacht ein Feuer riskieren. Grutt, du gehst Holz sammeln. Vallen, du schlägst die Zelte auf.“


    Vallen nickte erneut und ließ sie die Befehle geben, obwohl das an seinen Nerven zehrte. Sie war eine gute Führerin, mit dem Wald vertraut und in der Lage, das Terrain mit Leichtigkeit zu lesen. Sie bemerkte regelmäßig Dinge in den Bäumen oder auf dem Weg vor ihnen, bevor die anderen es taten. Auch ihre Pferde waren ein wahrer Segen, da sie mit ihnen tagsüber viel schneller reisen konnten als die Verschlinger hinter ihnen.


    Er würde alles aushalten, was auch immer nötig war, um Segra zu erreichen und die Befehlshaber der Armee zu treffen, die sich dort sammelte. Es musste einen Weg geben, den Dolch von Amut einzusetzen, um den Verschlingern einen entscheidenden Schlag zu versetzen– oder sogar Amut selbst. Er hatte dazu beigetragen, dass diese Dämonen auf die Welt losgelassen wurden– er würde nicht ruhen, bis er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um sie zurück in ihr Grab zu schicken.


    Und dennoch begann Selizas herrische Art, an ihm zu nagen. Grutt fiel es noch schwerer, mit ihr auszukommen, da sie ihm auf mehreren Ebenen widerstrebte. Seliza war ein Salamander, eine Hexe und eine Erpresserin. Vallen hatte Mitleid, hoffte jedoch, dass der Junge sich beherrschen würde. Grutt sah zu ihm und Vallen nickte in Richtung der Bäume. Sie würden diese Posse für den Moment mitspielen, aber es war definitiv eine Übergangsregelung.


    Grutt blies die Backen auf, sprang vom Pferd, schlang seine Zügel um einen tief hängenden Zweig und begann, trockene Zweige vom Waldboden aufzulesen. Kaydi stöhnte und machte den Rücken krumm. Sie versuchte, aus dem Sattel zu klettern, blieb jedoch wie ein unerfahrener Reiter mit ihrem Fuß im Steigbügel hängen. Vallen glitt von seinem Pferd und ging zu ihr, um ihr beim Absitzen zu helfen. Sie war steif und stieg unbeholfen ab– fast wäre sie ihm in die Arme gefallen.


    „Mein Gott“, murmelte sie und lehnte ihren Kopf in die Beuge zwischen seinem Nacken und seiner Schulter. „Ich könnte eine Woche durchschlafen.“


    „Und das wirst du auch“, sagte er. „Sobald wir einen Ort finden, an dem es weniger wahrscheinlich ist, dass wir in unseren Betten ermordet werden.“


    „Liebling, du bist so ein Romantiker“, schnaubte sie.


    Der Geier der Verschlinger war während des Ritts bei ihnen geblieben und noch immer irgendwo über ihnen. Ab und zu war er am Himmel zu sehen oder hockte hoch oben in einem Baum. Er war eine abscheulich aussehende Kreatur. Seine Federn hingen von totem Fleisch und seine trüben Augen starrten ununterbrochen geistlos vor sich hin.


    „Was würde ich für eine Armbrust geben“, sagte Vallen fast zu sich selbst, als er den Geier wieder erblickte. „Das Ding hat einen Bolzen in den Kopf dringend nötig.“


    Es dauerte nicht lang, bis die drei kleinen Zelte aufgebaut waren. Dies war ihre zweite Nacht, in der sie im Wald kampierten, und am Vorabend hatte Vallen überrascht festgestellt, dass Selizas Zelt nicht größer war als die anderen, obwohl sie darauf bestanden hatte, dass sie das im besten Zustand bekam. Er und Kaydi teilten sich ein weiteres, sodass das dritte Grutt überlassen wurde, der über seine Unterkunft hocherfreut zu sein schien. Vallen lächelte sanft über den jungen Mann, der sich entschlossen hatte, ihr Schicksal zu teilen. Er erkannte den gleichen Eifer und Erfahrungsdurst, den Vallen einst selbst zur Armee geführt hatte.


    Die Nächte waren in dieser Gegend nicht besonders kalt, Kaydi spürte die Kühle jedoch stärker als die anderen. Die Dunkelheit unter dem dicken Blätterdach war undurchdringlich und bedrohlich, doch das Feuer, über dem die Reisenden eine einfache Mahlzeit aus Fleisch und Bohnen zubereiteten, war tröstlich. Die Flammen trugen dazu bei, die Kreaturen des Waldes fernzuhalten, doch Seliza blieb nur selten lang sitzen und verschwand immer wieder in den Schatten. Grutt sah ihr misstrauisch hinterher. Nach dem Essen half Vallen seiner Frau, es sich in ihrem Zelt bequem zu machen– mit ihrem geschwollenen Bauch fiel es ihr schwer, auf dem harten Boden zu schlafen, und er schuf ihr das beste Bett, das trockener Adlerfarn und Laub hergeben wollten. Als er fertig war und sie ihm mehrfach versichert hatte, dass er genug getan habe, ging er zurück, um sich zu Grutt zu setzen.


    „Du solltest ein bisschen schlafen“, sagte er zu dem jungen Mann. „Ich werde Wache halten.“


    „Klar. Achtest du auf den Wald oder auf die Hexe?“, fragte Grutt.


    „Beides. Ärgere sie nicht, Grutt. Wir wollen sie nicht zum Feind haben. Sie bringt uns da hin, wo wir hinwollen.“


    „Es ist die Art, auf die sie es macht, die mich stört.“


    „Nun, es gibt alle möglichen Arten, voranzukommen, und dies ist ihre. Für den Moment beugen wir uns ihr. Lass uns aus dem Wald und auf die Hauptstraße nach Skopetch kommen. Von da aus geht es geradewegs nach Segra. Was hältst du davon, wenn wir diese untoten Monstrositäten erst weit hinter uns lassen, bevor wir weitere Kämpfe vom Zaun brechen, hm? Na los, leg dich schlafen. Ich wecke dich, wenn du dran bist.“


    Grutt zuckte mit den Schultern, als sei es ihm einerlei, dann erhob er sich und stöhnte leise, als er die Schmerzen in seinen Schenkeln spürte. Straßenkinder lernten beim Aufwachsen nicht viele Pferde kennen und Grutt hatte noch viel über das Reiten zu lernen. Vallen lachte verhalten, als er beobachtete, wie Grutt mit einem recht breitbeinigen Gang zu seinem Zelt stapfte.


    „Brauchst gar nicht zu lachen“, murrte Grutt. „Du gehst immer so!“


    „Jawohl“, rief ihm Vallen leise hinterher. „Aber ich kann das, ohne auszusehen, als hätte ich mir in die Hose gemacht.“


    „Ich wüsste nicht, wie es ist, so zu laufen, als hätte ich mir in die Hose gemacht“, gab Grutt zurück. „Weil ich das noch nie getan habe. Aber du bist der Fachmann. Gute Nacht!“


    Vallen grinste, dann wandte er sich vom Feuer ab, besorgt, dass es ihn blenden könnte, wenn er seine Augen der Dunkelheit anpassen wollte. Nicht, dass er weiter sehen konnte als ein paar Meter, aber dennoch …


    Er berührte die Striemen, die die Brackelkornranken in seinem Gesicht hinterlassen hatten, unter dem stoppeligen Bart, der langsam begann, seine Wangen zu bedecken. Sie waren noch immer empfindlich, verhärteten sich jedoch bereits zu Narbengewebe. Sie zeichneten seine Wange und sein Kinn, einer von ihnen lag nahe bei seinem Auge, andere erstreckten sich über seinen Nacken hinweg den Rücken hinab. Er trug andere Narben am Körper, selbst einige in seinem Gesicht und am Kopf, aber nichts von diesem Ausmaß. Es schien unausweichlich zu sein, dass er für immer entstellt blieb.


    Er fuhr mit den Fingerspitzen über die Schorfkrusten der eigentlichen Wunde, die keinen Verband mehr brauchte. Er konnte sich nicht beherrschen und kratzte an einer davon.


    „Lass das“, sagte Selizas Stimme leise aus den Schatten eines nahen Baumes. „Wenn du nicht willst, dass die Wunde sich weiter infiziert. Du kannst mich nicht nach Astarte bringen, wenn dein Hals wegfault und dein Kopf abfällt. Außerdem wäre jetzt ein schlechter Zeitpunkt zum Bluten.“


    „Was soll das heißen?“, fragte er und rieb an dem Schorf, als wäre das von Anfang an seine einzige Absicht gewesen.


    „Weil die Katze es riechen würde“, sagte sie und bedeutete ihm, zu ihr zu kommen.


    Er nahm sein Schwert, stand auf und ging zu ihr hinüber, bedacht, leise aufzutreten. Sie stand am Stamm einer Zeder und winkte ihn nahe zu sich, wobei sie in den Wald zeigte. Er stellte sich neben sie und ihm wurde bewusst, dass die leichte Tunika und die Hosen, die sie trug, ihre geschmeidige Form und gewandte Anmut kaum verbargen, als sie hinter ihm vorbeiglitt und ihn gegen den Baum drückte; ihre reptilische Schnauze neigte sich über seiner Schulter in Richtung Dunkelheit.


    „Da“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Kannst du sie sehen?“


    Anfangs dachte er, es gebe nichts zu sehen. Dann bewegte sie sich, und er konnte eine Säbelzahnkatze erkennen– eine große, weit über drei Meter, mit riesigen sensengleichen Reißzähnen, die fast einen halben Meter lang sein mussten. Ihr orange und braun gesprenkeltes Fell bot in den fleckigen Schatten des Waldes gute Tarnung; es brach die Umrisse der Katze, sodass sie nur schwer zu entdecken war, wenn sie sich still verhielt. Ihr gedrungener, breiter Kopf verfügte über mächtige Kiefer, die nur leicht geöffnet waren, obwohl die markanten Reißzähne auch sichtbar sein würden, wenn sie den Mund schloss. Ihr Rücken war hochgeschwungen und hatte einen borstigen, hochragenden Kamm, der ihren Rücken entlang bis zu den muskulösen Hinterbeinen und dem peitschenden Schwanz reichte. Sie betrachtete das Feuer auf der Lichtung mit feindseligem Blick.


    Vallen verspannte sich. Das Tier war nur ein bis zwei Sätze von dem Zelt entfernt, in dem Kaydi schlief. Es war ein Raubtier, das in Rudeln selbst Mammuts jagen und töten konnte. Es konnte einen Menschen mit entsetzlicher Leichtigkeit zerreißen. Er griff nach seinem Schwert, zog es jedoch nicht, aus Angst, das Schimmern des Stahls könne die Aufmerksamkeit der Kreatur erregen. Die Bestie ließ ein tiefes Knurren hören, das sich anhörte, als schleife man ein Boot über Steine.


    „Sie ist nicht auf der Jagd“, hauchte Seliza kaum hörbar. „Sonst würde sie nicht so knurren. Sie können trotz ihrer Größe totenstill sein. Sie versucht, herauszufinden, ob wir ihr Revier bedrohen. Beweg dich nicht. Sie hat dich bereits gesehen, aber sie ziehen Riesenfaultiere als Beute den Menschen vor. Sie dürfte nur angreifen, wenn sie sich bedroht fühlt.“


    Ihr Körper lehnte sich gegen seinen, warm in der schwülen Nachtluft. Ihr Atem hatte etwas Seltsames, Verführerisches. Er fühlte, wie sich ihr Schwanz um seinen Knöchel legte. Vallen wandte den Kopf und sah, dass sie ihn anblickte und nicht die Katze.


    „Was tust du?“, fragte er mit heiserer, leiser Stimme.


    „Mich um dich kümmern“, antwortete sie. „Auf eine Weise, auf die deine Frau es nicht tut.“


    In der Stille konnte er seinen Herzschlag hören und sein Kopf war von einem seltsam schwebenden Gefühl erfüllt. Ihr Atem hatte definitiv einen seltsamen, schwachen, duftenden Geruch. Seine Gedanken waren benebelt, aber es war eine angenehme Verwirrung. Er hatte ähnlich berauschenden Gefallen daran gefunden, wie sie die ersten paar Male die Salben auf seinen Nacken aufgetragen hatte.


    Das Geräusch von Stahl, der an Leder entlangglitt, war zu hören. Seliza blickte nach unten und sah die tödlich scharfe Klinge von Vallens Schwert, die er gegen ihren Bauch hielt.


    „Meine Ehefrau ist mehr Frau, als du je hoffen könntest zu sein“, sagte er bestimmt, obwohl sein Gesicht einen Hauch von Bedauern zeigte. „Egal, was für Gebräue du gegen mich einsetzt. Also spare dir deine Verführungskünste für alleinstehende Männer auf, Sumpfhexe. Und behalte deinen Schwanz bei dir.“


    Einen kurzen Moment lang blitzte Feindseligkeit in Selizas Augen auf. Dank ihrer Tränke, die durch seine Blutbahnen strömten, waren seine Sinneseindrücke nicht unbedingt vertrauenswürdig, und Echsen waren so verdammt schwer zu lesen. Und doch hatte er den Eindruck, sie sei über das, was sie sah, auch erfreut. Vielleicht sah sie es als eine Herausforderung.


    Die Säbelzahnkatze war in den Wald verschwunden. Vallen ging zum Feuer zurück, nahm einen tiefen Schluck Wasser und benetzte sein Gesicht. Seliza blieb draußen in der Dunkelheit, und er glaubte ab und zu, ihren Blick auf sich zu spüren. Als es seiner Meinung nach Zeit war, von Grutt bei der Wache abgelöst zu werden, weckte er den Jungen auf und zog sich dann in sein Zelt zurück, wo er sich neben Kaydis warmen Körper kuschelte.


    Aber es war nicht seine Frau, die seine Gedanken erfüllte, während er einschlief.

  


  
    42
Hätte vorsichtiger sein sollen


    Tolka erwachte beim Morgengrauen und sah die sanft im Wind raschelnden Blätter des Baumes, dessen Krone sich über ihm wölbte. Dies war der zweite Morgen, an dem er am See erwachte. Ohne Decke, Bettzeug und Umhang war es eine kalte Nacht gewesen, aber ihm war ein tiefer und glücklicherweise traumloser Schlaf beschert gewesen. Er war den ganzen Vortag lang ziellos um das Seeufer herumgewandert, ohne Eile, in makaberen Tagträumereien versunken, und hatte sich immer wieder gefragt, wie Rilyan wohl gestorben war.


    Ab und an kam ihm in den Sinn, dass er, obwohl ihre Eltern schon vor Jahren gestorben waren, nicht oft an seine wenigen anderen Verwandten und Freunde dachte, die höchstwahrscheinlich in Shemballa im Kampf gefallen waren. Vielleicht lag es daran, dass er sich ihrer Tode nicht sicher war oder dass die Konzentration auf Rilyans Schicksal ihm die schier überwältigende Trauer ersparte, die er über den Verlust aller, die er liebte, hätte verspüren sollen.


    Hin und wieder wünschte er sich, dass er höflicher zu dem Zwergenmädchen gewesen wäre. Sie hatte denselben Verlust erlitten und ganz offensichtlich profitierte sie nicht wie er von einem unsensiblen Charakter.


    Der Himmel war klar und die Luft noch immer kühl, doch eine warme Brise machte sie angenehmer, obwohl seine Kleider von Tau durchnässt waren. Er stand auf, nahm Mantel und Tunika ab, breitete sie auf einem Felsen in der Sonne aus und fragte sich, ob er sich ganz ausziehen und schwimmen gehen sollte. Seine Kleidung war starr vor Schmutz, er stank sicher nach Schweiß und sein dunkles Haar fühlte sich fettig und strähnig an.


    Er schwang seine schlanken, muskulösen Arme, drehte den Hals und führte einige Dehnübungen aus, um seinen Körper nach dem stundenlangen Liegen auf hartem, grasbewachsenem Boden aufzulockern. Es war Tage her, seit er der Übungs- und Meditationsroutine nachgekommen war, der er sonst regelmäßig nachging, doch die Wochen des Reisens hatten ihn ausgelaugt, und er beschloss, seine Übungen auch heute wieder ausfallen zu lassen. Beim Blick auf die blasse Haut seiner straffen Brust- und Bauchmuskeln wurde ihm bewusst, dass er einen Großteil des Sommers in Städten, Wäldern und Höhlen verbracht hatte. Er sollte etwas Zeit in der Sonne verbringen und seinen Körper ihre Wärme aufsaugen lassen.


    In diesem Moment sah er den Rauch, der hinter den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite des Sees aufstieg. Drei– nein, vier dichte schwarze Rauchsäulen stiegen in den Himmel auf und lösten sich im Wind auf. Ihrer Größe nach mussten es Freudenfeuer, Scheiterhaufen … oder Anzeichen einer Schlacht sein. Am anderen Ufer des Sees befand sich eine Halbinsel, die ins Wasser ragte. Eine der Rauchsäulen bewegte sich dahinter und ihre Bewegung löste eine leichte Schräglage aus. Ein Langboot erschien, etwa vier bis sechs Meter lang und mit brennenden Holzscheiten beladen. Oben auf den Holzscheiten konnte Tolka die reglose Gestalt eines Mannes erkennen. Es war also eine Bestattung, obwohl es seltsam war, dass vier davon gleichzeitig stattfanden. Vielleicht waren nicht alle Scheiterhaufen.


    Während er zusah, bewegte sich die Gestalt. Der Mann richtete sich auf, noch während das Feuer seinen Körper emporzüngelte, und schlug methodisch, aber ohne Panik die Flammen aus, als würden sie ihm keinen Schmerz verursachen. Sein Körper wurde noch immer von ihnen zerfressen, als er die Seite des Scheiterhaufens hinunterrutschte und sich unsicher auf eine der Bänke stellte, sodass das Boot gefährlich schwankte. Auch dies schien ihn nicht über Gebühr zu beunruhigen. Nach einigen Momenten der Verwirrung, in denen er sein Schicksal überdachte oder sich möglicherweise der schieren Überraschung darüber hingab, in Flammen zu stehen, verlor der brennende Mann das Gleichgewicht und fiel in den See.


    Tolka starrte weiterhin das verlassene Boot an, während das Feuer sich ausbreitete und es sinken ließ. Mit schrecklicher Gewissheit wusste Tolka, dass er gerade seinen ersten Blick auf die Untoten geworfen hatte. Irgendwie hatte jemand, der diesen Mann liebte, ihn gefangen, nachdem er seine Seele verloren hatte, und ihn in diesem Boot ausgesetzt, höchstwahrscheinlich gefesselt. Man hatte versucht, ihm eine Bestattung zu geben, wie man es mit einer wirklich toten Person tun würde. Doch das war er nicht. Er war von Amut eingefordert worden. Ganz offensichtlich war er wiederauferstanden und hatte sich befreit, nachdem die Seile durchgebrannt waren.


    Tolka sah zu den anderen Rauchsäulen hinüber. Die Verschlinger waren am gegenüberliegenden Ufer und waren aus dem Osten gekommen– nicht in großer Zahl, wie er vermutete, denn er konnte keinen Schlachtenlärm hören, aber nichtsdestotrotz waren sie da. Möglicherweise sogar dieselben, die Shemballa erstürmt hatten. Er zog seine Tunika und seinen Mantel über, legte seinen Waffengurt an und ging weiter am Ufer entlang in Richtung Südwesten.


    Die Gedanken an seine Heimat quälten ihn. Wie war es gewesen, als die Verschlinger durch die Höhlen kamen? Wie waren sie an den schützenden Gaukeln und Flüchen vorbeigekommen? Wie hatten sie den Himmelsdrachen besiegt? Wie viele von seinem Volk konnten in den Bergen über den Hochtälern noch am Leben sein?


    Er hatte genug vom Krieg gesehen– war Zeuge der Schrecken und der Verwüstung gewesen, die er hinterließ, um sich das Schicksal seines Volkes vorstellen zu können. Tolka fühlte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, und wischte sie grob mit dem Ärmel weg. Seine Heimat. Die Himmlischen hatten sicher bis zum letzten Atemzug gekämpft, um die Untoten aus Shemballa fernzuhalten. Es musste eine bittere, wilde Schlacht gewesen sein. Aber es gab so viele Familien dort– Unschuldige, Kinder … waren sie alle getötet oder genommen worden?


    Seine Wangen waren feucht und er rieb erneut mit seinem Ärmel darüber. Seine Atemzüge waren kurz und stoßweise, seine Brust zitterte. Verflucht sollte jeder Herrscher dieser Lande sein, bei dem er auf taube Ohren gestoßen war, der nicht oder zu langsam gehandelt hatte. Sie sollen alle verdammt sein, dachte er. Selbst seine eigene Kaiserin war skeptisch gewesen und hatte die Bedrohung nicht ernst genommen, als sie zum ersten Mal davon hörte. Sie sollten alle verdammt sein.


    Er hielt plötzlich inne, die Hand auf sein Schwert gelegt; seine Instinkte sagten ihm, dass etwas nicht stimmte, bevor er wusste, worum es sich handelte. Er war nahe ans Ufer gekommen. Kleine vom Wind getriebene Wellen umspülten seine Füße, während er einen steinigen Strandabschnitt entlanglief. Zu seiner Rechten sah er, dass der Uferstreifen zu einer steinigen Böschung führte, die in fast sechs Metern Höhe einen erdbedeckten Felssporn bildete. Er atmete langsamer und öffnete seine Sinne. Als er sich umwandte, um hinter sich zu blicken, sah er, dass die Böschung fast einhundert Meter breit war, ohne dass sich eine Stelle bot, an der man leicht hätte emporklettern können. Er hätte vorsichtiger sein sollen.


    Die ersten Köpfe tauchten aus der Oberfläche des Sees auf, als wären sie kleine stachelige Fische, die durch das Wasser emporglitten. Zwei … drei … vier, dann ein halbes Dutzend blasse, graue, zerstörte Gesichter erhoben sich, ihre Körper von alten Wunden gezeichnet. Wasser floss von ihrer toten Haut während sie dem See entstiegen. Sie strömten mit gemächlichen, aber unbeugsamen Schritten auf das flache Wasser zu, einige hinter ihm, um ihm den Weg abzuschneiden, andere schlurften auf den Strand vor ihm. Er zählte vierzehn Männer und Frauen, alle mit primitiven Waffen ausgestattet: Spitzhacken, Äxte, Hacken, Messer und Hammer. Jeder von ihnen trug das Mal von Amut, das ihnen erst kürzlich auf Gesicht oder Nacken gebrannt worden war.


    „So sei es“, sagte Tolka, zog sein Schwert und schritt ins Wasser.


    Ihre Bewegungen und improvisierten Waffen ließen ihn vermuten, dass es nur Gruftsklaven waren– die niedrigste Stufe in der Rangordnung der Verschlinger. Stark und schwer zu besiegen, aber auch langsam und unbeholfen. Was ihm mehr Sorge bereitete, war die Frage, warum sie hier waren und ob sie jemand gegen ihn führte.


    Der erste griff ihn an, er schwang eine Spitzhacke. Tolka wich dem Schlag aus, wirbelte herum und durchtrennte den Mann sauber an der Hüfte; er trat an ihm vorbei, als die beiden Hälften in das knietiefe Wasser stürzten. Er glitt seitwärts, um dem Schlag einer Frau auszuweichen, die eine Axt führte, schnitt durch ihre Seite und riss dann seine Klinge zurück, um ihr den Kopf abzuschlagen. Während er das tat, duckte er sich bereits unter einem Beil weg, das auf seinen Kopf zuraste, dann drehte er sich, um mit dem Bein einen fegenden Tritt auszuführen, riss den Angreifer von den Füßen und stach durch den Brustkorb des Mannes in sein Herz, als dieser im Wasser landete.


    Die übrigen griffen ihn alle gleichzeitig an. Er stieß seine Schwertspitze durch den Hals einer Frau, durchschlug einer anderen das Bein und trennte Hände von Handgelenken, doch dies waren gefühllose, unempfindliche Bestien, und er war gezwungen, jeden Schlag zu einem tödlichen zu machen, ehe sie fielen. An dem Gewimmel ihrer Körper vorbei sah er, wie sich weiter entfernt etwas knapp unter der Wasseroberfläche bewegte. Dort draußen war noch jemand.


    „Gimlé! “, brüllte eine Stimme, und eine kleine, gerüstete Gestalt sprang von der Böschung über dem Strand und landete auf einem der Untoten, sodass dieser im flachen Wasser zerquetscht wurde.


    Es war das Zwergenmädchen, die Streitaxt gezogen, die sie wirbelnd wie ein Derwisch führte, wobei sie durch die Körper der Untoten schnitt wie eine Sense durch Gras. Der Kampf war in Sekunden beendet. Sie zog dem letzten die Beine unter dem Körper weg und spaltete seinen Schädel genau in der Mitte, dann riss sie ihre Axt los und rang nach Luft. Der Blutdurst verzerrte ihr Gesicht.


    Tolka wartete einige Sekunden, bis sich die animalische Raserei in ihren Augen legte, dann schüttelte er das Blut von seiner Klinge und ließ sie wieder in die Scheide gleiten.


    „Danke“, sagte er. „Sie sind mir wohl doch ein wenig über den Kopf gewachsen. Du hast eine gute Technik, aber du könntest besser atmen, wenn du deine Bewegungen fließender ausführen würdest, weniger stoßweise.“


    Sie nahm ein paar weitere Atemzüge, bevor sie antwortete, und starrte ihn dabei feindselig an.


    „Und du hast eine meisterhafte Art, ein Schwert zu führen“, stellte sie fest. „Obwohl du sie nicht so oft einsetzen müsstest, wenn du deine verdammten Augen offen halten und davon absehen würdest, blind in Hinterhalte zu laufen.“


    „Ganz recht“, antwortete er und legte den Kopf schräg. Er hob eine Hand. „Einen Moment bitte.“


    Tolkas Hand fuhr an seinen Gürtel und schleuderte einen Wurfstern auf den Mann, der aus dem Wasser hervorgesprungen war, während er sprach. Der Stern bohrte sich in die Kehle des Mannes, sodass er würgte und das Schwert fallen ließ, das er in der Hand hielt. Seine andere Hand schnellte mit einem Messer empor, und Tolka durchtrennte ihm mit dem Schwert den Bizeps, dann rammte er seine Klinge in den Oberschenkel des Mannes, sodass dieser im Wasser in die Knie ging.


    „Er ist ein Priester“, sagte Tolka und deutete auf die weißen Leinenkleider, den Bronzeschmuck und die schwarze Perücke. „Zweifelsohne der, der diese Leute verwandelt hat– der ihre Seelen genommen hat. Aber was macht ihr hier, hm, Priester? Warum macht ihr euch die Mühe, einen einzelnen Mann anzugreifen, der am Strand spazieren geht? Ihr habt doch sicher wichtigere Schlachten auszutragen? Was habe ich euch getan, dass ihr mir solche Aufmerksamkeit zuteil werden lasst?“


    „Du trägst die Tracht von Shemballa, Elf“, krächzte der Mann mit einer Stimme, die sich mühsam an dem Metallstern vorbeizwängte, der in seinem Kehlkopf vergraben war. „Es ist ihr Wille, dass jeder Einzelne von euch, sobald man ihn findet, von Amut verschlungen wird. Und ihr Wille ist absolut.“


    Mit übermenschlicher Kraftanstrengung zog der Mann den Stern aus seiner Kehle und stieß ihn nach oben auf Tolkas Hals zu. Tolka fing seinen Arm ab, drehte ihn in einen Hebel, griff mit der anderen Hand nach dem Kopf des Mannes, brach ihm den Hals und ließ ihn ins Wasser fallen. Dann schüttelte er seine Hände aus, als hätte er etwas Schmutziges angefasst.


    „Ich habe mich bei unserem ersten Treffen gar nicht vorgestellt“, sagte er zu dem Mädchen. „Mein Name ist Chau Yun Tolka.“


    „Böwert Bergdottir“, sagte sie grinsend, ergriff die Hand, die er ihr bot, und schüttelte sie kräftig. „Also, wohin bist du unterwegs, Tolka?“


    „Segra“, sagte er. „Ich suche einen Kampf.“


    „Also dann“, sagte sie mit verhaltenem Lachen, „wollen wir mal sehen, ob wir einen für dich finden können.“

  


  
    43
Eine Hexe werden


    Kaydi zuckte zusammen, als wieder stechender Schmerz wie eine Flamme ihren Rücken durchzuckte. Mit bitterer Ironie stellte sie fest, dass er sie wenigstens von den Schmerzen ihres Hinterteils ablenkte, der von den Tagen im Sattel herrührte. Was hätte sie nicht für einen Karren mit Federung und einem Berg von Kissen gegeben!


    Sie waren jetzt seit sechs Tagen unterwegs und hatten an jedem Tag im Durchschnitt etwa sechzig Meilen zurückgelegt. Die Geschwindigkeit der Pferde ließ den Abstand zwischen ihnen und den Verschlingern hinter ihnen stetig wachsen. Doch der Geier war weiterhin ihr ständiger Begleiter, und wann immer sie Rast machten, holten Amuts Sklaven wieder etwas auf, weil sie die Nacht hindurchmarschierten. In den letzten paar Tagen waren sie nur langsam vorangekommen, weil sie hinter eine Kolonne von Menschen geraten waren, die vor der Invasion flüchtete. Die Flüchtlinge verstopften die Straße, also hatte Seliza beschlossen, einen Feldweg zu nehmen, der sich durch die Hügel westlich der Hauptstraße schlängelte. Zu Kaydis Erleichterung hatte Vallen ihrer Entscheidung zugestimmt. Sie wollte so wenig Feindseligkeit wie möglich zwischen ihrem Mann und Seliza sehen.


    Diese zermürbende Erfahrung hatte jedoch auch ihre Vorteile. Kaydi konnte sich nicht vorstellen, unter welchen Umständen sie sonst jeden Tag Stunden in Selizas Gesellschaft verbracht und von einer Frau gelernt hätte, die, wenigstens nach menschlichen Maßstäben, so stark und eigenwillig war.


    Obwohl sie einen großen Teil des Kochens übernahm, hatte Kaydi sich seit dem Tag, an dem sie das Segelboot versenkt hatten und in Khormisca an Land gegangen waren, wie eine Last gefühlt– nicht in der Lage, mitzuhalten oder viel zur Pflege der Pferde oder des Lagers beizutragen. Sie war vielleicht als Tochter eines reichen Händlers groß geworden, doch sie war immer stolz darauf gewesen, selbstständig zu sein. Nun schien es, als würde ihr Sohn oder ihre Tochter nicht mit denselben Vorteilen aufwachsen wie sie, und Kaydi war fest entschlossen, zusammen mit Vallen, das auf jede nur erdenkliche Art auszugleichen.


    Und so beobachtete sie Seliza und alles, was sie tat. Die Sumpfhexe schien keine Einwände zu haben– auf ihre überhebliche Art schien sie es sogar ganz angenehm zu finden, einen inoffiziellen Lehrling zu haben. Obwohl sie jeden von ihnen herumkommandierte, leistete sie doch beim abendlichen Kochen ihren Beitrag, und Kaydi sah zu, wie sie Kräuter aus ihrer Umgebung oder Gewürze aus Beuteln in ihrem Rucksack benutzte, um das Essen zu würzen. Der brodelnde Kessel wurde außerdem benutzt, um Tränke, Salben und Puder herzustellen, die Seliza für spätere Anwendungen aufbewahrte.


    Als der Abend kam, waren sie noch immer auf einem Bergpfad, der unter einem Grat entlangführte, sodass sie einen guten Ausblick auf das Land weit im Osten hatten, auch auf die Hauptstraße, die durch die Felder unter ihnen führte. Dies war ein Gebiet voller wohlhabender Bauernhöfe, unter denen sich auch die bekannten Schweinezuchten der Region befanden, deren ordentliche, rechteckige Pferche sich zwischen den größeren Feldern erstreckten, auf denen Rinder und Schafe grasten oder große Landparzellen für das Anpflanzen des Winterweizens gepflügt wurden.


    Seliza zügelte ihr Pferd, sah sich um und blickte dann zu dem verfluchten Vogel hoch, der ihnen bei Tag und Nacht folgte und sie heimsuchte. Neben der Straße war ein ebenmäßiger, grasbewachsener Flecken, der auf einer Seite vom steilen Hang des Bergkammes über ihnen begrenzt wurde.


    „Hier rasten wir heute Nacht“, sagte sie.


    Vallen verzog das Gesicht und kam neben ihr zum Stehen.


    „Hier gibt es nur wenig Deckung“, protestierte er. „Wir sind auf hohem Gelände, aber auf drei Seiten ungeschützt. Wir werden nicht einmal ein Feuer entzünden können. Selbst wenn die Hunde auf ihrer Begräbnisbarke nicht wissen, wo wir sind, sind sie vielleicht nicht die einzigen Feinde in der Gegend. Krieg lockt Schakale an. Es könnte Wegelagerer oder Räuberbanden geben, die ihr Glück an einer Gruppe Reisender ausprobieren wollen.“


    „Um die Deckung kümmere ich mich“, versicherte ihm Seliza. „Ihr errichtet das Lager.“


    Es war die Zeit der Dämmerung, also würde jede Art von Licht klar von der Straße aus zu erkennen sein. Sie hatten es vermieden, bei Nacht Feuer zu machen, wenn sie nicht von Bäumen abgeschirmt waren. Jetzt mochten sie zwar in einem stärker besiedelten Land und damit für die Verschlinger schwerer zu entdecken sein, aber das bedeutete nicht, dass sie Aufmerksamkeit auf sich ziehen mussten. Vallen und Grutt hatten inzwischen Routine im Aufstellen der Zelte und dem Entzünden des Feuers entwickelt, also begann Kaydi, ihre knappen Essensrationen zu durchsuchen, um eine Mahlzeit vorzubereiten.


    Seliza kniete sich auf einen kleinen Flecken trockener Erde, der sich knapp neben dem Pfad befand, und zog ihre Öllampe und einige ihrer kleinen Schüsseln hervor. Sie rief Kaydi zu sich und wies sie an, ihr einige Blätter von den spärlich gesäten Olivenbäumen zu zupfen, die um sie herum nur wenig Schutz boten. Kaydi brannte darauf, an allem, was Seliza vorhatte, mitwirken zu dürfen, und schritt zum nächsten Baum, wo sie einige der silbrig-grünen Blätter pflückte und in ihrem Rock sammelte.


    Seliza kochte ein dickflüssiges orangefarbenes Gebräu im größten Topf, den sie hatte– einem mit etwa fünfzehn Zentimetern Durchmesser.


    „Zermahle die Blätter“, sagte sie zu Kaydi und zeigte auf einen Mörser.


    Kaydi tat, wie ihr geheißen, und zerstampfte die Blätter in der Steinschale, eine Handvoll nach der anderen. Seliza schüttete sie in die Flüssigkeit im Topf und die Mischung begann zu dampfen. Durchsichtig grüne Rauchspiralen stiegen in die Luft. Kaydi sah besorgt zu. Selbst im schwachen Abendlicht wäre solch dichter Rauch über Meilen hinweg sichtbar.


    Vallen schritt zu ihnen hinüber. Er wollte gerade etwas sagen, hielt aber inne und sah misstrauisch zu. Der Rauch stieg nicht viel weiter als bis auf Kopfhöhe auf. Stattdessen begann er, sich seitwärts auszubreiten. Seliza hielt den dampfenden Topf in einem Tuch, um ihre Hände vor der Hitze zu schützen, stand auf und ging um das Lager herum.


    „Schütte weiter Blätter dazu“, sagte sie zu Kaydi.


    Kaydi folgte ihr und streute weitere zermahlene Blätter in den Topf, wie Seliza es wollte. Der Rauch waberte in der Luft, doch er stieg weder auf noch senkte er sich. Vor den Augen der anderen schien er sich zu einer kristallartigen Substanz zu verdichten, die dieselbe Farbe und Form aufwies wie das Laub der Olivenbäume. Kaydi streckte sich nach dem Teil davon aus, der ihr am nächsten war. Er fühlte sich lauwarm an, löste sich aber unter ihrer Berührung auf wie Reif. Schon bald war die Lichtung davon umgeben, und Kaydi verstand, dass es von außen– jedenfalls aus etwas Entfernung– wie ein dichter Hain aussehen musste. Jemand, der diesen Pfad entlangging, würde vielleicht merken, dass er nicht echt war, aber in der Dunkelheit würde er vielleicht einfach vorbeigehen.


    „Entzündet das Feuer“, sagte Seliza zu Vallen. „Niemand wird es sehen. Versucht, nicht an den Schleier zu kommen, er ist sehr empfindlich. Selbst ein starker Wind könnte ihn verwehen. Kaydi, setz dich zu mir. Wir können später kochen. Ich muss mehr Gaukel brauen, um unsere kleine Illusion zu verstärken, wenn sie die Nacht über halten soll.“


    Vallen verzog das Gesicht, und Kaydi konnte in seinem entstellten Gesicht Missbilligung sehen, die jedoch von einiger Neugier gefärbt war. Für den Moment beschloss er, die Anweisung der Sumpfhexe zu ignorieren, und winkte Grutt zu sich. Gemeinsam trainierten sie noch etwas, ihre Schwerter in den Scheiden, sodass Vallen den Jungen dazu ermutigen konnte, ihn anzugreifen.


    Untermalt von gedämpften Schlägen und Hieben– und einem gelegentlichen Aufschrei von Grutt, wenn er seine Deckung vernachlässigte– begann Seliza, Kaydi zu zeigen, was sie tat.


    „Die Mischung, die ich hier hergestellt habe, ist nur ein einfacher Rauchtrank“, erklärte sie, während sie die Zutaten vorzeigte und begann, eine frische Ladung anzurühren. „Man kann sie allein verwenden, ohne Magie, um Signale zu senden, oder als Nebelschleier, oder um Rauschgift oder Toxine in die Lungen von Feinden zu transportieren. Jede Substanz der Welt, selbst die, aus denen du und ich bestehen, hat eine Essenz– ihre reinste Form. Wenn du die Essenz der Dinge verstehen kannst, beginnst du auch die Gesetze zu verstehen, die die Existenz unserer Welt selbst regeln. Magie ist die Manipulation dieser Essenz, aber darin ist viel mehr Wissenschaft verborgen, als sie meisten Leute glauben.“


    Normalerweise erklärte Seliza nicht so eingehend, was sie tat, also nutzte Kaydi diese neue Entwicklung aus.


    „Wo hast du all das gelernt?“, fragte sie. „Von deiner Mutter?“


    „Eine Sumpfhexe beginnt mit dem Erlernen ihrer Fähigkeiten schon auf den Knien ihrer Mutter“, gab Seliza zu. „Es fängt mit Kochen an, das zu Chemie führt und dann zu Alchemie, wenn man sich dem Erwachsenenalter nähert. Aber um eine wahre Hexe zu werden, muss man allein in die Dschungelsümpfe von Van Lang geschickt werden, bevor man erwachsen wird. Das ist eine gefährliche Zeit, denn junge Hexen müssen beweisen, dass sie für die Welt bereit sind. Man muss wochenlang in den Sümpfen überleben, bis die Nagas sich herablassen, Interesse an einem zu zeigen. Wenn sie beschließen, einen in den dunkelsten Teil des Waldes zu führen, durch den Dornenmund, beginnt die wahre Ausbildung.“


    Kaydi durchlief ein Schauer. Was für eine grausame Jugend diese Frau durchlitten hatte– erst als Kind im Dschungel ausgesetzt, dann gezwungen, sich der Gnade der notorisch kapriziösen Schlangengöttinnen auszuliefern.


    „Es ist besonders schwer, wenn man gemischtes Blut hat“, lächelte Seliza. „Meine Mutter war eine Sumpfhexe aus der Ältestenkaste. Aber mein Vater war ein Rotschleicher, ein einfacher Jäger und Späher– ein eindrucksvoller Mann, aber doch aus einer niedrigeren Kaste, den man nicht für die Ehe mit meiner Mutter geeignet hielt. Egal, was ich in meinem Leben erreicht habe, man hat nie zugelassen, dass ich meine Hautfarbe vergesse.“ Sie zeigte auf den roten Schimmer ihrer Schuppen. „Das ist der Grund, aus dem ich beschlossen habe, unter anderen Völkern zu leben. So musste ich weniger von solchem Unsinn erdulden– selbst von Seiten der Nagas.“


    Kaydi war überrascht zu hören, dass sie ihren Göttinnen gegenüber respektlos war. Es schien, als erkenne Seliza überhaupt keine Autorität an. Kaydi fragte sich, ob sie selbst je zu solchem Trotz fähig sein könnte.


    „Oh, sie können uns hier nicht hören“, kicherte Seliza, die ihre Gedanken erraten hatte. „Wir sind zu weit von ihrem Herrschaftsgebiet entfernt.“


    „Ich wünschte, ich könnte Magie wirken“, sagte Kaydi zögerlich. „Ich wäre gern … fähiger.“


    „Du bist fähig genug“, schnaubte Seliza. „Du bist hier, erwartest ein Kind, und gehst trotzdem weiter und hältst mit deinem Kriegermann Schritt. So ist es, eine Salamanderfrau zu sein. Wir geben uns nicht damit zufrieden, was Männer uns geben, und wir lassen uns nicht aushalten. Sie sind das schwache Geschlecht, das von primitiveren Trieben beherrscht wird. Du wirst nur von deinen eigenen Erwartungen eingeschränkt. Du könntest viel mehr sein.


    Aber eine Hexe zu sein– das ist etwas anderes. In dir muss etwas Ursprüngliches sein, etwas, das im Einklang mit den wildesten Seiten der Natur ist. Und die Ausbildung muss in jungen Jahren anfangen, wenn der Geist frisch und anpassungsfähig ist. Aber ich kann dir ein paar Dinge beibringen, die dir sehr dienlich sein werden, und es gibt immer Wissen zu entdecken, wenn man nur danach sucht. Allein die Namen der Dinge und ihre Natur zu erlernen kann ein Leben lang dauern.“


    Sie sprachen weiter, bis Vallen zu ihnen kam. Er war verschwitzt, nachdem er mit Grutts energiegeladenem Kampfstil hatte mithalten müssen.


    „Was ist mit dem Essen?“, fragte er Seliza. „Oder werden deine Tränke unser Abendbrot sein?“


    „Dein Abendbrot wird sein, was auch immer du dir kochst!“, gab Seliza zurück. „Deine Frau und ich sind beschäftigt.“


    „Achte auf deinen Tonfall, Frau“, sagte er mit einer leisen Stimme, die Kaydi reizte. Sie kannte sie gut, er hatte sie jedoch nie im Gespräch mit ihr eingesetzt. „Ich spiele bei deiner lächerlichen kleinen Lehnsvereinbarung mit, solange sie unseren Zwecken dient, aber du wirst uns mit Respekt behandeln oder es wird in Kürze eine Abrechnung geben.“


    „Früher als dir lieb sein dürfte“, zischte Seliza leise, „wenn du selbst keinen zeigst.“


    „Wenn Mutti und Vati mal kurz aufhören könnten, sich zu zanken“, rief Grutt zu ihnen herüber, „solltet ihr euch das hier vielleicht mal angucken.“


    Die kristallartige Tarnung mochte zwar andere daran hindern, zu ihnen hineinzusehen, aber an den dünneren Stellen konnte man noch immer hinaussehen, auch wenn der Ausblick leicht verzerrt war. Es war jetzt dunkler, aber die Hauptstraße hob sich noch deutlicher ab, da die Mengen der Flüchtlinge Lampen und Fackeln entzündet hatten. Ihr Marsch wurde schwieriger und schwieriger, die Straßenoberfläche aus Lehm und Steinen löste sich auf, riesige Schlaglöcher entstanden, manche Steine lockerten sich und lösten sich von den Rändern.


    Die Flüchtlinge wurden auf die Seiten gezwungen, um einer Kavallerieeinheit Platz zu machen– ihrer eleganten Rüstung nach zu urteilen Himmlische–, die sich durch sie hindurchdrängelte. Sie hatten es eilig, die bevorstehende Schlacht zu erreichen. So war es schon den ganzen Tag lang gegangen, was Chaos auf der Straße auslöste. Aus allen Gebieten südlich des gigantischen Riesenrücken-Gebirges wurden im Eiltempo Truppen entsandt, doch sie wurden von den Menschenströmen aus dem Südosten aufgehalten, die vor der Verschlingerarmee aus Constantu flüchteten.


    „Sie müssen diese Leute von der Straße holen“, murmelte Vallen.


    „Viel Glück bei dem Versuch“, kommentierte Grutt. „Aber das meinte ich nicht. Schau nach Süden.“


    Zu ihrer Rechten stoben die flackernden Lichter der Flüchtlingskarawane in weitaus panischerer Bewegung auseinander, als ginge jemand durch einen Schwarm Glühwürmchen. Die Lichter gingen nicht nur beiseite, sie bewegten sich weiter und flohen in die Felder. Der Auslöser dieser Panik war sofort offensichtlich, als eine längliche Form über einer Hügelkuppe weiter rechts auf der Straße erschien. Es war eine Begräbnisbarke, deren Umriss von Feuern erleuchtet wurde, die auf dem gesamten Deck in Kohlebecken brannten. Unter ihrem Rumpf konnte man gerade noch einige Dutzend Gestalten erkennen, die sie auf ihren Schultern trugen.


    „Warum bauen sie nicht einfach Räder an das verdammte Ding und machen es sich leichter?“, fragte Grutt.


    „Weil Beine laufen können, wo Räder nicht weiterkommen“, antwortete Vallen. „Diese Straße wird bald in einem Zustand sein, in dem nichts mehr darüberrollen kann, aber man wird noch immer darauf laufen können. Dasselbe gilt für den Pfad, auf dem wir gerade sind. Ein größerer Wagen würde nur stecken bleiben oder ein Rad brechen. Diese Dinger können über unebenes Gelände einfach laufen. Es sieht wie Wahnsinn aus, aber auf eine seltsame Art ist es vernünftig.“


    Grutt zog ein zylinderförmiges Lederbehältnis hervor. Darin befand sich ein Fernrohr, das er herausnahm und Vallen reichte.


    „Wo hast du das denn her?“, fragte Vallen verblüfft.


    „Das ist meins“, schnaubte Seliza. „Und wie hast du es in die Finger bekommen, kleiner Fuchs?“


    „Du bist nicht die Einzige, die Dinge im Geheimen tut“, gab Grutt zurück.


    „Ist das eine elegante Art, zu sagen, dass du es gestohlen hast?“, kicherte Kaydi.


    „Du hast mich bestohlen?“, rief Seliza aus, wobei sie gleichzeitig wutentbrannt, aber auch ein wenig beeindruckt klang. Sie schnappte sich ihr Fernrohr und fügte hinzu: „Du hast geschickte Finger, junger Mann.“


    „Du bist gar nicht so gerissen, weißt du?“, sagte er mit einem Schulterzucken.


    Sie schüttelte den Kopf und hielt sich das Fernrohr vor ein Auge.


    „Das ist dieselbe Begräbnisbarke, die dir schon zuvor gefolgt ist“, sagte sie und ließ ihre scharfen Zähne aufeinanderklicken, womit sie ihrem Ärger Luft machte. „Wir müssen von den Massen länger aufgehalten worden sein, als wir dachten. Sie sind nur ein paar Stunden von uns entfernt, wenn wir davon ausgehen, dass sie wissen, wo wir sind– und davon müssen wir ausgehen, weil dieser verfluchte Geier uns pausenlos umkreist. Gut, sie werden es höllisch schwer haben, ihr Schiff diesen Pfad hochzubekommen, aber das müssen sie gar nicht. Sie können einfach da unten warten und ihre Soldaten hinter uns herschicken.“


    „Die Armee der Verschlinger kann auch nicht mehr weit sein“, sagte Vallen. „Seht nur, wie die Straße vor diesem Schiff in atemberaubender Geschwindigkeit frei wird. Bei unserem Reisetempo werden wir noch mindestens zwei Tage brauchen, um Segra zu erreichen. Sie werden uns schon vorher erwischen, wenn wir nicht die Nacht durchreiten. Und das können wir nur, wenn die Pferde es aushalten, was ich bezweifle. Diese Monster werden uns einfach nur erschöpfen und dann abfangen, wenn die Pferde zusammenbrechen.“


    „Was sollen wir also tun?“, fragte Grutt.


    Vallen blieb stumm, ebenso wie Seliza. Kaydi sah zwischen den beiden hin und her und erwartete, dass einer von ihnen eine Antwort hätte. Doch sie hatten keine. Wären sie eine Soldatentruppe gewesen, hätten sie vielleicht einen Ort finden können, wo sie haltmachen und sich verteidigen konnten. Aber das war nicht möglich– sie waren nur zu viert und hatten keine Festung zur Verfügung. Wenn sie irgendwo frische Pferde fanden, konnten sie vielleicht weiterreiten und ihren Vorsprung halten. Aber vor ihnen leerte sich die ganze Region– jedes Tier, das in der Lage war, einen Reiter oder eine Last zu tragen oder das vor einen Karren gespannt werden konnte, war im Einsatz.


    „Wir könnten versuchen, ein paar von den Soldaten da unten einzuholen“, schlug Grutt vor. „Sie könnten umkehren und uns dabei helfen, diese Dinger zu bekämpfen.“


    „Das würde ich nicht riskieren“, sagte Vallen. „Um sie zu erreichen, müssten wir zurückreiten, geradewegs in die Marschroute der Verschlinger– wenn wir überhaupt könnten–, und die Truppen werden alle den Befehl haben, Segra zu erreichen. Wenn sie außerdem auch nur ansatzweise vernünftig sind, werden sie sich nicht auf einen Kampf mit ein paar versprengten Untoten einlassen wollen, weil die Hauptarmee sie sonst einholen könnte. Nein, wir sind auf uns selbst gestellt, bis wir die Stadt erreichen.“


    Kaydi spürte, wie sie ein Gefühl eiskalter Angst überkam. Sie würden nur weiterreiten können, bis ihre Pferde versagten, und dann weiterlaufen müssen, bis die Erschöpfung sie einholte, in der vergeblichen Hoffnung, Segra und die Armee zu erreichen, die sich dort sammelte.


    „Lasst uns die Zelte abbrechen, uns etwas ausruhen, etwas essen und dann wieder aufbrechen“, sagte Vallen düster. „Wir haben einen langen Weg vor uns.“
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Gefühlsausbrüche


    Tolka und Bö legten die Meilen in gemäßigtem, stetem Fortschritt zurück. Bö glich ihre kürzeren Schritte aus, indem sie etwas schneller ging als Tolka, und es hatte nicht lange gedauert, bis sie ein Tempo gefunden hatten, das beiden behagte. Es erstaunte ihn, dass sie dieses Tempo aufrechterhalten konnte, obwohl sie so viel Gepäck trug– sie hatte sein Angebot abgelehnt, ihr beim Tragen auch nur eines Teils davon zu helfen. Doch er bemerkte auch die seltsamen, übermäßig langen Riemen an ihrem Rucksack und die Art und Weise, auf die sie immer wieder auf ihre Nägel schaute und mit der Zunge über ihre Zähne fuhr.


    Als sie ihrer Einschätzung nach weniger als zwei Tagesmärsche von Segra entfernt waren, machten sie in einem Gasthaus halt. Wenn sie sich schon bald in die Mutter aller Schlachten stürzten, so fanden sie, könnten sie ihre letzten paar Nächte ebenso gut in komfortabler Umgebung verbringen. „Das Nordlicht“ schien ein angenehmer und gut geführter Familienbetrieb zu sein. Der Zahl der Pferde nach zu urteilen, die vor dem weißen Steingebäude mit seinen roten Dachziegeln angebunden waren, war es auch gut besucht, was für es sprach.


    Als sie den Schankraum betraten, der das Erdgeschoss des Gasthauses einnahm, fiel Tolka sofort der Kontrast zwischen der einfachen Einrichtung und Dekoration des Raumes und der zusammengewürfelten Ansammlung von Charakteren auf, die ihn ausfüllte. Es war laut, die Luft war von Pfeifenrauch durchdrungen, der sich mit dem Geruch von Alkohol, Schweiß, Mundgeruch und weit gereisten Stiefeln vermischte.


    Er vermutete, dass die meisten Stammgäste des Gasthauses bereits auf dem Weg nach Norden oder Westen waren und dass diejenigen, die heute aufgetaucht waren, entweder hier waren, um dem Kampf gegen die Verschlinger beizutreten oder um aus dem Krieg Profit zu schlagen. Niemand unter diesen Männern und Frauen sah aus, als wäre er Teil einer Armee, aber jeder trug irgendeine Art von Waffe, also ging er davon aus, dass sie bestenfalls Söldner waren, vielleicht auch Briganten oder die niedersten aller Kreaturen– Plünderer. Sie waren alle Menschen, wie er feststellte. Im gesamten Raum befand sich niemand eines anderen Volkes.


    „Erst etwas zu essen und dann ein langes, langes Bad“ sagte Bö, unbeirrt von den Blicken, die ihnen manche der Gäste zuwarfen. „Beim Eber, wenn ich es zulassen würde, könnten diese Kleider ganz allein losmarschieren.“


    „Das ist ein reizendes Bild, schönen Dank“, sagte Tolka trocken, während er über eine Bierpfütze und etwas anderes hinwegschritt, das möglicherweise Haferbrei war, vielleicht aber auch nicht. „Mal sehen, ob wir ein Abendessen hinter uns bringen können, ohne dass eine Essensschlacht mit einigen unserer Nachbarn hier ausbricht.“


    Sie wählten einen kleinen Tisch bei einem der Gitterfenster. Bö ließ ihren Rucksack zu Boden fallen und legte Umhang und Helm ab. Tolka zog seinen Mantel aus, glättete ihn und hängte ihn sorgsam an einen hölzernen Haken neben dem Fenster. Sie setzten sich, zogen ihre Hocker nahe an den Tisch und steckten die Köpfe zusammen, um einander über den Lärm hören zu können.


    „Was wir vorhin am Horizont gesehen haben, waren himmlische Jäger und Luchsräuber“, sagte Tolka. „Ich frage mich, woher sie kommen. Vielleicht aus einer der Zitadellen am Riesenrücken.“


    „Ja, und Klanskrieger aus den Raben- und Wolfsklans sind heute morgen aus dem Süden gekommen. Das wird eine mordsmäßige Schlägerei. Ich frage mich, wer das Kommando übernimmt.“


    „Derjenige mit dem größten Heer und dem größten Ego, möchte ich wetten“, schnaubte Tolka und rief das Schankmädchen zu sich. „Larioll, der Baron von Segra, würde ich meinen. Seine Garnison ist die mächtigste in der Region. Er ist ein Lakai von Johannes. Ein grausamer Grobian von einem Mann, der sich in den frühen Tagen des Imperiums mit dem Theokraten bekriegt hat, aber er hat seinen Rang eher durch Loyalität als durch Fähigkeit erreicht. Er wird mindestens so bemüht sein, seinen Anführer zu beeindrucken, wie darum, die Verschlinger zu besiegen. Das ist das Problem– wir können nur hoffen, dass die verschiedenen Befehlshaber es schaffen, ihre kleinlichen Ambitionen zu überwinden und lange genug zusammenzuarbeiten, um diese Mischlingsarmee in die richtige Richtung zu schubsen.“


    „Du hast kein Vertrauen zu den Leuten, Tolka“, schalt ihn Bö.


    „Ich habe kein Vertrauen zu Herrschern, Bö. Das ist etwas völlig anderes. Bei den Sternen, ich habe Lust, mich aufs Unanständigste zu betrinken. Möchtest du dich anschließen?“


    „Tut mir leid … ich, äh … ich trinke nicht.“


    „Was? Eine Eidgebundene, die nicht trinkt? Ich wusste gar nicht, dass das überhaupt möglich ist. Ihr Winz – … ihr Zwerge seid doch für eure Liebe zu Bier und Met berühmt. Ich bin überrascht, dass deine Kameraden dich nicht festgehalten und dir vor lauter rechtschaffener Empörung über deine Abstinenz das Bier in den Hals gepumpt haben.“


    „Die Entscheidung habe ich erst kürzlich getroffen. Seit ich die Stadt verlassen habe, genauer gesagt“, sagte sie peinlich berührt. In der kurzen Zeit, in der sie ihn kannte, war der spitzzüngige Elf ihr ziemlich ans Herz gewachsen, und sie hatte Angst, seinen Respekt zu verlieren. „Aber es steht dir trotzdem frei, dich aufs Unanständigste zu betrinken. Ich bin damit zufrieden, hier zu sitzen und dir Gesellschaft zu leisten.“


    „Aber das ist doch nicht dasselbe, oder?“, murrte er. „Ich werde verlegen sein, denn es ist peinlich, vor jemandem betrunken zu sein, der nüchtern ist.“


    Bö wand sich sichtlich. Wenn sie diese Reise mit ihm fortsetzen wollte, durfte er ihre tierische Natur nicht entdecken. Niemand durfte das, wenn sie eine Chance haben wollte, in der kommenden Schlacht an der Seite anderer zu kämpfen. Sie wusste von ihrem Vater, dass Alkohol dazu führte, dass man die Kontrolle über sich selbst verlor. Und Wildblüter konnten es sich nicht leisten, die Herrschaft über sich zu verlieren. Sie fühlte sich jedoch so gut wie seit Tagen nicht mehr, sie wollte, dass Tolka gut über sie dachte und sich in ihrer Anwesenheit nicht unwohl fühlte.


    „Oh, na gut. Vielleicht einen kleinen Schluck“, sagte sie zögerlich.


    „Gut so!“


    Das Schankmädchen, eine der Töchter des Wirts mit mausbraunem Haar, kam auf sie zu und blickte zornig drein, als ihr einer der Männer an den längeren Tischen in den Hintern kniff. Sie schlug eine weitere Hand beiseite und erreichte den Tisch der Neuankömmlinge mit einer Miene, die von Erschöpfung und Verdrossenheit sprach. Tolka bestellte sich einen Krug einheimischen Weins, etwas vom besten Met des Hauses für Bö und einige Wildschweinsteaks mit allem drum und dran.


    Die Getränke, die ihnen schließlich gebracht wurden, waren gut, doch das Essen war die beste Mahlzeit, die beide seit der Ankunft der Verschlinger gegessen hatten, und erinnerte sie an die Zeit, nicht allzulange her, als die Welt noch nicht vom Krieg bedroht wurde. Im Laufe des Abends wandte sich die Unterhaltung von ihren dringendsten Anliegen ihren Familien und ihrer Heimat zu. Es war ein trauriges, aber warmherziges Gespräch, in der beide Gefühle ausdrückten, die sie zu lange hinuntergeschluckt hatten. Der Trost geteilter Trauer.


    Um sie herum hörten sie laute, melodramatische Beschreibungen der Gräueltaten, die die Verschlinger auf ihrem Weg zur Eroberung begangen hatten: Folter und Entstellung zur Unterhaltung, Körper ohne Köpfe und Gliedmaßen, die auf Pfähle gespießt wurden, Dekorationen aus Armen und Beinen und anderen Körperteilen der Toten, seltsame Gebilde, die im ganzen Land aus Leichen, Blut und Stein errichtet wurden.


    Tolka und Bö versuchten, über andere Themen zu sprechen. Sie erzählte von ihrer kürzlichen Ausbildung und Prüfung, um den Eidgebundenen beizutreten, von ihren Hoffnungen für ihr Leben als Soldatin. Er erzählte davon, wie er vor Jahren seine Heimat verlassen hatte und eine Karriere als Diplomat in Angriff genommen hatte, nachdem ihn seine geliebte, verhasste astartische Frau betrogen hatte– und wie er geschworen hatte, dass dies das letzte Mal sein sollte, dass er einem Menschen vertraute.


    Bö hatte zu diesem Zeitpunkt bereits ein wenig mehr als den einen kleinen Becher getrunken, den sie sich zunächst zugestanden hatte, und beklagte nun rührselig den Verlust ihrer Familie, wobei sie die Tugenden jedes Verwandten ausführlich pries, ohne zu merken, wie ihre Stimme immer lauter wurde und einige der anderen Gäste der Schenke ihr böse Blicke zuwarfen.


    Tolka ließ sie reden. Er verstand, dass sie das brauchte, obwohl selbst er sich zu wünschen begann, dass sie langsam zum Ende käme. Sie zogen etwas zu viel Aufmerksamkeit auf sich, und einige ihrer Mitgäste hatten es mit dem Trinken ebenfalls etwas übertrieben, sodass ihr Gebaren von Minute zu Minute aggressiver wurde.


    „… und danach hat Papa ihn das Butterfass nie wieder benutzen lassen“, erzählte Bö. „Er sagte, daran sieht man wieder, wie selbst einfache Werkzeuge gefährlich sein können, wenn man sie nicht mit Respekt behandelt.“


    „Dein Geschwätz hängt uns langsam zum Hals raus“, sagte eine raue Stimme.


    Tolka und Bö sahen hoch und erblickten zwei Männer und eine Frau, die sich bedrohlich vor ihren Tisch gestellt hatten. Sie waren in abgetragene, schmutzige Kleidung, Tuniken und Lederwämser gekleidet und trugen billige Rüstung an Schultern, Brust und Rücken.


    Der Mann, der sie angesprochen hatte, war groß und breit, mit großen Händen und Füßen und hinabhängenden Backen, die stark an die eines übergewichtigen Hundes erinnerten. Er war mit einem Kurzschwert und einem Langbogen bewaffnet, die beide einen von regelmäßigem Einsatz abgenutzten Eindruck machten. Über seinen Schultern trug er einen dicken Braunbärenpelz.


    Zu seiner Rechten stand eine schlanke Frau mit rotem, kurz geschorenem Stoppelhaar, blasser Haut und einem Gesichtsausdruck, der sie aussehen ließ, als habe jemand beide Hände auf ihre Wangen gelegt und ihr Gesicht in der Mitte zusammengedrückt. Sie trug ein Jagdmesser am Gürtel und eine Armbrust in den Händen.


    Der zweite Mann war klein, haarig, untersetzt und von einem glänzenden Schweißfilm bedeckt, der seiner üppigen Gesichts- und Körperbehaarung ein ungesund feuchtes Aussehen verlieh. Er hielt einen Streithammer in der Hand. Sowohl Tolka als auch Bö registrierten all das, erhoben sich jedoch nicht von ihren Plätzen.


    „Verzeihung, gibt es ein Problem?“, fragte Tolka, wobei seine Hand beiläufig auf dem Griff seines Schwertes ruhte.


    „Lass deine Hände, wo sie sind, Elf“, sagte der Mann mit dem Hundegesicht. „Was treibt ihr in dieser Gegend?“


    „Er sucht einen Kampf“, kicherte Bö. Sie lallte stark.


    „Ach was?“, feixte Hundegesicht. „Tja, könnte sein, dass du ihn gefunden hast. Wir mögen deine Sorte hier nicht.“


    „Ich möchte stark bezweifeln, dass du von hier bist“, kommentierte Tolka. „Ihr seid angezogen wie Söldner, obwohl es hier normalerweise kaum Beschäftigung für solches Volk gibt, da es eine recht friedliche und angenehme Gegend ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du ein besonders fähiger Soldat bist, denn der seltsam hartnäckige schwarze Schmutz, der deine Haut befleckt, ist Kohlenstaub. Ich vermute, dass du Kohle ausgräbst, wenn sich die Soldaterei nicht lohnt. Aber wenn ich mich nicht irre, gibt es vor Ort gar keine Kohlenminen– was bedeutet, dass ihr hier genauso fremd seid wie wir. Wer sind also diese ‚wir‘, auf die du anspielst?“


    Der Mann sah aus, als verwirre ihn die Frage, doch er hatte den Verdacht, dass man ihn soeben beleidigt hatte, und wollte gerade antworten, als die Frau mit dem Knautschgesicht für ihn sprach.


    „Wir mögen keine Kurzärsche oder Spitzohren!“, bellte Knautsch. „Wir sind hier, um gegen die Untoten zu kämpfen, und die sind wegen euch Leuten hier. Jeder weiß, dass es Zwerge und Elfen waren, wo letztes Mal mit den Toten gekämpft haben, und dieses Mal sind sie wegen denen wieder aufgestanden. Volk wie Ihr’s seid, hat sie hier hergebracht, wo normale Leute jetzt gegen sie kämpfen und alles wieder ins Lot bringen müssen.“


    „Ich glaube, Ihr irrt Euch …“, begann Bö mit verletzter Miene.


    „Das ist absurd“, fiel ihr Tolka ins Wort. „Ganz offensichtlich ist dein Verständnis der Geschichte und der aktuellen Geschehnisse keinen Deut besser als deine Beherrschung der Hygiene.“


    „Willst du frech werden?“, fragte Hundegesicht, und es hörte sich an, als wolle er das wirklich wissen.


    „Bei den Sternen, es ist ein finsterer Tag, wenn das Vokabular eines Mannes so schlecht ist, dass er nicht merkt, wenn man ihn beleidigt“, sagte Tolka und verdrehte die Augen. „Ich kann nur hoffen, dass eure Waffen so stumpf sind wie euer Geist, denn ich würde euch den Umgang einer Klinge nicht eher zutrauen als einem einfältigen Kind. Ihr sagt, dass ihr hier seid, um zu kämpfen, aber eurem schwerfälligen Verstand nach zu urteilen, möchte ich wetten, dass ihr für die Reihen hinter euch eine mindestens ebenso große Gefahr darstellt wie für die vor euch.“


    „Jetzt reicht’s, ich hab genug von deinem … von diesem … von was auch immer du sagst!“, sagte der zweite Mann. Seine Bedrohlichkeit litt etwas, als er versuchte, die richtigen Worte zu finden. Er sah zu Hundegesicht, den Eifer ins Gesicht geschrieben. „Ich sage, wir schleifen den Abschaum hier raus und weiden sie aus wie die Tiere, die sie sind! Wir haben nix mehr gehäutet, seit wir im Frühjahr den Bären getötet haben.“


    Bö schnüffelte, ihr Atem stockte ihr in der Brust. Sie sah den braunen Pelz an, den Hundegesicht über den Schultern trug. Tränen stiegen ihr in die Augen und ihr Kinn zitterte.


    „Papas Fell hatte dieselbe Farbe“, sagte sie in einem erstickten Flüstern.


    „Oh, um Himmels willen“, murmelte Tolka und verbarg sein Gesicht hinter einer Hand.


    „Wir haben ihn getötet, als er aus dem Winterschlaf aufgewacht ist“, feixte Knautsch, als wolle sie ihre Jagdkunst unter Beweis stellen. Sie streichelte einen Anhänger an ihrem Hals. „Seine Jungen haben wir auch gefunden. Schön weiches Fell. Hab die Zähne und Klauen als Schmuck verkauft. Aber die Besten hab ich schon für mich behalten.“


    Bö brach in Tränen aus, was sie alle überraschte. Diese Überraschung war jedoch nichts im Vergleich zu dem Schock, den ihr nächster Heuler verursachte, ein Geräusch, das ein so kleiner Körper wie ihrer unmöglich hätte hervorbringen dürfen. Für die drei Söldner wurde der Schock zu panischem Entsetzen, als sie sahen, wie Bös Körper anschwoll, ihre Kleider an den Nähten aufplatzen ließ und die Riemen ihrer Rüstung zerriss. Sie standen mit offenem Mund da, während Fell aus ihrer nackten Haut spross und ihre Stiefel aufrissen, als Klauen aus ihren Zehen schossen und die Knochen ihres Schädels knackten und knarzten, während ihr Mund und ihre Nase sich zu einer langen Schnauze verlängerten. Ihr Hocker brach unter ihrem Gewicht zusammen und ihre Schultern krümmten sich, während sie zu gewaltiger Größe wuchsen. Ihr ganzer Körper zitterte und zuckte, als ihr Skelett sich auseinanderzog, wuchs und wieder zusammenfand. Ihre Muskeln verformten sich passend. Das nächste Geräusch, das aus ihren Lungen drang, war das verzweifelte Brüllen einer trauernden ausgewachsenen Bärin.


    Das Tier blieb an Ort und Stelle auf seinem pelzigen Hinterteil sitzen; der zerbrochene Hocker war darunter nicht mehr zu sehen. Es schlug mit den Pranken auf den Tisch und das Holz splitterte. Teller wurden durch die Luft geschleudert und zersprangen auf dem Boden. Die Bärin hob den Kopf zur Decke und gab ein langes, trauriges Heulen von sich.


    Tolka war von der Verwandlung zutiefst erschüttert, blieb jedoch sitzen. Er sah zu den drei Schlägern, die über ihm standen, hoch und keuchte vor Frustration.


    „Hört auf zu gaffen, ihr Rüpel!“, rief er. „Ihr seht doch, dass es ihr nicht gut geht! Lasst eure Waffen hier … Lasst sie hier! … und jetzt verschwindet, bevor sie bemerkt, dass sie euch gehören!“


    Stumm vor Angst taten sie, was ihnen befohlen wurde, warfen ihre Waffen auf den Boden und hasteten aus dem Gasthaus, dicht gefolgt von den anderen Gästen, die in einem tollpatschigen, drängenden Haufen aus der Tür stürzten.


    Die Bärin ließ den Kopf sinken, stöhnte und grunzte, fiel dann um und schlief ein. Sie schnarchte sich in tiefe Bewusstlosigkeit. Tolka kniete sich neben sie, um sie zu untersuchen. Er hatte vermutet, dass sie ein Wildblut war– obwohl er genug Taktgefühl gehabt hatte, nicht danach zu fragen–, aber dennoch hatte ihn die Geschwindigkeit der Verwandlung verblüfft. Und was für eine Verwandlung! Die Bärin war gut drei Meter hoch, mindestens zweimal so hoch und dreimal so breit wie das Mädchen.


    Der Gastwirt, ein Mann mittleren Alters mit dichtem weißem Haar und einem großen hängenden Schnurrbart, kam herüber, gefolgt von seinen zwei verängstigten Töchtern.


    „Ich bitte für die Schäden um Verzeihung“, sagte Tolka zu ihm.


    „Ach, das ist auch nicht schlimmer als das, was diese Barbaren hier in den letzten Tagen angerichtet haben“, schnaubte der Mann. „Die los zu sein ist es wert. Das bedeutet, dass ich früher schließen und auf einen friedlichen Abend hoffen kann. Ich habe gegen diese Wildblüter gekämpft, als ich noch gedient habe. Damals, als das Trinity-Imperium versucht hat, das Tautragebirge zu erobern. Sie sind wilde Bestien, aber nicht so hirnlos, wie alle glauben. Wollt Ihr Euch in Segra der Armee anschließen?“


    „Ja, das war der Plan“, antwortete Tolka.


    „Dann wünsche ich Euch viel Glück. Ich würde zu gern sehen, wie sie sich über die Verschlinger hermacht, aber ich bin für solche Sachen etwas zu alt. Ihr seid hier willkommen, mein Herr, Ihr und Eure Bärenfreundin. Lasst sie ihren Rausch ausschlafen. Sie wird Kleidung brauchen, wenn sie aufwacht– sie hat etwa dieselbe Größe wie meine Jüngste … wenn sie wieder ihre normale Gestalt hat, meine ich. Und wir werden etwas Essen und Wasser für sie bereithalten. Ich glaube, sie kommen mit einem beachtlichen Appetit zu sich.“


    „Das ist unglaublich freundlich“, sagte Tolka. „Vielen Dank. Wir sind Euch wirklich sehr dankbar.“


    „Überhaupt kein Problem“, lächelte der Gastwirt. Dann, etwas vorsichtiger, fügte er hinzu: „Obwohl Ihr ihr vielleicht nahelegen solltet, keinen Met mehr zu trinken. Oder Bier. Ihr wisst schon, nur um sicherzugehen.“


    „Ah, ja“, stimmte Tolka zu. „In der Tat, das wäre vernünftig.“

  


  
    45
Handel mit einem Dämon


    Jenomo war kaum mehr als eine Kleinstadt, verfügte jedoch über die größte Fischereiflotte an der Südküste Astartes, möglicherweise im gesamten Reich. Der tiefe Hafen war von Schiffen aller Arten übersät, von kleinen Korakeln bis hin zu hochwandigen Koggen, von Krabbenbooten bis zu Schleppern, von leichten Fischerbooten zu gewaltigen Kolossen. Außerdem beherbergte Jenomo die größte Gemeinschaft von Salamandern außerhalb von Van Lang, eine Tatsache, die in der Stadt zu großen Spannungen führte, aber auch viel zur Bereicherung ihrer Kultur beitrug.


    An diesem Abend segelten die Fischerboote, so schnell der Wind sie tragen konnte, in den Hafen, um vor der kleinen Flotte von Kriegsschiffen zu warnen, die sich näherte. Rasch wurde Alarm geschlagen und das Militär der Stadt setzte seine wohlgeübten Verteidigungspläne in die Tat um. An den bösen Absichten der Neuankömmlinge konnte kein Zweifel herrschen; andere Schiffe waren den Angreifern bereits in die Quere gekommen, und man hatte alle verfolgt und zerstört, die noch früher vor der bevorstehenden Attacke hätten warnen können. Diese frühen Angriffe waren von anderen beobachtet worden und die Nachricht verbreitete sich schnell von Schiff zu Schiff.


    Die Stadtmauern waren nicht annähernd so eindrucksvoll wie die von Constantu oder anderen Festungen des Trinity-Imperiums, doch es gab eine respektable Garnison von Milizen und Berufssoldaten, darunter auch Kavallerie und ein Dutzend schwerer Kriegsmaschinen, die schon jetzt zu der Mauer geschleppt wurden, von der aus man den Hafen überblickte. Außerdem waren zu jeder Zeit mehrere Kriegsschiffe im Hafen von Jenomo stationiert, die von treu ergebenen und fachkundigen Seeleuten und abgebrühten Infanteriesoldaten bemannt waren. Jenomo war die einzige Festung des Trinity-Imperiums, in der Salamander in der Trinity-Armee dienten, denn sie hatten sich beim Kapern und der Sabotage feindlicher Schiffe als unübertrefflich erwiesen.


    Die Stadt wäre bei keiner Invasion Astartes als strategisch wichtig betrachtet worden, sie war jedoch auch kein leichtes Ziel. Was Angriffe vom Meer aus anging, galt sie als sicher vor allem, was kein volles Aufgebot einer angreifenden Kriegsmarine darstellte.


    Die acht Kriegsgaleeren verschiedener Maße, von denen die größte von fünfzig Ruderern bewegt wurde, jagten den Angreifern daher mit einigem Selbstvertrauen entgegen. Etwas weniger als drei Meilen vom Ufer entfernt sahen die Besatzungen nur drei lange Begräbnisbarken, zwei Galeeren und eine Menge kleinerer Segelboote auf sie zukommen. Die eintreffenden Schiffe bewegten sich nun im Schneckentempo, strichen die Segel und drehten sich seitwärts, als gäben sie angesichts der schnellen Reaktion der Verteidiger auf. Die Kapitäne aus Jenomo konnten es kaum glauben, sah es doch so aus, als hätten die Angreifer die Nerven verloren und würden nun abdrehen, um zu fliehen. Und Jenomo verfügte über noch weitere Schiffe, die sich darauf vorbereiteten, auszulaufen. Kompanien der erfahrensten Infanteristen der Stadt gingen an Bord, um sich dem Kampf anzuschließen. Dieser zusammengewürfelte Haufen Schiffe, der sich hier vor Jenomo sammelte, hatte keine Chance.


    Genau das war es, was Der-in-Haut-ritzt sie glauben lassen wollte.


    Das Wenden seiner Schiffe war zu einem genau bestimmten Zeitpunkt geschehen, damit die Verteidiger zwar die Schiffe sehen konnten, nicht aber die Horden von Soldaten der Verschlinger, die über die Seiten der Schiffe ins Meer glitten, die von der Stadt weg aufs offene Meer gerichtet waren. Sie ließen sich ins Wasser fallen und verschwanden aus der Sicht der Gegner, bevor dessen schnelle Galeeren eintrafen. Als sich die Verteidiger näherten, gab Der-in-Haut-ritzt einen letzten Befehl, bevor er seinen Truppen über Bord folgte. Seine Schiffe, jetzt von einem absoluten Minimum an Toten besetzt, sollten ihre Wende abschließen, zurück aufs offene Meer fahren und die Kriegsgaleeren hinter sich herlocken.


    Weitere Schiffe folgten ihnen, beladen mit Truppen und erpicht darauf, hinterherzueilen und ihren närrischen Feind zu vernichten. Sie hatten nicht die leiseste Ahnung, dass sie über den größten Teil der einfallenden Armee hinwegsegelten, der nun weiter in Richtung Ufer vordrang. Die kleine Flotte transportierte fast die Hälfte von Jenomos Berufssoldaten. Die meisten anderen von ihnen sahen von der Stadtmauer aus zu und erwarteten Neuigkeiten von der Schlacht. Sie vertrauten darauf, dass ihre Marine den Feind in die Flucht geschlagen hatte, und schlossen die Stadttore nicht. Dieser Umstand sowie die Tatsache, dass sie so viele ihrer Soldaten auf die Schiffe geschickt hatten, sollte sich als schrecklicher, tödlicher Fehler erweisen.


    Während die Verteidiger weiter und weiter aufs Meer gelockt wurden, marschierte die Hauptstreitkraft der Verschlinger, fast eintausend von ihnen, den Meeresgrund entlang und in den Hafen. Der-in-Haut-ritzt hatte den Moment gut gewählt. Die Sonne stand tief am Horizont und das Wasser glitzerte, schillerte und war deshalb undurchsichtig. Als die Dämmerung über Jenomo hereinbrach, führte Der-in-Haut-ritzt die Untoten aus dem Wasser, still und heimlich. In drei Truppen aufgeteilt, von denen jede eines der drei offenen Tore auf dieser Seite der Stadt zum Ziel hatte, huschten sie vorwärts. Bevor die Wachen die Tore schließen konnten, stürmten Hyänenlegionäre mit entsetzlicher Geschwindigkeit hindurch und hieben jeden nieder, den sie auf der Innenseite vorfanden.


    Innerhalb von Minuten fanden sich die Bürger Jenomos inmitten einer blutigen, von Straße zu Straße vorrückenden Schlacht wieder. Unerfahrene Miliztruppen stockten die ausgedünnten Reihen der Armee auf; jeder Versuch, eine organisierte Verteidigung aufzustellen, versagte unter dem brutalen Ansturm der Verschlinger. Priester begleiteten jede Phalanx von Soldaten und führten ihre symbolbewehrten Speere mit grausamer Präzision. Sie eroberten Seele um Seele für ihre Göttin, obwohl sie keinen Versuch unternahmen, die Salamander zu verwandeln. Während sich die Reihen der Jenomoner lichteten, verstärkten sich die der Verschlinger.


    Die Bewohner der Stadt wehrten sich verzweifelt in dem Wissen, dass ihre Heimat verloren war, kämpften nun jedoch, um die Invasoren aufzuhalten, während die Mütter und Kinder, die Alten und die Invaliden durch die Tore der nördlichen Stadtmauer flüchteten.


    Zu spät sahen die Kriegsgaleeren die Rauchsäulen, die sich über der Stadt erhoben, als Feuer in Wohnhäusern und Werkstätten ausbrachen; denn die Verschlinger setzten jedes Gebäude in Brand, in dem sich Flüchtlinge verbergen konnten. Die Schiffe brachen ihre Verfolgungsjagd ab und wendeten; die Reihen ihrer Ruder schlugen ins Wasser, als sie voller Angst zurück zum Hafen eilten.


    Zu diesem Zeitpunkt hatten die Verschlinger die gesamte Südhälfte der Stadt eingenommen, einschließlich aller Kriegsmaschinen, die auf der Stadtmauer am Hafen aufgereiht waren. Auf Befehl ihres Kommandanten ließen sie die Schiffe der Jenomoner in den Hafen segeln und sich dem Ufer nähern, dann verriegelten sie die Tore und feuerten ein Bombardement aus brennenden Geschossen aus den Ballisten und Katapulten ab. Sie ließen Zerstörung auf die nunmehr leichten Ziele innerhalb der Hafenmauern niedergehen, Decks und Schiffsrümpfe wurden zerschlagen, Segel in Brand gesetzt. Die Geierbogenschützen der Verschlinger reihten sich an der Stadtmauer auf und warteten geduldig, die Bogen gespannt. Die Soldaten aus Jenomo waren gezwungen, ihre eigenen Stadtmauern anzugreifen, wagten sich in den Pfeilhagel und versuchten verzweifelt hineinzugelangen, um das Gemetzel dahinter zu beenden. Doch sie waren für eine Seeschlacht ausgerüstet und nicht darauf vorbereitet, die Mauern einer Festung anzugreifen. Unzählige starben in dem Blutbad, das folgte.


    Die Verschlinger spürten jedes verbleibende Lebewesen in der Stadt auf. Einer nach dem anderen wurden sämtliche Menschen durch das Mal von Amut verwandelt oder der Zeremonie des Nehmens unterzogen. Den letzten überlebenden Salamandern war ein anderes Schicksal bestimmt, unter ihnen Dutzende hart gesottener Krieger, die bis zuletzt gekämpft hatten, um ihre Familien zu schützen, die noch hinter den Mauern waren. Sie wurden in die Malteserkirche getrieben.


    Der-in-Haut-ritzt sah zu, als mehreren von ihnen die Gliedmaßen abgetrennt wurden oder seine Soldaten sie ausweideten, um sie dann zum Sterben an den Mauern aufzuhängen. Dann wurde ein blutender, schwer mitgenommener Rotschleicher vor ihn geschleift. Seine Kleidung war von hoher Qualität, doch sie war zerfetzt und zerlumpt. Er war verletzt, aber nicht außer Gefecht– ein verletztes Auge, ein paar fehlende Zähne, einige gebrochene Finger. Nichts Ernstes, Der-in-Haut-ritzt brauchte ihn lebendig und unversehrt. Der Salamander wurde vor den Füßen des Verschlingers auf die Knie gezwungen; die Arme wurden ihm schmerzhaft von zwei Hyänenlegionären hinter dem Rücken verdreht. Der-in-Haut-ritzt stand über ihm und wischte sich mit einem feuchten Tuch Blut von seiner Rüstung und seiner Haut.


    „Ihr Jenomoner liebt eure Gilden“, sagte der Kommandant der Verschlinger und machte damit eine Feststellung, statt eine Frage zu stellen. Er warf das Tuch von sich und ging in die Hocke, um dem Salamander in die Augen zu sehen. „Ihr habt Gilden für jeden Beruf. Ein unbeholfener Versuch, Kontrolle über euer Volk auszuüben. Und du, Rossiad Li-Gan, bist der Meister der Jägergilde, nicht wahr?“


    „Das wisst Ihr“, antwortete der Echsenmann. „Ihr habt drei meiner Leute gefoltert, um mich zu finden.“


    „Ja, nur so wenige“, sagte Der-in-Haut-ritzt naserümpfend. „Fürwahr, euer Volk hat kein erwähnenswertes Durchhaltevermögen … aber eure Fähigkeiten als Jäger sind weithin bekannt.“


    Rossiad Li-Gan blieb stumm. Vielleicht wusste er, dass nichts zu sagen war oder dass es möglicherweise sogar einen Weg gab, seinem scheinbar unausweichlichen und vermutlich grauenvollen Tod zu entkommen.


    „Wie viele Jäger hast du hier noch?“, fragte Der-in-Haut-ritzt.


    Eine zögerliche Pause entstand. So wie seine Schultern festgehalten wurden, konnte der Salamander nirgendwo anders als in das Gesicht des Verschlingers blicken, doch seine Augen wanderten zur Seite.


    „Du solltest schnell antworten“, forderte ihn der Kommandant der Verschlinger auf, „bevor ich einen Wandteppich aus dir und jedem Mitglied deiner Familie mache, das ich finden kann. Und du nützt mir jagend mehr als hängend.“


    „Achtzehn“, sagte Li-Gan. „Vielleicht zwanzig. Zumindest sind das alle, von denen ich weiß.“


    „Nun denn.“ Der-in-Haut-ritzt klatschte in die Hände wie jemand, der einen Arbeiter zu seiner Aufgabe anspornen möchte. „Versammle sie, mein schuppenhäutiger Freund … und lass uns sehen, wie gut du wirklich bist.“
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Rückzugsgefecht


    Als Erstes, so beschloss Vallen, mussten sie den Geier töten. Ohne Bogen oder Armbrust stellte das ein Problem dar, doch der Plan, den sie schließlich ausheckten, war einfach, obwohl er davon abhing, dass sie den Vogel nahe genug heranlocken konnten. Nachdem sie ein kleines Waldgebiet betreten hatten, machten sie an einem Bach halt, um zu rasten und die Pferde saufen zu lassen. Die Tiere waren fast die ganze Nacht hindurch geritten und waren schweißgebadet. Schwache Dampfwolken stiegen von ihren Rücken auf und ihre Beine zitterten vor Erschöpfung. Selbst gelegentliches Absteigen, um neben ihnen zu laufen, brachte ihnen kaum eine Atempause. Sie würden nicht mehr lange durchhalten.


    Seliza fand einen Flecken kahler Erde und begann, mit einem Stock arkane Symbole in den Boden zu kratzen. Dies waren Symbole der Verschlinger, die gewöhnlich nur von Amuts Gefolge benutzt wurden. Der Geier kreiste über ihnen, sie konnten ihn durch die Bäume jedoch nicht gut erkennen. Was bedeutete, dass auch er sie nicht gut erkennen konnte.


    Er stieß herab und flatterte mit seinen breiten, schwarz-weiß gefiederten Flügeln, um seinen Abstieg zu verlangsamen, als er auf Höhe der Bäume war. Dann fand er einen Ast, auf den er sich setzen konnte, um die Reisenden zu beobachten. Er reckte seinen haarlosen Hals und schob seinen hässlichen Kopf vor, um seinem Herrn einen besseren Blick auf die Symbole zu gewähren, die die Salamanderfrau gezeichnet hatte.


    Das gab Seliza gerade genug Zeit, um herumzuschnellen, einen gefalteten Stoffstreifen über ihrem Kopf zu schwingen und ihn vorwärtsschnellen zu lassen. Ein faustgroßer Stein raste auf den gefiederten Aasfresser zu. Der Stein traf ihn mitten gegen die Brust, brach ihm das Brustbein und holte ihn von seinem Ast. Er stürzte durch das Blattwerk und prallte hart auf den Boden. Er erhob sich, krächzte und zischte, den Hakenschnabel und die Klauen bereit zum Angriff, doch Vallen umrundete einen einige Meter entfernten Baumstamm, das Schwert in der Hand, und schleuderte die Waffe, sodass sie das Herz des Vogels durchbohrte.


    „Guter Schuss“, sagte er zu Seliza, als diese zwischen den Bäumen zu ihm kam, die Schleuder noch immer in der Hand.


    „Ich habe Vögel gejagt, die nur einen Bruchteil der Größe von diesem hatten“, antwortete sie. „Wenn sie das einzig Essbare im Umkreis von Meilen sind, das nicht giftig ist, verbessert man seine Fähigkeiten sehr schnell. Ist er tot?“


    „Du meinst wieder? Ja“, erwiderte er. „Brechen wir auf, bevor sie sich entschließen, etwas anderes loszuschicken, um uns auszuspionieren.“


    Sie eilten zu den Pferden zurück, wo Kaydi und Grutt die Satteltaschen umverteilten, sodass sie alle von Vallens und Grutts Pferden getragen wurden.


    Vallen küsste Kaydi fest auf die Lippen, und sie klammerte sich so lange an ihn, wie es nur ging, bevor er sich zurückzog. Er sah sie mit entschlossener Miene an.


    „Wir sind bald zurück“, sagte er.


    „Das will ich hoffen“, warnte sie ihn, wobei ihre Hand seine Wange umschloss. „Ich will nicht warten.“


    Grutt stand daneben und wartete ungeduldig. Er räusperte sich laut und neigte den Kopf in Richtung des Straßenabschnitts hinter ihnen. Die Verschlinger näherten sich schnell.


    „Kümmere dich um meine Frau“, sagte Vallen zu Seliza.


    „Kümmere dich um unser Problem, Soldat“, antwortete Seliza. „Deiner Frau und mir wird es schon gut gehen.“


    Dann trennten sich ihre Wege. Seliza und Kaydi führten die beiden anderen Pferde die Straße hinab durch die Bäume, weiter in Richtung Segra. Vallen und Grutt eilten auf der Straße zurück, auf der sie erst vor Kurzem gekommen waren, bis sie ein bewaldetes Gebiet erreichten, das einen Teil der Straße überschattete. Auf der anderen Seite erhob sich eine Klippe zu dem Felsmassiv des Berges, den sie zuvor überquert hatten. Die Straße machte an diesem Punkt eine scharfe Biegung und war eng genug, um dem langen Rumpf der Begräbnisbarke der Verschlinger Probleme zu bereiten. Mit den Bäumen auf einer Seite und der Klippe auf der anderen würde sie Schwierigkeiten haben, um die Kurve zu kommen.


    Die Straße selbst bestand aus festgebackener Erde, und so hinterließen Vallen und Grutt keine Spuren, als sie begannen, einen schmalen Pfad zu erklimmen, der die Seite der Klippe hinaufführte. Vallen sah einmal zurück und erblickte Kaydi und Seliza, die bereits weit entfernt waren, den Wald verließen und sich auf die Stadt zubewegten, die noch über fünfzig Meilen entfernt war. Sie hatten gerade erst eine offene Weide überquert, die von Schweineställen umgeben war, als eine weitere gemischte Herde mehrerer Dutzend Tiere, darunter auch drei schwerfällige, grauhäutige Mammuts hinter ihnen in Richtung Westen die Straße überquerte. Sie hatten schon einige dieser seltsamen Wanderungen gesehen. Die Schweine wurden unruhig, verstört durch diese beeindruckende Tiermeute, die an ihren Gehegen vorbeikam. Ein Chor von Grunzern und Schnaubern ertönte, den sogar Vallen hören konnte. Was war dies nur für eine seltsame Welt geworden, dachte er.


    Er warf einen allerletzten Blick auf seine Frau und ihre neue Herrin, dann verbannte er sie aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf den steilen Aufstieg. Er untersuchte die Felswand ein weiteres Mal, bevor er sich nach oben aufmachte.


    Grutt bewegte sich mit der Wendigkeit einer Bergziege, energisch und leichtfüßig. Vallen, ausgelaugt nach langen Tagen des Reisens, fiel der Aufstieg etwas schwerer. Er überlegte nicht zum ersten Mal, dass es eines Tages an der Zeit wäre, all diese Herumtreiberei aufzugeben und sich einen ruhigeren Beruf zu suchen. Das Soldatendasein war etwas für jüngere Männer. Aber darüber würde er sich Gedanken machen, wenn er bis zum Ende dieses Tages überlebte.


    „Ich glaube, mir gefällt es hier oben“, sagte Grutt. „Ich war noch nie wirklich in den Bergen.“


    „Das hier sind keine echten Berge, Junge“, gab Vallen zurück und musste trotz allem grinsen. „Das sind nur große Hügel. An einem klaren Tag kann man den Riesenrücken von der Spitze aus sehen, weit, weit im Westen. Das sind Berge. Dies hier ist die Sorte Hügel, auf die man klettert, um an ihren Fuß zu gelangen.“


    „Dann gehe ich vielleicht da hin, wenn ich mit diesen toten Mistkerlen fertig bin.“


    „Vielleicht solltest du das. Es ist ein Anblick, bei dem einem das Herz aufgeht.“


    „Jawohl“, grunzte Grutt, als er den Punkt erreichte, den Vallen vorher von der Straße aus entdeckt hatte. „Davon könnte ich was brauchen.“


    Von dem Ausblick auf diesem hohen Vorsprung aus konnten sie weit die Straße hinab zurückblicken, die sich um die Konturen des Hügelhangs schlängelte. Der Himmel war bewölkt, es drohte, zu regnen, und ein leichter Nebel führte dazu, dass die weit entfernte Landschaft bis zur Unsichtbarkeit verblasste. Doch sie konnten weit genug sehen, um das makabere Gefährt der Verschlinger zu erspähen das die Straße heraufkam. Es hatte die Hauptstraße am Vortag verlassen, geführt von seinem Geierspäher, und seitdem hatte sich der Abstand zwischen ihnen kontinuierlich verringert. Vallen zog Selizas Fernrohr aus seiner Tasche und hielt es sich vors Auge, um die wandelnden Toten eingehend zu betrachten.


    Er zählte die Gestalten an Deck und bemerkte die verstümmelte Leiche des Salamanders, der am Bug festgebunden worden war wie eine widerwärtige Galionsfigur. Das musste in den Wäldern gut angekommen sein.


    „Es sind weniger von ihnen als vorher“, murmelte er. „Der Kommandant plus sechs Krieger und eine Priesterin, obwohl noch mehr unter Deck sein könnten. Die Gruftsklaven sind auch weniger geworden. Ich bin erstaunt, dass diese Lumpen es überhaupt bis hierher geschafft haben. Ich vermute, dass es schwer war, so weit ganz allein durch feindliches Gebiet zu reisen.“


    „Mir bricht das Herz“, sagte Grutt. „Jetzt lass uns so viele von den Scheißkerlen plätten, wie wir können.“


    „Solange wir nur das Schiff außer Gefecht setzen können“, sagte Vallen. „Seliza sagte, dass sie sich zu weit von Amut und ihrem Hohepriester entfernt haben. Das Schiff ist das, was sie nährt … oder wenigstens die Seelen, die es trägt. Sie werden immer schwächer, je weiter sie sich von ihm entfernen müssen. Das ist alles, was ich will: Eine reelle Chance, nach Segra zu gelangen.“


    „Dann mal an die Arbeit“, antwortete Grutt.


    Sie hielten sich außer Sichtweite der Verschlinger und krochen an eine Stelle, an der ein großer Felsbrocken in dem Vorsprung aus Erde und Stein eingebettet war. Er musste doppelt so viel wiegen wie sie beide zusammen, doch Vallen und Grutt stemmten sich gegen die Klippenwand hinter ihnen und drückten mit den Füßen gegen ihn. Er bewegte sich leicht und Vallen nickte zufrieden. Die Klippe unter dem Brocken war schon vor einiger Zeit von einem Erdrutsch geschwächt worden, vermutlich nach einer Überschwemmung. Überall ragten lockere Felsen und Steine hervor. Wenn sie diesen Felsbrocken hier hinabstürzen lassen könnten, würden weitere mitrollen. Eine Lawine, die groß genug wäre, könnte das Schiff der Verschlinger in die Bäume schmettern.


    Danach würden er und Grutt nur noch um ihr Leben rennen müssen, bevor die Verschlinger sie erreichten.


    „Da kommen sie“, sagte er und erhob sich auf die Knie, um über die Kante zu blicken. „Mach dich bereit.“


    Als er sah, wie das Schiff in der Kurve langsamer wurde und dann stehen blieb, um sich mühsam um die Biegung zu manövrieren, nahm er seinen Platz neben Grutt ein und drückte kräftig mit beiden Füßen gegen den sarggroßen Felsen. Anfangs schien er sich nicht rühren zu wollen, doch dann entstand ein reibendes Geräusch, das Prasseln kleinerer Steine und endlich fiel er aus der Erdkuhle, die ihn gehalten hatte. Sie stürzten vor, um zuzusehen. Erst fiel er langsam, dann rutschte und purzelte und polterte er, wobei er schnell an Tempo gewann. Im Fallen löste er weitere Felsstücke, bis schließlich mehrere Dutzend Steine und Felsbrocken mit ihm den Klippenhang hinunterrasten.


    Die Begräbnisbarke löste sich in genau dem Moment aus der Kurve um die Klippe, als die Felsen eintrafen, erst die kleineren, die von ihrem Deck abprallten oder darunter hinwegschnellten und die Gruftsklaven unter ihr trafen. Dann schlugen einige der größeren in die Seite des Schiffs ein; einer von ihnen zerschmetterte das hintere Schandeck, ein weiterer pflügte eine Scharte durch das Deck und die Seite des Rumpfs hindurch nach unten bis in die Bäume. Doch das Schiff geriet nun aus der Bahn, und Vallen sah bestürzt, wie die letzten der Felsen es völlig verfehlten. Beschädigt, aber noch immer problemlos in der Lage, weiterzugehen, war die Begräbnisbarke dem Rest der Lawine entgangen.


    „Och, was? Das … das, das ist überhaupt nicht gut gelaufen“, stammelte Grutt enttäuscht. „Was zur Hölle sollen wir denn jetzt machen?“


    „Verschwinden“, sagte Vallen drängend.


    Vier der Krieger waren vom Schiff gesprungen und kamen die Klippe hoch auf sie zu. Sie kletterten wie Affen mit erschreckender Geschwindigkeit, trotz ihrer bulligen, gerüsteten Gestalt. Vallen und Grutt sprangen auf, bereit, den gefährlichen Weg nach unten zur Straße zu nehmen, als sie sich plötzlich einem Krieger der Himmlischen gegenübersahen. Er hatte langes dunkles Haar, war in traditionelle Tracht gekleidet und hatte sein Schwert gezogen, das in der Nachmittagssonne glänzte. Vallen nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu fragen, wie dieser Mann sich so leicht an sie hatte anschleichen können, dann griff er nach seiner eigenen Waffe.


    „Ganz ruhig“, sagte der Elf. „Jeder Feind der Verschlinger ist mein Freund. Mein Name ist Chau Yun Tolka und dieser Überfall ist noch nicht vorbei.“
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Neuartige Taktik


    Vallen ließ misstrauisch sein Schwert sinken und bedeutete Grutt, er solle sich zurückhalten.


    „Wenn Ihr uns wirklich helfen wollt“, sagte er, „dann wären da vier dieser Scheusale, die gerade über die Klippe auf uns zu kommen.“


    Tolka ergriff einen Stein, der knapp kleiner war als sein eigener Kopf, und schleuderte ihn die Klippe hinunter. Er traf einen der Hyänenlegionäre genau auf den Kopf, zerschmetterte seinen Schädel und schleuderte ihn zurück. Hilflos mit den Armen rudernd stürzte er auf die Straße.


    Die drei übrigen Hyänenlegionäre kletterten über den Rand des Felsvorsprungs, die gebogenen Bronzeschwerter bereits gezogen. Grutt warf sich auf den ersten und wehrte das Schwert des größeren Mannes ab. Er erwischte ihn, bevor er auf dem Vorsprung sein Gleichgewicht gefunden hatte. Er rammte dem Verschlinger die Schulter direkt in die Brust und führte mit seiner Klinge einen Hieb nach unten durch den Oberschenkel des Mannes. Der Verschlinger fiel rückwärts, doch sein Schwung ließ auch Grutt über die Kante fallen. Nur Vallens Hand an seinem Kragen rettete ihn vor einem tödlichen Sturz.


    Vallen blockte den Hieb des zweiten Hyänenkriegers, drückte ihn zurück, wich einem weiteren Schwerthieb seitwärts aus, rammte dem Mann die Spitze seiner eigenen Klinge in die Kehle und trat ihm dann mit Wucht in den Bauch, sodass er rückwärts von dem Felsvorsprung stürzte. Wie auch seine Kameraden schrie der Mann nicht, als er fiel.


    Tolka glitt an Vallen vorbei, um dem dritten Krieger entgegenzutreten, und schwang sein Schwert gegen den Hals des Mannes. Der Verschlinger blockte den Schlag ab, doch Tolka durchtrennte mit einer schnellen Drehung des Handgelenks die Finger der Schwerthand seines Gegners. Als sein Schwert zu Boden fiel, führte der Hyänenlegionär einen Fausthieb mit seiner unversehrten Hand aus. Tolka duckte sich darunter weg und rammte dem Mann den Ellenbogen in die Brust. Der Verschlinger taumelte rückwärts. Grutt streckte den Fuß aus und der letzte Verschlinger fiel zurück in die Leere. Seine Leiche polterte und prallte bis ganz nach unten die Klippe hinab.


    „Was jetzt?“, fragte Vallen und sah zu Tolka hinüber.


    „Das jetzt“, antwortete der Himmlische.


    Ein riesiges Mammut donnerte aus dem Wald und trompetete wild, während es die Straße entlang auf die Begräbnisbarke zuraste. Der Grund seiner Verzweiflung wurde sichtbar, als Vallen und Grutt die drei Armbrustbolzen entdeckten, die aus seinem Hinterteil ragten.


    Die Begräbnisbarke hatte auf der Straße haltgemacht, während der Hyänenkommandant den Kampf auf dem Felsvorsprung beobachtete. Jetzt stand sie dem Mammut im Weg, das offenes Gelände und irgendeine Möglichkeit suchte, den Schmerzen in seinem Allerwertesten zu entkommen.


    „Durchaus eine neuartige Taktik“, kommentierte Vallen, während er interessiert zusah.


    Das Tier musste mindestens vier Meter bis zur Schulter messen und gut acht Tonnen wiegen, wie Vallen schätzte. Seine riesigen gebogenen Stoßzähne ragten nach vorn, Beine wie Baumstämme trugen seinen mächtigen, massiven Körper mit überraschender Geschwindigkeit. Die Gruftsklaven, die die Barke trugen, hätten bei seinem Anblick in Panik ausbrechen müssen, aber sie verfügten über keinen Geist, der hätte verstört werden können. Dennoch sah es aus, als würde der Ansturm des Mammuts dem Schiff den letzten, vernichtenden Schlag versetzen.


    Doch der Hyänenkommandant ergriff einen langen Speer, der zu seinen Füßen auf dem Deck lag. Er rannte vorwärts, sprang vom Bug des Schiffs und stieß ihn nach vorn, als würde er von einer gespannten Feder getrieben. Mit knochenzersplitternder Gewalt rammte er die Spitze genau zwischen die Augen des Mammuts und versenkte ihn fast einen halben Meter tief im Schädel des Tieres.


    Die Schulter des Tieres streifte den Mann, als er weiter durch die Luft wirbelte, und er fiel gestreckt zu Boden, rollte sich jedoch ab und richtete sich auf ein Knie auf, um zu beobachten, wie das Tier seitwärts auswich, das Schiff verfehlte und dann frontal in das Gebüsch am Straßenrand raste, zur Seite fiel und erst zum Halt kam, als es mit dem Stamm eines Baumes kollidierte, der unter dem Aufprall erbebte.


    „Ah“, sagte Tolka und verzog das Gesicht. „Das ist nicht ganz so gelaufen wie geplant.“


    „Habt ihr das gesehen?“, rief Grutt aus und starrte verblüfft auf die Szenerie. „Habt ihr gesehen, was er gemacht hat? Er hat ein Mammut mit einem Schlag zu Fall gebracht! Bei den Göttern! Habt ihr … Er hat ein Mammut getötet, und zwar mit einer verdammten Lanze!“


    „Eigentlich war es ein Speer“, merkte Vallen gequält an. „Aber ja, ich habe es gesehen.“


    „Er hat ein Mammut mit einem verdammten Speer getötet!“, rief Grutt.


    „Wir sollten gehen“, sagte Tolka. „Ich glaube, wir können auf einem höheren Felsvorsprung zurückgehen und weiter hinten wieder auf die Straße hinuntersteigen. Die junge Dame, die die Hinterbacken des Tieres durchlöchert hat, wird auf der anderen Seite des Waldes zu uns stoßen.“


    „Habt ihr gesehen, was er gemacht hat?“ Grutt starrte noch immer auf das am Boden liegende Mammut. „Wie im Namen der Götter hat er das geschafft?“


    „Grutt, beweg dich!“, rief Vallen aus, während er eine Stelle suchte, an der er die steile Klippe bis zur Hügelkuppe erklimmen konnte. „Wir müssen gehen!“


    „Aber er hat mit einem Schlag ein Mammut getötet!“


    „Grutt!“


    Sie kletterten auf einen weiteren Felsvorsprung und rannten, so schnell der Boden es zuließ, den Hügelkamm entlang, dann hinunter durch den Wald, wobei sie dem Hang bis an den Punkt folgten, wo er in die flache Weide überging. Sie grenzte an die Schweinezuchten am Straßenrand. Bö wartete auf sie. Sie trug eine Armbrust in der rechten Hand und ein Köcher mit Bolzen hing von ihrem Gürtel. Ihre Streitaxt hing auf ihrem Rücken. Sie hatte auch einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen bei sich, die sie Tolka übergab. Nach einer recht hastigen Vorstellungsrunde begaben sie sich alle zurück auf die Straße und bewegten sich in schnellem Marsch vorwärts, sicher, dass die Begräbnisbarke nicht mit ihnen Schritt halten konnte.


    „Sie werden nicht aufgeben“, sagte Vallen. „Wir müssen einen anderen Weg finden.“


    „Glaubst du, dass sie speziell hinter euch her sind?“, fragte Tolka.


    „Das wissen wir. Sie jagen uns seit Constantu.“


    „Beim Eber!“, keuchte Bö. „Was habt ihr getan, um sie so gegen euch aufzubringen?“


    Vallen antwortete nicht und blickte stattdessen hinter sich. Er fluchte. Der Kommandant der Verschlinger hatte die Begräbnisbarke verlassen und führte nun seine letzten beiden Hyänenlegionäre und einige Dutzend Gruftsklaven im Laufschritt den Hügel hinab auf sie zu. Die schlurfenden Gruftsklaven waren nicht besonders schnell, doch Vallen wusste, dass sie unerbittlich sein würden. Sie würden ihre Beute durch reine Hartnäckigkeit erreichen. Die Legionäre gehörten einer ganz anderen Klasse an. Sie legten die Strecke im Sprint zurück und ihre langen Schritte trugen sie immer schneller die Straße entlang. Ihr Kommandant hatte alle Vorsicht in den Wind geschlagen und trieb seine verbliebenen Truppen dazu, alles daranzusetzen, ihre Beute zu töten.


    „Wir können nicht gegen sie alle kämpfen“, rief Tolka, während er und Grutt sich an die Spitze des Rennens um das Entkommen vor dieser neuen Bedrohung setzten. „Schwingt die Hufe!“


    „Wir werden auch nicht vor ihnen weglaufen können“, rief ihm Vallen nach.


    Dann, als er an den ersten Schweineställen vorbeilief, die am Straßenrand standen, wurde er langsamer, zog sein Schwert und gab Bö damit ein Zeichen.


    „Lust, deine Axt gewinnbringend einzusetzen?“


    Sie sah, wie er in Richtung des nächsten Tores nickte, und verstand sofort. Mit einem einzigen Schlag durchtrennte sie die dicke Seilschlinge, mit der das Tor geschlossen gehalten wurde. Sie rannte weiter, Vallen neben sich, und durchschlug ein Seil nach dem anderen, während er die Tore aufstemmte.


    Die Schweine begannen, auf die Straße zu wandern. Es waren nicht die harmlosen Hausschweine, die man im Westen Astartes vorfand. Mit über siebenhundert Pfund Gewicht, das Maul von messerartigen, vorstehenden Hauern verzerrt, war ein segranisches Schwein ein beeindruckendes Geschöpf, obwohl sie normalerweise keine Raubtiere waren. Naturgemäß waren sie jedoch Aasfresser. Und der Geruch der Verschlinger, die die Straße entlangrannten, war dem des toten Fleischs, an dem sich ein solches Schwein gern gütlich tat, nicht unähnlich. Und so taten sie es. Die erste Hyänenlegionärin stolperte und verlangsamte ihren Schritt, als sie versuchte, an den riesigen Schweinen vorbeizukommen– eines von ihnen hatte probehalber einen Bissen aus ihrer Wade gerissen, also drehte sie sich um und versenkte ihre Schwertspitze im Körper des Schweins. Das war das Schlimmste, was sie hätte tun können.


    Das Schwein hatte genug Fleisch, um den Stich zu absorbieren, und es stürzte sich noch ausgesprochen lebendig auf sie. Es riss sie mit der schieren Wucht seines Körpergewichts zu Boden. Dann stießen einige der anderen Schweine zu ihm. Mächtige Kiefer kauten an ihren Beinen und Armen, durchtrennten knorpelige Muskeln, knirschten sich mit Leichtigkeit durch Knochen und zerfetzten Bänder, um ihre Gelenke auseinanderzureißen.


    Als sich weitere Verschlinger ins Gefecht stürzten, senkten die Schweine ihre Köpfe und pflügten in sie hinein. Sie zerrten sie zu Boden und nahmen riesige Bissen aus ihrem toten Fleisch. Vallen und Bö liefen ein paar Meter weit rückwärts, um die grauenhafte Szene zu betrachten, dann drehten sie um und rannten zu dem Ort, an dem Tolka und Grutt warteten.


    „Ich bin dankbar für das, was ihr da getan habt“, sagte Grutt, der ausgesprochen blass war. „Aber das muss das Ekelhafteste sein, was ich je gesehen habe. Von Schweinen gefressen. Was für ein Abgang.“


    „Ich bereue nur, dass wir nicht noch mehr an sie verfüttern konnten“, gab Bö kalt zurück. „Stoßen wir zu euren anderen Freunden und finden wir einen sicheren Ort, an dem wir Rast machen und essen können. Ich verhungere bald.


    Und ganz plötzlich habe ich Appetit auf Schnitzel.“

  


  
    48

    Das Mal von Amut


    Vallen, Kaydi, Seliza, Grutt, Tolka und Bö reisten auch nach Einbruch der Dämmerung weiter. Sie gingen zu Fuß, um die Pferde so weit wie möglich zu schonen– die vier Tiere würden ohnehin nicht alle tragen können, aber dennoch würden sie bald eine echte Rast brauchen, wenn sie bis Segra überleben sollten. Selbst auf den schmalen Feldwegen wuchs der Flüchtlingsstrom, da die Leute die Hauptstraßen verließen und stattdessen schwierigeres, aber weniger überfülltes Gelände wählten, um die relative Sicherheit der Stadt zu erreichen.


    Die Nachricht über die Armee der Verschlinger, die vom Süden her anmarschierte, verbreitete sich. Manche sagten, dass sie nur ein oder zwei Tage entfernt sei und immer größer wurde, je weiter sie voranschritt. Niemand hatte je etwas Vergleichbares gesehen, weder etwas von dieser Größe noch die dämonische Natur ihrer Soldaten. Berichte von Gräueltaten, die sich zwangsläufig auf die blutigen Details konzentrierten, wurden unter den Flüchtlingen weitererzählt.


    Wie die anderen lauschte Bö diesen Gerüchten und versuchte, so viel zu lernen, wie sie konnte. Manches davon war schwer zu glauben, da die Geschichten immer weiter ausgeschmückt wurden, während sie von einer Person zur nächsten durchsickerten. Doch manche von ihnen kamen von Soldaten, die als Späher fungierten oder die sich beeilten, zu ihren Kompanien auf dem Schlachtfeld zu stoßen, das vor ihnen lag, dort, wo zehntausende Truppen aus verschiedenen Orten und Städten sich unter dem Oberbefehl von Baron Larioll von Segra sammelten. Die Nachrichtenfetzen, die diese Männer und Frauen auf der Durchreise weitergaben, wurden in einem Ton des Entsetzens und der Ehrfurcht erzählt. Bö mochte an den Worten zweifeln, doch die Gesichter der Soldaten, voll unverhohlener Angst, konnte sie nicht infrage stellen.


    Bö war von ihren neuen Gefährten fasziniert, die alle den Verschlingern gegenübergetreten waren und die zusammengenommen sehr viel über Amut und ihr Gefolge zu wissen schienen. Wie Tolka war Seliza ein Mitglied der höchsten Kaste ihres Volkes, eine Art Schamanin, und in Sachen Geschichte hochgebildet. Und wie er hatte sie sich die Zeit genommen, die Geschichten über die Verschlinger zu studieren, als sie zum ersten Mal von ihrer Befreiung gehört hatte. Kaydi stammte aus Kemet, war die Tochter eines Händlers und eine erfahrene Reisende, die diese Geschichten während ihrer Jugend als Legenden gehört hatte. Vallen war ein Berufssoldat wie Bö, jedoch mit erheblich mehr Erfahrung. Als ehemaliger Offizier im Orden der glänzenden Lanze hatte er jahrelang im Süden gedient– in Kemet und anderen Orten in Afarik.


    Den Geschichten, die die Gruppe der Gefährten im Gehen ausgetauscht hatte, entnahm sie, dass Vallen in der Ebene von Ahten gewesen war, als die Verschlinger ausbrachen, dass er und seine schwangere Frau seitdem versucht hatten, einen Vorsprung vor ihnen zu wahren. Vallen hatte in Constantu gekämpft, er und Kaydi hatten mit Grutt das Meer überquert, nur um jetzt von den Untoten durch Kormisca gejagt zu werden.


    Grutt. Der Halbzwerg und Halbelf war der Einzige, der nicht besonders viel über Amut und ihr Gefolge wusste, obwohl er, da er in Constantu geboren war, in seiner Jugend dieselben Legenden gehört haben musste wie Kaydi. Seine nützlichste Eigenschaft schien die Art streitlustiger, starrköpfiger Mut zu sein, die man oft bei niederrangigen, aber aggressiven Infanteriesoldaten beobachten konnte. Von Zeit zu Zeit war er Vallen gegenüber respektlos, und obwohl er anscheinend in Constantus Miliz gedient hatte, zeigte er nur wenig militärische Disziplin.


    Ihre Gedanken wurden von Vallen unterbrochen, der seine Hand hob, während das Pferd, das er führte, stehen blieb und zu beben begann; seine Beine zitterten heftig. Sie befanden sich am Tor eines Bauernhofs und Vallen führte das Pferd sanft in den Hof zu einem Wassertrog. Weiter hinten stand eine große Scheune mit Bretterwänden und auf einer Seite davon ein kleines Häuschen mit Steinwänden. Es hatte Fenster auf beiden Seiten seiner stabilen Holztür und ein Ziegeldach in fröhlichem Rot.


    „Bis hierher und nicht weiter können wir heute gehen“, sagte er, wobei er die Narben an seinem Hals rieb, „wenn wir die Pferde behalten wollen.“


    „Ich könnte auch eine Pause vertragen“, stimmte Kaydi zu und lehnte sich gegen den Torpfosten. „Dieser Ort sieht verlassen aus. Für ein paar Stunden sollte er sicher genug sein.“


    Bö hätte weitergehen können, aber irgendwann würden sie doch rasten müssen und dieser Ort war so gut dazu geeignet wie jeder andere. Sie blickte zu Tolka, der nickte.


    „Ich werde mich etwas umsehen“, sagte sie, klemmte die Armbrust unter ihren Arm und ließ ihre Axt in die Schlaufen auf der Rückseite ihres Waffengurts gleiten. „Nur um sicherzugehen, dass alles so leer ist, wie es aussieht.“


    „Warte, ich komme mit“, bot Vallen an und band die Zügel der Pferde an den oberen Balken des Zauns. „Fangen wir mit der Scheune an.“


    Bö versuchte, darüber nicht zu erfreut zu erscheinen. Nach allem, was sie gesehen und gehört hatte, schien er ein Offizier zu sein, unter dem es sich zu dienen lohnte. Wenn sie einen guten Eindruck machte, konnte er ihr vielleicht einen Posten in einem der besseren Bataillone des Trinity-Imperiums verschaffen. Sie wollte nicht in einer Kompanie der Erdklans dienen, wenn sie es vermeiden konnte– das Risiko, dass andere Zwerge ihr wildes Blut erkannten, war zu hoch. Für den Moment vertraute sie darauf, dass Tolka ihr Geheimnis für sich behalten würde, und keiner dieser anderen würde davon erfahren müssen, sofern das Tier in ihr sich weitere Zwischenfälle verkneifen konnte. Vielleicht könnte Vallen ihr mehr über die Schlacht von Constantu erzählen oder wie er den Verschlingern zum ersten Mal in der Ebene von Ahten begegnet war. Wie jeder Soldat genoss sie eine gute Kriegsgeschichte.


    „Ich sehe nirgendwo Vieh“, sagte Tolka. Er zog den Langbogen von seiner Schulter, ließ die Tasche fallen, die er trug, und schob den Pfeilköcher auf seinem Rücken in eine angenehmere Position. „Ich glaube, ich werde mal gehen und schauen, ob ich etwas Wild finden kann. In dieser Gegend muss es etwas geben, das eine gute Mahlzeit abgibt.“


    „Kaydi, bleib bei mir“, murmelte Seliza. „Bring mir das gemahlene Sodablatt. Wenn wir essen wollen, was ein Elf uns bringt, werden wir es ausgiebig desinfizieren müssen– und vielleicht werden ein paar sehr starke Gewürze nötig sein.“


    „Aber ja“, blaffte Tolka zurück. „Salamander sind berühmt für ihr Talent, Geschmacklosigkeit zu verbergen. Und wenn du ein paar Kräuter dabeihast, die üblen Gestank überdecken können, würde ich dir dringend ans Herz legen, auch sie zu benutzen.“


    „Oh, das geht mit euch beiden schon den ganzen Tag so“, seufzte Kaydi. „Könntet ihr nicht wenigstens einen Abend lang aufhören?“


    „Du bist eine Spielverderberin, Kaydi“, schalt Seliza.


    „Halte die Augen offen“, sagte Vallen zu Tolka, als er und Bö sich auf den Weg über den Hof machten. „Selbst wenn die Barke der Verschlinger noch nicht hier ist, könnten ein paar von ihnen selbst da sein. Wir haben in der letzten Woche ein paar Höfe gesehen, die von Plünderern überfallen wurden. Grutt, schau dir das Haus an und mach ein Feuer.“


    Tolka verschmolz mit der Dunkelheit, während Vallen und Bö zu der Scheune gingen. Vallen zog sein Schwert, als er die Tür aufzog, dann trat er zurück. Seine Waffe erhob er mit einer Hand, die andere hielt er vor Nase und Mund. Er sah zu Bö hinüber, doch sie hatte den Geruch bereits bemerkt und ihn sofort erkannt. Der Gestank einer verwesenden Leiche.


    Vallen machte einen Schritt hinein und prüfte beide Seiten der Tür, doch Bö ging weiter ins Innere, die Armbrust im Anschlag, während er innehielt, um seinen Augen Zeit zu geben, sich an die Finsternis zu gewöhnen. Wie alle Zwerge war ihre Nachtsicht ausgezeichnet, und sie konnte sehen, was er nicht sah: Zwei Gestalten, die auf dem Boden an der hinteren Seite der Scheune ausgestreckt auf dem Boden lagen.


    „Verdammt“, hauchte Vallen, als er näher kam. „Das müssen die Besitzer des Hofs gewesen sein. Schau dir die Wunden an. Das war einfach Mord.“


    Es war ein älteres Paar. Der Mann war untersetzt, doch ohne übermäßig viel Fett; ein pummeliges, faltiges Gesicht unter einem Schopf ergrauenden Haars. Die Frau war dünn, ausgemergelt und weißhaarig mit abgekauten Fingernägeln. Beide hatten das wettergegerbte Aussehen von Bauern, deren Körper von Jahrzehnten harter Arbeit ausgelaugt waren. Den Mann hatte man von hinten erstochen, der Frau war die Kehle durchgeschnitten. Auch sie war von hinten getötet worden, vermutete Bö, die sich den Winkel des Schnittes ansah.


    „Plünderer“, sagte Vallen bitter. „Hinter allem her, was sie in die Finger bekommen können. Diese beiden sind vor etwa drei Tagen getötet worden. Ich wette, aus dem Haus ist alles von Wert entfernt worden. Diese Schurken haben noch nicht einmal darauf gewartet, dass die Schlacht beginnt, sie haben sofort angefangen, sich jeden zum Ziel zu machen, der dumm genug war, zurückzubleiben.“


    „Sollen wir sie begraben?“, fragte Bö. „Ich meine, wir … benutzen ihr Zuhause.“


    „Nein“, knurrte Vallen zögerlich. „Ihnen ist das egal und wir wollen keine Spuren unserer Anwesenheit hinterlassen. Schade, ich wäre lieber hier geblieben als in dem Haus. Ich hasse es, zwischen den Sachen anderer Leute zu schlafen. Schätze, wir könnten einfach die Zelte aufschlagen.“


    Bö starrte die Leichen noch einige Sekunden lang an, dann sah sie sich im Rest der Scheune um. Eine Leiter führte auf den Heuboden, der die halbe Länge des Gebäudes einnahm. Sie legte die Armbrust auf den Boden, nahm ihr Jagdmesser zwischen die Zähne und kletterte hoch.


    Sie war auf halber Höhe, als eine drahtige Gestalt von der Kante des Heubodens sprang und mit den Füßen auf sie traf, sodass sie zu Boden geschmettert wurde und ihr Messer über den gestampften Lehmboden davonwirbelte. Bö hatte keine Zeit, zu reagieren, bevor ein knochiger Fuß ihr auf die Schläfe trat.


    Mit dröhnendem Kopf sah sie, wie Vallen herumwirbelte, um sich dieser plötzlichen Bedrohung zu stellen, doch eine Peitsche schnalzte ihm entgegen, wickelte sich um sein Schwert und riss es ihm aus der Hand. Vallen stürmte auf die geschmeidige Gestalt zu und zog sein Messer. Die Peitsche schnellte wieder hervor und wickelte sich um seinen Hals, und er wurde vorwärts in die Arme einer dunkelhaarigen Frau gerissen, die eine Ledertunika und Armschoner trug. Sie hatte das hagere, abgehärmte Gesicht einer Leiche, doch in ihren Augen funkelte Mordlust.


    Während Vallen auf sie zustolperte, wickelte sie ein weiteres Mal die Schmitze der Peitsche um sein Messer und riss daran, bis er ihr rückwärts entgegenfiel. Mit einer fließenden Bewegung hob sie ihre eigene Hand und hielt ihm sein Messer an die Kehle. Er schaffte es, das Messer lange genug zurückzuhalten, um einen seiner Füße hinter ihre zu bringen. Er schlug ihr seinen Hinterkopf ins Gesicht und sie fielen gemeinsam hintenüber.


    Als sie am Boden lagen, versuchte sie noch immer, seine Kehle aufzuschlitzen, doch jetzt war Bö auf den Beinen. Sie wand das Messer aus Vallens Hand und stieß es der Verschlingerin von der Seite in den Hals. Dann ließ sie eine Bewegung hochblicken. Ein weiterer Verschlinger in ähnlicher Kleidung sprang vom Heuboden. Ein kemetanischer Krummsäbel blitzte auf, und Bö blieb nur ein Augenblick, um zu verstehen, dass sie verloren hatten. Vallen wurde noch immer von der Frau am Boden festgehalten, und die Klinge des Krummsäbels sauste auf seine Brust hinab, während Bö noch das Messer aus dem Hals der Verschlingerin zog. Sie konnte ihn nicht rechtzeitig abblocken.


    Doch da bohrte sich ein Pfeil in die Brust des zweiten Verschlingers, sodass er rückwärts über Vallen stolperte, der durch den Aufprall außer Atem geriet. Vallen schob den Mann von sich und entwand sich der sterbenden Frau unter ihm, während er versuchte, Luft zu schnappen. Bö wirbelte herum und sah Tolka, dessen Silhouette sich im Rahmen des Scheunentors abzeichnete und der bereits einen weiteren Pfeil an seinem Bogen anbrachte.


    „Ich habe ihre Spuren hinter der Scheune entdeckt“, sagte er. „Sie führten hinein, aber nicht heraus.“


    „Gut erkannt“, röchelte Vallen.


    „Sieht nicht so aus, als wären sie unseretwegen hier“, fügte Tolka hinzu. „Das sind Skorpionaufklärer. Sie sind vermutlich Späher für die Hauptarmee, und wir haben sie überrascht, als wir hier aufgetaucht sind.“


    „Ja“, nickte Vallen. „Die Besitzer müssen schon tot gewesen sein, bevor die Späher hier angekommen sind.“


    Als Bö ihm seinen Dolch zurückgeben wollte, sah sie die Gravierungen auf Griff und Klinge.


    „Was ist das?“, sagte sie. „Das ist das Mal von Amut, oder nicht? Warum hast du das Mal von Amut auf deinem Messer?“


    „Gib mir das bitte“, sagte Vallen hustend. „Bö? Gib mir das Messer.“


    Aber jetzt sah auch Tolka zu ihnen. Er kam näher, nahm es Bö ab und hielt es in das Licht an der Tür.


    „Auf der Klinge steht etwas geschrieben“, sagte er. „Auf Kemetanisch. ‚Dem Brecher des Siegels soll sein Grab verschlossen bleiben.‘ Diese Worte kommen mir bekannt vor. Halt, das … das … “


    „… Das ist die Warnung, die auf dem Dolch von Amut geschrieben steht“, beendete Seliza seinen Satz, als sie in die Scheune schritt. „Zeig ihn mir.“


    Tolka reichte ihn ihr ohne Widerspruch und sie untersuchte ihn. Dann hielt sie ihn locker in der Hand. Sie ließ den Kopf leicht hängen, ihr Gesicht sah verstört aus. Der Salamanderfrau schien es zunächst die Sprache verschlagen zu haben, dann sah sie das Messer erneut an und wandte sich an Vallen.


    „Das ist der Dolch von Amut“, zischte sie. „Das Messer, das das Siegel am Grab der Verschlinger gebrochen hat. Wie kann es also sein, Vallen, dass du in seinem Besitz bist?“


    Vallen rang noch immer nach Atem, nachdem ein Verschlinger auf ihm gelandet war, also antwortete Kaydi für ihn.


    „Er war in einer kleinen Stadt in der Ebene von Ahten stationiert“, sagte sie. „Sie war einer der ersten Orte, den die Verschlinger angriffen. Während der Schlacht hat Vallen ihn dem Mann abgenommen, der ihre Soldaten befehligte. Er wusste zu dieser Zeit nicht, worum es sich handelte. Erst nach Constantu, als die Verschlinger versuchten, ihm das Messer abzunehmen, wurde uns alles klar. Seitdem jagen sie uns.“


    Vallen wollte etwas sagen, blieb dann aber doch stumm. Es war eine gute Lüge.


    „Ist er wertvoll?“, fragte Bö. „Ich meine, hat er irgendeine Macht über die Verschlinger? Kann man ihn gegen sie einsetzen?“


    „Deshalb wollen wir ihn nach Segra bringen“, antwortete Kaydi. „Um einen Priester zu finden oder irgendjemanden, der uns mehr darüber sagen kann. Vielleicht kann man ihn benutzen, um sie wieder einzusperren.“


    „Und euch ist nie in den Sinn gekommen, mich zu fragen?“, schnaubte Seliza und funkelte Kaydi an.


    „Wir haben dir nicht vertraut“, gab Vallen zurück, als er sich erhob und seine Hand nach dem Messer ausstreckte. „Wie könnten wir das auch? Du hast kein Interesse an irgendetwas anderem als der Rettung deiner eigenen Haut gezeigt. Dieses Messer gehört nach Segra. Gib es mir.“


    „Und woher sollten die Menschen wissen, was sie damit anstellen sollen?“, spottete Seliza und umklammerte den Dolch fester. „Die Nagas haben uns davor gewarnt, dass Menschen versuchen würden, das Grab von Amut zu öffnen– dass sie an die lächerliche Legende vom Jungbrunnen glaubten. An einen Mythos, den die Seelenverschlingerin selbst erfunden hat. In Constantu haben sie es versäumt, sich auf den Angriff der Verschlinger vorzubereiten, selbst nachdem man sie gewarnt hatte. Und jetzt willst du den Dolch Baron Larioll in die Hand geben, der allen Berichten zufolge nicht mehr ist als eine Marionette von Prestor Johannes –“


    „Das ist ja der Sinn der Sache!“, fuhr Vallen sie an. „Es ist notwendig, dass Johannes davon erfährt. Wenn es sich um etwas handelt, das wir gegen diese Ghule einsetzen können, ist jede höhere Stufe in der Befehlskette ein Vorteil! Die Priester, die Mystiker aller vier Völker müssen dieses Messer sehen– um uns dabei zu helfen, herauszufinden, was wir damit anstellen sollen. Hat einer von euch eine bessere Idee?“


    Eine unangenehme Stille entstand. Nicht einmal Seliza antwortete.


    „Ich kenne die Mutter Oberin in Segra“, sagte Tolka. „Sie ist sehr klug, aber auch sehr verschlagen. Ich würde ihr nicht so weit trauen, wie ich sie werfen könnte.“


    „Das Trinity-Imperium hat weibliche Priester?“ Bö sah überrascht aus.


    „Ein paar“, erklärte Vallen. „In den meisten Fällen sind sie außer­ordentlich begabt.“


    „Wie gut kennst du sie?“, fragte Kaydi.


    „Ziemlich gut“, antwortete Tolka. „Ich war mit ihr verheiratet.“


    Dieses Mal sahen alle überrascht aus.


    „Könntest du uns eine Audienz bei ihr verschaffen?“, sagte Vallen.


    „Ich weiß nicht“, antwortete Tolka. Auf seinem Gesicht spiegelten sich finstere Gefühle. „Es war keine einfache Beziehung und wir haben uns nicht im Guten getrennt. Sie ist jetzt alt, nach menschlichen Maßstäben jedenfalls. Aber sie war eine junge Frau, als wir uns trafen– eine Abenteurerin, die sich in Shemballa eingeschlichen hatte. Sie verblüffte die Ratsmitglieder damit, dass sie nur zur Erkundung unseres Reiches einen Weg an unseren Verteidigungsmaßnahmen vorbei gefunden hatte. Wir bestrafen Eindringlinge nicht, aber wir gestatten ihnen auch nicht, zu gehen. Man trug mir auf, sie in unseren Gepflogenheiten zu unterrichten.


    Devinia glich niemandem, den ich je zuvor getroffen hatte, so voller Feuer und Leidenschaft. Und die Geschichten, die sie mir von der Außenwelt erzählte … ich habe mich in sie verliebt und glaubte, dass sie auch mich liebte. Sie überzeugte mich davon, Shemballa zu verlassen, und so verhalf ich ihr zur Flucht. Kurz darauf haben wir geheiratet. Mir war nicht klar, dass Devinia seit ihrer frühen Jugend bestimmt war, eine Priesterin zu werden, und dass sie, bevor wir Shemballa verließen, einige unserer mächtigsten Artefakte aus dem Tempel des Lichts gestohlen hatte, die sie dann den Klerikern in Segra brachte.“


    „Das ist ja schrecklich!“, rief Kaydi aus.


    „Ha! Ja! Und sie sagte auch noch, dass Gott sie dazu gezwungen hätte“, schnaubte er. „Aber das war nicht das Ende. Ich hätte niemals von den Artefakten erfahren, wenn ich sie nicht dabei erwischt hätte, etwas von dem Gold, das sie dem Meisteralchemisten von Shemballa gestohlen hatte, zu verkaufen. Und wie sich herausstellte, würde diese hinterhältige Sau alles für einen guten Preis tun. Ich bin nach Hause gekommen und fand sie im Bett vor, zusammen mit dem Zwerg, der den Handel machen sollte!“


    Kaydi lachte lauthals, dann schlug sie sich eine Hand über den Mund.


    „Oh, es tut mir leid“, sagte sie und bemühte sich um einen ernsten Gesichtsausdruck. „Das ist nicht witzig. Das ist absolut schrecklich …“


    Dann brach sie unter kreischendem Gekicher zusammen. Einer nach dem anderen fingen auch die anderen an, zu lachen.


    „Nun, es freut mich, dass meine Sorgen euch so belustigen“, sagte Tolka missmutig, doch ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, bis auch er gedämpft lachte. „Ich schätze, es ist ein kleines bisschen witzig …“


    Es dauerte einige Minuten, bis sie sich beruhigt hatten. Manche von ihnen mussten sich die Augen reiben oder sich Tränen aus dem Gesicht wischen.


    „Na schön“, seufzte Vallen und schüttelte den Kopf. „Hört mal, wir müssen das ernst nehmen. Tolka, sollten wir das Messer deiner Exfrau bringen oder nicht?“


    Der Elf brauchte etwas Zeit, um zu antworten.


    „Devinia ist dem Trinity-Imperium treuer, als sie es mir gegenüber jemals war“, sagte er schließlich und zuckte mit den Schultern. „Ich zweifle nicht an ihren Fähigkeiten. Wenn irgendjemand es benutzen kann, dann sie. Aber ich wüsste nicht, wie. Es ist bereits benutzt worden, um das Siegel zu brechen. Von einem anderen Nutzen dafür habe ich noch nie gehört. Es soll die Seelen vier mächtiger Zauberer enthalten haben, aber meines Wissens wurden diese Seelen benutzt, um das Grab zu versiegeln. Wenn dem Messer noch irgendeine Macht innewohnt, wüsste ich nicht, welche.“


    „Das ist wahr“, stimmte Seliza zu, obwohl sie den Dolch weiterhin festhielt. „In den Geschichten steht nichts darüber, dass das Messer eine Funktion hat, die über das Brechen des Siegels am Grab hinausgeht.“


    „Aber sie wollen es haben“, sagte Vallen. „Ich habe gesehen, wie sehr sie es wollen. Das muss doch etwas bedeuten, oder nicht? Was, wenn man es benutzen könnte, um Amut zu vernichten? Das wäre eine Möglichkeit, oder? Stellt euch nur vor, dass man sie irgendwie mit diesem Messer töten könnte.“


    Wieder entstand eine lange Stille. Doch diesmal schien sich eine Art Entschlossenheit in der Gruppe breitzumachen. Bö sah von einem zum anderen, bis Kaydi vortrat und Seliza den Dolch von Amut aus den Händen nahm. Die Salamanderfrau ließ los, obwohl es ihr offensichtlich schwerfiel.


    „Ich möchte nichts mit Krieg zu tun haben“, sagte Kaydi. „Ich möchte einen sicheren Ort finden, um mein Kind zur Welt zu bringen, und ich möchte, dass mein Mann einen weniger gewalttätigen Weg findet, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Aber der Krieg ist jetzt hier, und wenn dieses Messer gegen die Kreaturen eingesetzt werden kann, die uns vernichten wollen, dann sollte es den Herrschern in Segra in die Hand gegeben werden, in der Hoffnung, dass sie es benutzen können. Vallen und ich haben geschworen, das zu tun. Es ist jetzt nicht mehr weit, aber …“ Sie zeigte auf die Verschlinger, die zu ihren Füßen lagen. „Wir brauchen noch immer alle Hilfe, die sich uns bietet. Also, was sagt ihr? Wollt ihr uns helfen?“


    Bö wischte sich den Staub von der Kleidung und ergriff ihre Armbrust.


    „Was gibt es da zu entscheiden?“, sagte sie naserümpfend. „Es ist eine Aufgabe, die erledigt werden muss. Erledigen wir sie.“


    „Ich pflichte bei“, sagte Tolka und zupfte mit dem Finger an der Sehne seines Bogens herum. „Selbst, wenn wir damit nicht mehr erreichen, als die Seelenverschlingerin zu irritieren, ist es ein würdiges Unterfangen.“


    „Ihr seid Narren, wenn ihr glaubt, dass dieses Messer euch dabei helfen wird, die Geschicke der Schlacht zu wenden oder die Verschlinger irgendwie zurück in ihr Grab zu treiben“, sagte Seliza. „Und vergiss nicht, dass du mir einen Schwur geleistet hast, Kaydi. Du bist nicht frei, zu tun, was dir beliebt. Ich habe kein Bedürfnis, die Schlacht von Segra zu erleben. Krieg ist eine abgrundtief dummes Unterfangen; verschwenderisch, teuer und zerstörerisch. Er dient nur dazu, mehr Feinde zu schaffen– im Fall der Verschlinger wortwörtlich. Eine Schlacht zuzulassen ist das Eingeständnis, die Kontrolle über das Geschehen bereits verloren zu haben.“


    Sie hielt inne und ordnete einen Moment lang ihre Gedanken.


    „Aber aus irgendeinem Grund haben die Umstände uns zusammengeführt, und ich habe das Gefühl, dass es einem Zweck dient, den wir noch nicht verstehen. Ich werde euch dabei helfen, dieses Messer zu übergeben, und ich werde das Wissen, das ich über den Feind habe, mit euren Anführern teilen, denn ich fürchte, dass keine Salamander unter ihnen sein werden. Aber dann werde ich wieder meiner Wege gehen.“


    „Danke“, sagte Vallen.


    In diesem Moment kam Grutt in die Scheune.


    „Das Feuer brennt, und ich habe etwas Suppe aufgesetzt, die …“ Er unterbrach sich, als er die Leichen der Verschlinger erblickte. Er sah Vallen an und sagte: „Kannst du denn nirgendwohin gehen, ohne dass du angegriffen wirst?“


    „Grutt, das Messer, das du bei Vallen gesehen hast, ist der Dolch von Amut“, sagte Kaydi zu ihm. „Deshalb haben die Verschlinger uns gejagt– und es könnte noch gefährlicher werden, je näher Amuts Armee uns kommt. Wir wissen nicht, ob das Messer gegen die Verschlinger eingesetzt werden kann oder nicht, aber wir werden es nach Segra bringen, um es Tolkas Exfrau zu übergeben, der Mutter Oberin, zusammen mit Baron Larioll und den anderen Anführern dort. Wirst du mit uns kommen?“


    Alle wandten sich ihm zu, um auf seine Antwort zu warten.


    „Ja, sicher“, antwortete Grutt. „Essen wir jetzt, oder was?“
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Segra


    Als die Gruppe von Gefährten in Sichtweite Segras kam, war bereits jeder Weg in die Stadt von Truppen, Flüchtlingen, Wagen, Vieh und all den Opportunisten verstopft, die sich von großen Menschenansammlungen angezogen fühlten, um zu verkaufen, zu kaufen, zu stehlen oder zu betteln. Es gab keine Möglichkeit, sich einen Weg durch die wogende Menge zu bahnen, also ging die Gruppe querfeldein und erklomm einen Bergkamm, von dem aus sie die Ebenen um die Stadt herum überblicken konnten.


    Das Ungewöhnliche an Segra war, dass es seinen Ursprung in zwei getrennten Siedlungen auf benachbarten Hügeln hatte. Sie waren mit der Zeit zu einer größeren Stadt zusammengewachsen, als ein viel größerer Marktplatz gebaut wurde und das Land zwischen ihnen gerodet werden musste. Nun umgab eine hohe Kurtinenmauer beide Hügel und den Großteil der Gebäude der Stadt, obwohl in den letzten Jahren mehr Häuser außerhalb gebaut worden waren, da das Wachstum sich über die Mauern hinweg ausdehnte.


    Der rechte Hügel war das Hauptzentrum der Verteidigung, auf dem die Abteifestung und die Kathedralenbastion standen. Auf dem anderen Hügel befand sich das Handelsviertel der Stadt, mit Händlergilde, Steinmetzgilde und den Steuereintreibern im Konvent der Barmherzigen Schwestern.


    Im trüben Licht des bewölkten Nachmittagshimmels ließ Vallen seinen Blick durch das Fernrohr über die Stadt wandern, dann zu der Ebene unter sich– eine Ebene, die einst Ackerland gewesen war, jetzt jedoch als Schlachtfeld eingerichtet wurde. Truppen aus drei Armeen sammelten sich unter der Weisung von Flaggen, dem Schlagen von Trommeln und dem Gebrüll der Offiziere. Dieses bunte Gemisch von Soldaten wurde salopp „die Allianz“ genannt, in Ermangelung eines besseren Wortes, das die Adligen noch nicht geliefert hatten. Da diese Völker seit über eintausend Jahren nicht in erwähnenswerter Weise gemeinsam gekämpft hatten, war ein gewisses Maß an Improvisation zu erwarten.


    Es gab eine leichte Steigung von Süden her, und Vallen stellte anerkennend fest, dass die Schlachtreihen so aufgestellt wurden, dass die Verschlinger bergauf würden laufen müssen, um auf die Truppen der Allianz zu treffen. Auf einer anderen, höheren Hügelkuppe, die westlich hinter ihnen lag, näher an den Stadttoren, sah er die Adligen der Stadt, manche auf Pferden, andere um runde Tische versammelt. Höchstwahrscheinlich diskutierten sie über Pläne, alte Feinde und neue Verbündete, deren jahrzehntelange Feindseligkeiten in der Eile, einen schlüssigen Schlachtplan für diese Mischlingsarmee zu entwickeln, schnell beiseite gelegt wurden. Dort würde sich Baron Larioll befinden, zusammen mit der Mutter Oberin, Devinia Quellican– Tolkas ehemaliger Frau. An den Tausenden Soldaten vorbeizukommen, die sich zwischen Vallen und den Adligen versammelt hatten, würde fast unmöglich sein– also beschloss er, zu warten, bis Ordnung hergestellt wäre.


    Er sah zu, wie drei verschiedene Völker sich umhertapsend und -driftend zu etwas formierten, das einer organisierten Frontlinie ähnelte. In der Mitte standen die Buddler aus den Erdklans und die Milizen des Trinity-Imperiums, umgeben von den Hauswächtern der Himmlischen. Hinter ihnen, in geordneten Reihen, standen die Bogenschützen aller drei Armeen bereit. Unzählige Pfeile steckten vor den Männern und Frauen in der Erde, als wären sie eine Hecke aus hohem Gras.


    Nach ihnen kamen die Kriegsmaschinen, die noch im Begriff waren, positioniert und im schlammigen Boden des Feldes verankert zu werden. Probeschüsse wurden abgefeuert, um die Distanz einzuschätzen, und Markierungen wurden in regelmäßigen Abständen im Feld aufgestellt, damit die Mannschaften ihre Schussbahn finden konnten. Hinter ihnen und an ihren Flanken schoben sich die ersten Reihen der professionellen Infanterie in Position: die Waffenknechte der Infanterie, die angreifenden Tiger der Himmlischen und die Eidgebundenen der Erdklans, sie alle waren bereit, nach den ersten verschossenen Pfeilsalven an den Bogenschützen vorbeizustürmen.


    In weniger starren Formationen um diese Masse von Soldaten befanden sich die schnellen Eliteeinheiten, die noch immer darauf warteten, aufgestellt zu werden. Ihre Taktik war mit den Geschicken der Schlacht wandelbar: Die Pferdemeister und Tigerwagen, die Wildblüter und die Athelwulfen, die Hobelare und der Orden der glänzenden Lanze. Vallen spürte ein leichtes Bedauern darüber, nicht dort unten mit seinen ehemaligen Kameraden der Kavallerie sein zu können und sich ihnen für den Angriff anzuschließen. Sein Herz schlug schneller, als er die vertrauten Trommeln hörte und sah, wie die Signalflaggen geschwungen wurden. Er reichte das Fernrohr an Tolka weiter.


    „Sie haben immer noch damit zu tun, alle in Position zu bringen“, murmelte der Himmlische. „Ein gutes Drittel der Truppen ist noch immer auf den Straßen hierher. Sie werden das Feld außerdem zu Matsch gepflügt haben, wenn sie so weit sind. Wenn es anfängt zu regnen, werden sie durch einen Sumpf laufen müssen. Glaubst du, dass sie heute kämpfen wollen, oder ist das nur ein Appell?“


    „Das wird nicht ihre Entscheidung sein“, antwortete Vallen, der auf das Meer von Soldaten hinausblickte. „Der Feind wird eintreffen, dann wird die Schlacht beginnen. Es wird keine Höflichkeiten geben, kein Aushandeln von Bedingungen. Ich habe diesen Monstern im Ansturm gegenübergestanden; man kann sich nur bereithalten und sich ihnen entgegenstellen, so wie sie kommen. Es wird kein überflüssiges Hin und Her geben.“


    „Oh, gut. Ich verabscheue überflüssiges Hin und Her.“


    Grutt stand rechts von Vallen, die Fäuste geballt, das Gesicht steif vor lauter unterdrückter Aggression.


    „Ich verstehe nicht, warum wir gerade nicht da unten sind“, sagte er scharf. „Wir sind jetzt hier– wir könnten einfach das Messer abgeben und es gut sein lassen. Das ist es doch, oder? Das ist die Abrechnung. Bei der wir diese laufenden Leichen zurück in die Erde befördern. Wir sollten alle da unten sein und mit den anderen den Kopf hinhalten … alle außer Kaydi, meine ich“, fügte er hastig hinzu. „Die werden jeden Schwertarm brauchen, den sie kriegen können!“


    „Du hast recht“, sagte Bö. „Dieser Kampf geht jeden etwas an. Sobald das Messer überbracht ist, werden Tolka und ich uns ihnen anschließen.“


    „Aber warum warten?“, fragte Grutt. „Wir haben es geschafft. Die Aufgabe ist so gut wie erledigt, oder nicht?“


    „Bei all diesem Umherlaufen kommen wir nicht an die Adligen heran, bis all diese Truppen in Formation sind“, erklärte Vallen. „Also bleiben wir hier, bis sie es sind. Was die Schlacht angeht, wäre es mir lieber, wenn du mit mir kommst, sobald es losgeht, statt teilzunehmen.“


    „Warum?“


    „Weil du ein Milizsoldat bist, Grutt, ohne Schlachterfahrung und mit nur ein paar Tagen Ausbildung. Sie würden dich an die vorderste Front stecken.“


    „Aber da will ich sein! Mitten im Schlachtgetümmel!“


    „Nein, das willst du nicht“, sagte Bö und schüttelte den Kopf. „Siehst du die Truppen da unten an der Front? Die meisten von ihnen werden den ersten Ansturm nicht überleben. Sie sind Speerfutter, Prellböcke gegen den Wall von Feinden, der direkt auf sie zurasen wird. Sie absorbieren den ersten Ansturm, indem sie sich davorstellen, und dann, wenn alle stecken geblieben sind, dann erst kommen die Berufssoldaten durch.“


    „Dann kämpfe ich eben mit irgendeinem anderen Haufen“, schnaubte Grutt und zuckte mit den Schultern.


    „Man wird dich nicht lassen“, sagte Tolka. „All diese Einheiten bestehen aus Soldaten, die gemeinsam trainiert und gekämpft haben, die einander vertrauen. Wenn du versuchst, dich an sie zu hängen, wird man dir die kalte Schulter zeigen. Irgendein Offizier wird dich schnappen und an die Front schicken. Sogar Bö und ich werden uns unseren Platz genau aussuchen müssen, wenn wir von echtem Nutzen sein wollen. Fremde werden in keiner Armee hoch geschätzt.“


    Grutts Gesicht war ein Bild der Bestürzung. Wochenlang hatte er davon geträumt, an einer heroischen Schlacht gegen die Verschlinger teilzunehmen. Er hatte sich nicht vorgestellt, dass er als kaum mehr als ein wandelnder Schild für geschätztere Soldaten betrachtet werden würde. Er stand da, verwirrt und verletzt, und wusste nicht mehr, was er tun sollte. Kaydi legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    „Bleib bei uns, Grutt“, sagte sie. „Wir brauchen dich viel mehr als irgendjemand da unten.“


    Er entzog sich ihr, ging weiter den Hügel hinab und starrte auf die sich versammelnde Armee. Seine Miene war die eines Mannes, dem soeben bewusst wird, dass er sich verlaufen hat.


    Andere Leute kletterten den Hügel hoch auf sie zu. Jede Schlacht zog Zuschauer an, aber diese würde von den Tausenden beobachtet werden, die sich entschlossen hatten, zu bleiben, statt die Stadt zu verlassen. Dies war ein historisches Ereignis, und angesichts der Größe der Armee, die sich versammelte, um sich den Verschlingern entgegenzustellen, vermischten sich Angst und Ehrfurcht– Tolka, Vallen und Seliza waren sich einig, dass sie aus mehr als hunderttausend Soldaten bestehen musste.


    „Die Straßen sind verstopft“, kommentierte Seliza, die das Fernrohr von Tolka entgegengenommen hatte. „Und viele der Soldaten sehen müde aus. Sie sind sehr eilig marschiert, um es für diese Schlacht hierherzuschaffen.“


    „Sie sind sicher auch hungrig“, bemerkte Vallen. „Es gibt herzlich wenige Proviantwagen und die Stadt wird keine Lebensmittel für solche Massen haben. Die Versorgung ist noch nicht so weit wie die Truppen. Ich wette, die meisten von ihnen werden heute Nacht auch ohne Zelt schlafen.“


    „Heute Nacht werden nicht viele von ihnen überhaupt schlafen“, sagte Seliza mit gedämpfter Stimme. „Schau.“


    Die Verschlinger kamen. Vallen fühlte, wie ihn beim Anblick von Amuts marschierender Armee kalte Angst durchfuhr. Ihre Formationen bewegten sich mit höchster Präzision, als würden sie von einer einzelnen Hand gesteuert. Sie folgten den Straßen nicht, sondern verteilten sich über die Felder, umflossen Hindernisse wie Bäume und Bauernhöfe und fügten sich dann ebenso fließend wieder zusammen. In den letzten paar Tagen hatte Seliza ihn über die Truppen der Verschlinger und die Eigenschaften jeder Art von ihnen aufgeklärt. Nun erschienen sie klar voneinander abgegrenzt vor ihm, während sie sich mit unerbittlicher Bedrohlichkeit näherten. Von den Türmen der Stadt aus begannen Trompeten und Trommeln, Alarm zu geben.


    Die Gruftsklaven, Zehntausende von ihnen, schlurften in Phalangen von je einhundert in ordentlichen quadratischen Formationen voran. In den Reihen hinter ihnen kamen die gewöhnlichen Infanteristen, die Schakalkrieger und Skarabäuswachen, dann Amuts Stoßtruppen, die Hyänenlegionäre. Vallen fühlte, wie ihm das Herz schwer wurde, als er versuchte, allein die Zahl dieser albtraumhaften Krieger zu schätzen. Geierbogenschützen mischten sich unter die Reihen der Hyänenkrieger, und in jeder Gruppe von Soldaten waren Priester zu sehen, die die Speere trugen, deren gewundene Spitzen das Symbol Amuts bildeten.


    An den Seiten befanden sich die Hunde von Duat und die grausige Kavallerie der Verschlinger, die Herolde von Amut. Hinter ihnen, ganz am Ende der Heerschar, wurden Begräbnisbarken auf den Schultern der Untoten getragen. Die Priesterinnen warteten bei ihren Opferblöcken.


    „Sie kommen schnell näher“, sagte Tolka. „Möglicherweise schaffen wir es nicht zu Devinia und dem Baron, bevor die Schlacht beginnt.“


    „Eins möchte ich euch allen jetzt sagen“, verkündete Vallen. „Wenn unsere Armee überrannt wird und irgendeiner von euch sieht, wie ich in eine dieser … Monstrositäten verwandelt werde, setzt mir ein Ende. Tötet mich und stellt sicher, dass ich tot bin.“


    „Ja“, stimmte Seliza zu. „Besser ein Nichts zu sein als ein Gräuel.“


    „Also ein Pakt“, sagte Tolka. „Wenn einer von uns verwandelt wird, erledigen ihn die anderen. Das schwöre ich bei meinem Leben.“


    Reihum schwor jeder dasselbe. Nachdem dieser feierliche Akt vollzogen war, wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Tausenden von Reihen der Untoten zu. Es gab auch andere Leichen, näher am Boden, die sich unter den Reihen der Hyänenlegionäre bewegten, doch Vallen konnte sie nicht genau erkennen. Noch während er sie beobachtete, fiel ihm auf, dass einige der Gruftsklaven große Kessel trugen, die gleichmäßig an der Front verteilt waren. Grüner Rauch stieg aus ihnen auf, und er dachte sofort an den Rauch, den Seliza vor einigen Tagen erschaffen hatte, um sie zu tarnen. Er hörte, wie sie bei dem Anblick zischte.


    „Was soll der Rauch?“, fragte Grutt.


    „Er soll sie verbergen“, erklärte Kaydi. „Verstecken, was sie tun werden.“


    „Aber sie werden doch einfach angreifen, oder nicht? Haben sie etwa Angst, die Überraschung zu verderben?“


    Vallen ging einige Schritte vorwärts und bat mit einer Geste um das Fernrohr. Kaydi reichte es ihm. Er hielt es sich vor ein Auge, aber der Rauch waberte bereits über die Armee zurück und verbarg alle bis auf die ersten paar Tausend Untoten. Wie Selizas Rauch stieg er nicht auf, sondern blieb tief hängen, um die gewaltigen Ausmaße der Armee Amuts zu verschleiern.


    „Hat jemand erkannt, was in der Mitte der Reihen war?“, fragte er.


    Die anderen schüttelten die Köpfe. Tolka steckte sich einen Finger in den Mund und hielt ihn hoch, um die Windrichtung zu prüfen.


    „Wenn sie diesen Hügel passieren, wird der Wind den Rauch über das ganze Schlachtfeld blasen“, sagte er. „Raffiniert.“


    „Wieso?“ Bö verzog das Gesicht. „Die Untoten werden ebenfalls blind kämpfen müssen und die Allianz hat ihre Stellungen vorbereitet. Sie werden im Vorteil sein, oder nicht?“


    „Die Hälfte der Einheiten der Allianz wird über Signalflaggen befehligt“, sagte Seliza. „Wenn sie nichts sehen können, kann Baron Larioll den Adligen keine Befehle erteilen, und die Soldaten können die Befehle nicht erkennen, die man ihnen gibt. Es wird Chaos auslösen. Die Gedanken von Verschlingern jeden Ranges können jedoch direkt von ihrem Kommandanten kontrolliert werden, bis hin zum Hohepriester selbst. Sie können zwar nicht durch den Rauch sehen, doch sie können ihre Truppen völlig blind koordinieren, auf eine Art, die der Allianz nicht zur Verfügung steht. Es ist eine gerissene Taktik.“


    Der Wind hatte den Rauch erfasst, der nun über der Armee der Verschlinger hing, und wirbelte ihn hinaus über das Schlachtfeld, wo er in driftenden, geisterhaften Schwaden schwebte und immer dicker und dichter wurde. Ein seltsam grunzendes, kreischendes Geräusch stieg aus den Reihen der Verschlinger auf, als die Gruftsklaven auf das Schlachtfeld strömten, ohne dass Befehle zu hören oder Signale zu sehen gewesen wären.


    Die Verschlinger erschienen in diesem grünen Nebel wie geisterhafte Erscheinungen, dann stürmten sie ohne zu zögern auf die gesammelten Reihen der drei Armeen zu und schrien den Namen ihrer Göttin.


    Die Luft schien sich vor ohrenbetäubendem Lärm schier zu wölben, als die Soldaten der Allianz ihre eigenen Schlachtrufe brüllten und versuchten, ihren eigenen Mut zu sammeln, während diese teuflischen Kreaturen auf sie zukamen. Der Boden bebte unter Vallens Füßen, während er zusah, wie die Kriegsmaschinen ihre Geschosse abfeuerten und über zwei Meter lange Pfeile, Steinkugeln und Felsbrocken schleuderten, manche von ihnen mit brennendem Pech überzogen.


    „Gut so“, murmelte er. „Verbrennt die Teufel! Verbrennt sie!“


    Die mechanischen Waffen forderten ihren Tribut. Jeder Schuss vernichtete acht oder neun der Untoten auf einen Schlag. Doch es kamen mehr. Die Gruftsklaven erhoben im Ansturm grobe, improvisierte Waffen: Äxte, Schaufeln, Spitzhacken, Hämmer, Heugabeln, Holzkeulen, selbst einfache Steine. Sie beachteten den Pfeilhagel nicht, den die Bogenschützen der Allianz über ihnen entfesselten, und Hunderte fielen mit durchbohrten Köpfen, Körpern oder Gliedmaßen zu Boden. Und doch rückte der Rest weiter vor, gedankenlos und unerbittlich.


    Die Soldaten, die an der Front der Allianz standen, waren kaum besser bewaffnet und nur wenige hatten Schilde. Sie hatten sich kaum gesammelt, als die Untoten schon Hals über Kopf in die erste Reihe von Körpern prallten, sie zurückstießen, zustachen und stießen, hackten und schnitten, schlugen und bissen und traten. Das dröhnende Geschepper von Waffen, die Schreie der Verletzten und Sterbenden erhoben sich vom Schlachtfeld. Vallen hörte Geräuschen zu, die er hasste, die ihn den größten Teil seines Lebens verfolgt hatten und ihn jetzt doch so dringlich riefen. Seine Hände zuckten und er knirschte mit den Zähnen.


    „Da unten wird es blutig“, knurrte Tolka.


    Selbst über das Schlachtgetöse hinweg wurden die tiergleichen kreischenden Geräusche im Nebel lauter, doch Vallen konnte noch immer nicht sehen, was sie verursachte.


    Dann, als die Frontlinien der Allianztruppen nach innen nachgaben, drängte die professionelle Infanterie von hinten vor, um die Formation zu halten, sodass sie gezwungen waren, wieder zu kämpfen. Grutt fluchte leise, als er sah, wie die vordersten Reihen das Schlimmste des Angriffs der Verschlinger abbekamen und dann, als mehr und mehr von ihnen fielen, die Infanteristen durch ihre sich lichtenden Reihen vorrückten, um damit anzufangen, die Gruftsklaven zu töten und sich durch die Reihen der hirnlosen Toten zu schlagen, um die Schakalkrieger hinter ihnen zu erreichen.


    Es wurde immer schwerer, im Rauch irgendetwas zu erkennen. Die sechs Beobachter auf dem Hügelkamm blinzelten in den trüben grüngrauen Nebel, während er über das Feld kroch. Die Frontlinien verschwanden vollkommen. Sie sahen, wie die Hobelare, die Wildblüter und Gruppen von Luchsräubern zu den Flanken beider Seiten ausschwärmten, um dann in den rauchigen Morast zu stürmen. Vallen knirschte vor Aufregung mit den Zähnen. Es war ein gut ausgeführtes Zangenmanöver zum richtigen Zeitpunkt, aber zu offensichtlich. Die Verschlinger waren ein viel zu gerissener Feind, um davon überrumpelt zu werden.


    „Kommt schon!“, rief er aus. „Kommt schon, schnappt sie euch, verdammt noch mal!“


    „Sie müssen die Anführer finden und sie vernichten“, kommentierte Tolka, wobei sein Blick angestrengt auf das rauchverhüllte Feld gerichtet war. „Rohe Gewalt wird nichts bringen. Sie müssen die Kommandanten ins Visier nehmen.“


    „Sie müssen die verdammten Priester töten“, knurrte Vallen. „Wann immer sie mit ihren verfluchten Speeren einen Treffer landen, verlieren wir einen Soldaten und sie gewinnen einen hinzu.“


    Die kehligen, quiekenden Tiergeräusche wurden lauter, panischer. Die Bogenschützen stellten das Feuer ein und zogen sich zurück, als die Elitesoldaten sich ins Schlachtgetümmel stürzten. Inzwischen war jeder Hauch von Ordnung zusammengebrochen, jeder Krieger fand sich allein im Nebel kämpfend wieder, von denen abgeschnitten, die nur ein paar Fußbreit von ihnen entfernt waren.


    „Ich werde mal sehen, ob ich einen Weg hindurch finden kann“, verkündete Tolka. „Viele der Truppen sind vorgerückt, inzwischen muss der Weg zum Standort des Barons freier sein.“


    Bö nickte und folgte ihm, als er sich aufmachte, den Hügel hinabzugehen.


    „Vallen, wir müssen auch gehen“, sagte Kaydi.


    Er nickte, bewegte sich jedoch nicht, von der Schlacht wie hypnotisiert. Seliza warf einen letzten ausdruckslosen Blick auf das Gemetzel und wandte sich dann ab, um die Satteltaschen ihrer Pferde zu überprüfen. Grutt sah von Vallen zur Schlacht und dann wieder zurück. In seinen Augen war der Ärger zu sehen, doch von seinem Wunsch, den Hügel hinabzugehen, war nichts mehr zu bemerken. Kaydi sah, wie sein Blick sich zu Boden senkte, dann ging auch er zu den Pferden zurück. Sie glaubte, an seinem gesenkten Kopf und seinen angespannten Schultern Scham ablesen zu können als wäre soeben ein wichtiger Moment seines Lebens an ihm vorbeigegangen, ohne dass er ihm gerecht geworden war.


    Vallens Blick löste sich nicht von der Schlacht. Ihm war klar geworden, woher die Tiergeräusche stammten. Doch er wurde abgelenkt, als eine Trompete erklang und sich trotz seiner finsteren Stimmung sein Gemüt erhellte, da nun der Orden der glänzenden Lanze vorwärtspreschte. In einer dichten, disziplinierten Kolonne umrundeten sie eine Ecke des Schlachtfeldes, dann stürzten sie mit gesenkten Lanzen auf den Teil des Rauchs zu, in dem sie die Kavallerie der Verschlinger vermuteten.


    Gedrungene bestialische Gestalten stürmten ihnen entgegen. Gigantische untote Schweine– Hunderte von ihnen, von denen jedes mehrere hundert Pfund wog– rasten vorwärts. Ihre massigen Körper schoben und drückten und bildeten eine undurchdringliche Wand vor den anstürmenden Pferden. Unbeeindruckt senkten die Kavalleristen ihre Lanzen, behielten ihre Stoßrichtung bei und stürzten sich direkt auf die untoten Bestien.


    Die schiere Masse der Schweineherde brach den Ansturm. Die Reiter trieben ihre Lanzen ins Ziel und stellten fest, dass sie nicht abdrehen konnten. Die Pferde versuchten, über die massiven Körper zu springen, und stolperten stattdessen in die dahinter, oder sie versuchten, umzudrehen, wurden jedoch abgefangen und hinabgezogen oder ihre Beine wurden außer Gefecht gesetzt. Vallen sah mit Entsetzen zu, wie fast die Hälfte der Kavallerie zu Boden geschleift wurde und die Schweine begannen, sie bei lebendigem Leib zu fressen. Ihre Kameraden stürmten ein weiteres Mal heran und versuchten sie zu retten, nur um nun ihrerseits den Kreaturen zum Opfer zu fallen oder von Schweinen zurückgedrängt zu werden, die ihre Mahlzeit mit aller Kraft verteidigten.


    Andere Einheiten fegten heran, Rudel von knurrenden Athelwulfen, Zwerge, die sich in wolfsartige Formen verwandelt hatten, und die eleganten und doch Furcht einflößenden Tigerwagen. Doch ihnen kamen die Hunde von Duat entgegen, die über die Schweine hinweg sprangen, die geifernden Mäuler nach Seelen hungernd, und schließlich folgten ihnen auf schwer gerüsteten Pferden die maskierten Gestalten der Herolde von Amut, die einen Schlachtruf brüllten, der wie der Donner der Hölle selbst klang.


    Die Adligen hoch oben auf ihrem Hügel brüllten Befehle und drängten ihre Offiziere, mit den übrigen Truppen eine zweite Welle zu bilden. Dies waren die Nachzügler der Schlacht, die unvorbereitet, müde und und unorganisiert angekommen waren. Der Anblick des brutalen Chaos, das sie auf dem Schlachtfeld unter ihnen erwartete, hatte sie bereits erschüttert, doch was sie als Nächstes sahen, ließ sie endgültig die Nerven verlieren.


    Aus dem Rauch erschien eine zerfetzte, zerlumpte Meute aus Menschen, Zwergen und Elfen, zerschunden und blutig, die Augen leer, die Münder von gedankenlosem Zähnefletschen verzerrt. Die eigenen Soldaten der Allianz, ihrer Seelen beraubt, waren zurückgeschickt worden, um ihre Kameraden zu töten.


    Die letzten Reste von Disziplin, die die Armee der Allianz bis zu diesem Zeitpunkt gewahrt hatte, brachen zusammen. Von den letzten der Kämpfenden wandten sich einige einfach um und flohen in schierem Entsetzen, andere wurden wahnsinnig und stachen und schlugen um sich, kaum in der Lage, Freund und Feind zu unterscheiden. Manche verfielen in eine regungslose Starre und wurden in der Flut unerbittlich voranströmender Feinde zerstückelt. Die Neuankömmlige, die die Verschlinger noch nicht bekämpft hatten, stoben auseinander; manche warfen sich in die Schlacht, doch die Mehrheit gab Fersengeld. Der Rauch begann sich zu lichten und gab den Blick auf eine albtraumhafte Szene verzweifelter Gewalt und verstümmelter, zerstörter Leichen frei.


    Die Herolde von Amut preschten auf der gegenüberliegenden Flanke heraus und galoppierten außen herum, um den Weg zur Stadt abzuschneiden, in der Absicht, die Adligen auf dem Hügel festzusetzen. Viele Soldaten der Allianz kämpften noch, doch sie waren bereits umzingelt, von jeder Hilfe und Hoffnung abgeschnitten. Die Verschlinger beherrschten das Feld.


    „Gott vergebe mir“, flüsterte Vallen und fühlte eine Eiseskälte in seinen Knochen. „Meine Seele ist für das, was ich getan habe, verdammt.“


    „Vallen!“


    Er blinzelte, als er hörte, wie jemand seinen Namen rief.


    „Vallen, komm zu dir, Mann! Lauf!“


    Es war Tolka. Er raste den Hang herauf und hatte Bö am Kragen gepackt. Sein Bogen hing noch über seiner Schulter, doch Bö feuerte mit ihrer Armbrust einen Schuss nach dem anderen ab und brüllte den Skarabäuswachen, die sie den Hügel hinauf verfolgten, trotzig ihren Zorn entgegen. Sie jagte einem der Verschlinger, der nur wenige Meter hinter ihr war, einen Bolzen in den Hals und lud sofort nach, während sie sich gleichzeitig gegen Tolkas Griff zur Wehr setzte. Als sie über die Hügelkuppe kamen, ließ Tolka sie los und packte stattdessen mit einer Hand Kaydis, mit der anderen Vallens Arm und drängte sie zu den Pferden zurück.


    „Wollt ihr wohl fliehen!“, brüllte er sie an. „Einige von den Scheusalen haben sich uns zugewandt! Sie sind hier! FLIEHT!“


    Bö verschoss ihren letzten Bolzen, dann warf sie die Armbrust zu Boden und zog ihre Axt.


    „Ich werde mit ihnen fertig!“, brüllte sie. „Geht weiter– findet den Baron! Ich mähe die Schufte nieder!“


    Tolka riss ihr die Axt aus den Händen und sprintete Vallen und den anderen hinterher. Bö spuckte eine Reihe von Flüchen gegen ihn aus, doch dann warf sie den sich nähernden Verschlingern einen letzten giftigen Blick zu und folgte ihm.


    Und so waren sie wieder auf der Flucht.


    Bö sprang hinter Seliza auf, die im Sattel wartete, Tolka nahm Grutts Pferd und half dem Jungen, hinter ihm aufzusitzen.


    Die müden Pferde brauchten keine Ermunterung. Ein Blick auf die untoten Soldaten, die den Hügel heraufliefen, reichte aus. Sie machten eine Kehrtwende und galoppierten davon.

  


  
    50
Der Ritus des Greifen


    Sie umgingen das nebelverhangene Chaos der Schlacht, so weit sie nur konnten, trieben die Pferde hart an, kämpften sich durch die rauferischen Scharmützel, die sich bis hierher hinter das Schlachtfeld ausgedehnt hatten. Zu ihrer Rechten vor ihnen sahen sie, wie die segranische Verteidigung aus den Fugen geriet, während Rauchwolken in der leichten Brise umherwirbelten.


    Das Geräusch von aufeinanderprallendem Metall und Holz, die Schlachtrufe und Schreie wirkten in der stickigen Luft, in der sich der durchdringende Gestank des Qualms mit dem von Blut und frisch aufgewühlter Erde mischte, unwirklich und überirdisch zugleich. Vallen und Kaydi jagten in einem weiten Bogen zu dem Ort, an dem sie den Baron von Segra vermuteten, während die anderen, die sich ihre Pferde teilten, ihnen so nah auf den Fersen blieben wie möglich.


    „Schaut!“, brüllte Vallen durch den Lärm und zeigte nach rechts.


    Kaydi wandte sich um und sah dunkle, verzerrte Gestalten auf Pferden, die neben ihnen herritten und im wabernden Rauch kaum zu sehen waren. Sie erkannte ihre Umrisse sofort. Herolde von Amut– Reiter aus der dämonischen Kavallerie der Verschlinger. Auch sie hatten sich zum Standort des Barons aufgemacht. Vallen und sie erreichten den Fuß des niedrigen Hügels, an dem eine Reihe von Soldaten– Menschen, Elfen und Zwerge– den Umkreis bewachten.


    „Ich bin ein Freund!“, rief Vallen aus. „Ich muss mit dem Baron und der Mutter Oberin sprechen!“


    „Absitzen!“, rief einer der Himmlischen, den Bogen erhoben und bereit, einen Pfeil abzuschießen. „Runter vom Pferd und gib die Parole, sonst erschieße ich dich!“


    „Ich kenne die Parole nicht, aber feindliche Kavallerie ist hinter uns her! Ich bin Bruder-Leutnant Warnock von der glänzenden Lanze und ich habe etwas, das der Baron dringend sehen muss!“


    „Es ist mir egal, ob du Prestor Johannes höchstpersönlich bist! Sitz ab und gib uns die Parole oder ich jage dir einen Pfeil durchs Herz!“


    Vallen glitt von seinem Pferd, um weniger bedrohlich zu erscheinen, und war kurz davor, zu antworten, als sie alle das Getrappel sich nähernder Hufe zu ihrer Rechten hörten und drei von Amuts schwer gerüsteten Reitern, die Schilde und Lanzen erhoben, aus dem Rauch auf sie zugaloppierten. Hinter ihnen erschienen weitere Gestalten. Fast gleichzeitig kamen Tolka, Grutt, Seliza und Bö von links angeritten.


    Der erste untote Reiter legte seine Lanze auf Vallen an, nur um von dem Elf einen Pfeil durch die Brust zu bekommen. Der zweite und dritte Reiter wurde von den Armbrustbolzen anderer Wachen erledigt. Dann donnerte eine Horde weiterer Herolde in das Getümmel. Sie trieben ihre Lanzen durch die Körper der Verteidiger, doch diese Allianzsoldaten waren aus der Elite ausgewählt worden. ein Kavallerieansturm brachte sie nicht aus der Fassung. Sie brüllten Schlachtrufe, als sie sich ihrem Feind stellten.


    Vallen, der noch immer nicht wieder im Sattel saß, zog sein Schwert. Sein Pferd war nicht für den Krieg ausgebildet und ging durch, als er sich drehte, um sich einem herangaloppierenden Reiter zu stellen. Die Hufe seines dunklen Pferdes wirbelten Erde hoch, während es auf den Feind zupreschte. Vallen schlug die Lanze des Verschlingers beiseite und durchschlug das nähere Vorderbein des Pferdes, doch einen kurzen Moment nach dem Sturz nach vorn von seinem verstümmelten Pferd war der Reiter schon wieder auf den Beinen. Sein Schildarm war gebrochen und hing nutzlos herunter, doch er hatte sein Schwert gezogen und schlug nach Vallen.


    Tolka saß noch im Sattel, als Grutt absprang. Das Schwert des Elfen sang, als es umhersauste und einem weiteren Verschlinger den Arm am Ellenbogen abschnitt. Tolka ergriff die Lanze des Mannes, als sie fiel, wirbelte herum und versuchte sie durch die Brust des Kriegers zu stoßen, nur um von einem anderen Pferd beiseitegestoßen zu werden. Bö zog ihre kleine Wurfaxt von ihrem Rücken und schleuderte sie diesem dritten Reiter entgegen; die Klinge der Waffe blieb im Helmvisier des Verschlingers stecken. Als er versuchte, sie zu entfernen, hieb Bö ihre Streitaxt mit einem weiten Schwung in seine Hüfte, wo die Rüstung schwächer war. Schwer verwundet kämpfte er dennoch weiter.


    Sie war zu nahe, um von seiner Lanze durchbohrt zu werden, doch sein Pferd bäumte sich auf und Bö musste zur Seite hechten, damit ihr die stahlbeschlagenen Hufe nicht den Schädel spalteten. Grutt sprintete an ihr vorbei, sprang in die Luft und trat den Reiter aus dem Sattel. Als er zu Boden ging, landete Grutt mit der Ferse voran auf seiner Schläfe und versuchte, ihm so den Hals zu brechen, doch seine Rüstung rettete ihn. Gemeinsam warfen sich Grutt und Bö auf den Reiter und schlugen auf die schmalen Lücken in den Gelenken seiner Rüstung ein. Doch aus dem Rauch kamen noch immer weitere der Berittenen. Endlich warf Vallen seinen Gegner zu Boden und rammte ihm die Schwertspitze durch das Visier, dann wurde sein vernarbtes Gesicht zu einer Maske grimmiger Entschlossenheit, als er sah, wie viele mehr über sie herfielen.


    „Nimm ihn!“, bellte er und drückte Kaydi den Dolch von Amut in die Hände. „Bring ihn zur Priesterin hoch. Wir werden versuchen, sie hier aufzuhalten!“


    Es schien, als könne sie nichts anderes tun, also riss Kaydi ihr Pferd herum und machte sich zur Hügelspitze auf, während die Soldaten der Wache gezwungen waren, sie zu ignorieren und den Ansturm der Feinde abzuwehren. Die harschen Klänge eines wilden Kampfes folgten ihr, während sie weiterritt. Als der Hügel steiler und felsiger wurde, wurde das erschöpfte Pferd schwächer, und sie ließ sich aus dem Sattel fallen, um zu Fuß weiterzuklettern, den Dolch an ihren Körper gepresst. Sie glaubte zu sehen, wie Seliza hinter ihr von ihrem eigenen Pferd sprang und ihr folgte.


    Die Hügelkuppe war von dichtem Rauch verhangen und Kaydi stolperte fast eine Minute lang umher. Sie hustete und versuchte, die Tränen aus den Augen zu blinzeln, um an den quadratischen, spitzen Umrissen der Zelte vorbeizusehen, und tastete sich um die harten Formen der Kartentische herum. Schließlich traf sie auf vier Gestalten, die auf einem freien Platz standen, ihre Umrisse im Rauchschleier verschwommen.


    Drei von ihnen standen mit gezogenen Waffen dort: Ein Mensch und ein Elf mit Schwertern sowie ein Zwerg mit einer Streitaxt. Sie bildeten einen Kreis um eine alte Frau und hatten sich schützend nach außen gewandt.


    „Ich suche Devinia Quellican … oder den Baron!“, rief Kaydi aus. „Sind sie hier? Ich habe etwas, das sie vielleicht gegen die Verschlinger einsetzen können!“


    „Was tut Ihr hier?“, fragte der Mensch und hob ihr sein Schwert entgegen. „Wie seid Ihr an der Wache vorbeigekommen?“


    Der Mann trug reich verzierte, doch auch gut gearbeitete Rüstung, auf der das Wappen des Barons von Segra prangte. Es war kein anderer als Larioll selbst, ein dunkelhäutiger Mann mit breitem Gesicht und Glatze, einem dichten Bart und rauen Gesichtszügen. Die anderen beiden waren ebenfalls hochrangige Mitglieder ihrer Rassen: Ein hundegesichtiger Zwerg und ein Elf mit kantigen Zügen. Die alte Frau in ihrem Kreis trug die schmucklose, dunkelblaue Robe einer Priesterin. Sie kniete auf einem Teppich. Vor ihr standen zwei kleine goldene Schalen und eine größere, auf deren Boden sich scheinbar glimmende Asche befand.


    „Eure Wache versucht, die feindliche Kavallerie zurückzuschlagen“, erklärte Kaydi. „Zusammen mit meinem Mann und unseren Freunden. Wir sind weit gereist, um Euch zu sehen, Baron. Sagt Eurer Priesterin, dass ich den Dolch von Amut habe.“ Sie zeigte das Messer vor. „Wir haben ihn aus Kemet bis hierher gebracht, in der Hoffnung, dass man ihn gegen die Göttin und ihre Horden einsetzen kann.“


    Während sie sprach, trat Seliza neben sie und sah sich misstrauisch um.


    „Mein Gott, findet der Wahnsinn heute denn kein Ende? Jetzt auch noch ein verdammter Salamander?“, rief der Baron aus. An Kaydi gewandt fuhr er fort: „Ich weiß nicht, wer Ihr seid, gute Frau, aber Ihr müsst von hier fliehen. Das ist kein Ort für eine Frau, besonders nicht für eine in anderen Umständen, wenn ich mich nicht sehr irre. Ich bitte Euch dringend –“


    „Lasst sie durch“, unterbrach ihn die alte Priesterin. „Ich werde mit ihr sprechen, bevor ich gehe.“


    Der Baron biss die Zähne zusammen, doch dann winkte er Kaydi an sich vorbei und hielt Seliza mit seinem Schwert zurück, als sie versuchte, ihr zu folgen.


    Einst musste die Mutter Oberin schön gewesen sein, doch Alter, Korruption und Bitterkeit hatten unschöne Falten in ihr Gesicht gezeichnet. Sie blieb auf den Knien und streckte Kaydi ihre Hand entgegen, die sie nahm und sich ihr gegenüber hinkniete.


    „Ich bin Devinia Quellican“, sagte sie und musterte Kaydi dabei mit strengem Blick, obwohl auch die Spur eines traurigen Lächelns zu sehen war. „Obwohl mich kaum jemand noch so nennt. Woher kennt Ihr meinen Namen?“


    „Ich reise mit Chau Yun Tolka“, sagte Kaydi zu ihr.


    „Tolka? Tolka ist hier?“ Das Gesicht der Priesterin leuchtete und verlor etwas von seiner Härte.


    „Er kämpft an der Seite meines Mannes, Madame, am Fuße des Hügels.“


    „Wie wundersam das ist!“, hauchte Devinia. „Dass er jetzt hier sein sollte, ausgerechnet in diesem Moment …“


    „Ich habe den Dolch von Amut mitgebracht“, sagte Kaydi. „Wisst Ihr, wie man ihn gegen die Göttin einsetzen kann? Die Verschlinger fürchten sich davor, aber wir wissen nicht, wie man ihn benutzt.“


    „Ich fürchte, er wird … ah! Er wird … oh! … hier nichts nützen“, seufzte Devinia. Ihr Gesicht zuckte vor Unbehagen, eine Art Krampf durchlief sie. „Nicht jetzt.“


    Sie sah ihre Hände an und atmete scharf ein. Kaydi entfuhr ein kleiner Schrei, als sie die Spitzen dicker schwarzer Klauen sah, die begannen, aus den Fingerspitzen der Frau zu wachsen, indem sie die Haut spalteten und die Enden ihrer Finger um sie herum aufblähten. Die Haut ihrer Hände und Handgelenke verhärtete sich zu Schuppen; raue, borstige braune Federn sprossen an ihren Armen, während die Hände selbst länger und breiter wurden. Dasselbe geschah mit ihren Füßen. Als sie ihren Blick wieder auf das Gesicht der Priesterin richtete, war Kaydi entsetzt, zu sehen, dass die Frau Zähne ausspuckte.


    „Bringt … agghh! Bringt das Messer nach … nach … Paroque… zu Prestor Johannes“, sagte Devinia. Ihre Stimme war durch den Verlust ihrer Zähne und die qualvollen knackenden und knirschenden Geräusche verzerrt, die von ihren Gesichtsknochen ausgingen, die sich unter ihrer Haut bewegten und vergrößerten. „Sagt ihm, er soll … uuuuuhhhhh!“


    Ihre Zunge schob die letzten paar Backenzähne zwischen ihren Lippen heraus, und sie schluchzte vor Angst und Schmerz, als ihre Nase und ihr Mund begannen, sich auszudehnen. Die hakenförmigen Spitzen von etwas, das wie ein Schnabel aussah, dehnte ihre Gesichtshaut so sehr, dass sie zu reißen begann.


    „Mir tut leid, waf if getan habe“, weinte die Priesterin. Tränen strömten über ihr faltiges Gesicht. Ihre Worte waren nun kaum noch zu verstehen, ihr Mund verzerrte sich. „Sag Tolka, ef tut mir leid. Und au wegen def Dolches. If habe dem Foldaten gefagt, wo der Dolch ift. If habe ihm gefagt, wie man daf Grab öffnet. Oh, liebeh Gott, ef tud mir fo –“


    „Was? Was ist mit dem Grab?“, fragte Kaydi panisch. „Ihr habt Giddion gesagt, wo man den Dolch finden kann?“


    Aber sie bekam keine Antwort mehr. Kaydi schlug ihre Hand vor ihren Mund, als die Frau schrie und zu Boden ging; die Wirbel ihres Rückens lösten sich mit knackenden Geräuschen, während ihre Wirbelsäule sich auseinanderzog und wieder neu zusammenfügte. Die Robe der Priesterin zerriss an den Nähten, während sie zu wachsen begann. Büschel aus feuchten, stacheligen Federn wurden auf ihrer Haut sichtbar. Muskelfasern rissen mit dem Geräusch eines dicken Stoffes, der zerfetzt wurde.


    „Ihr müsst jetzt gehen, meine Liebe“, sagte Baron Larioll. „Hier seid Ihr nicht sicher.“


    „Mein Herr, ich bin seit Monaten keinen einzigen Tag lang in Sicherheit gewesen“, schleuderte Kaydi ihm engegen. „Wir haben viel erduldet, um Euch dieses Messer zu bringen. Ich muss herausfinden, was ich tun kann und wie wir es tun können, und ich werde nicht gehen, bis es mir jemand verdammt noch mal sagt!“


    „Devinia?“, sagte eine Stimme hinter Seliza, und Tolka schritt aus dem Dunst, sein Schwert vom Durchschneiden toten Fleisches befleckt. „Devinia? Bist du das?“


    Ihr Gesicht war kaum zu erkennen. Sie wandte sich um, um ihn anzusehen, und winselte verzweifelt. Tolka sah zu den goldenen Schüsseln hinunter, die vor ihr umgefallen waren, zu der Asche, die aus der größeren verschüttet worden war, und sein Gesicht wurde bleich vor Gram.


    „Nicht du!“, rief er aus und stürzte zu ihr vor, ohne die drei Wächter der Frau zu beachten. „Oh nein, nicht du, meine Liebe! Lass es jemand anderen tun! Bitte! Bitte!“


    „Tohka“, stieß die Priesterin aus ihrem zahnlosen Mund hervor, bevor die Haut ihres Gesichts endgültig zerriss.


    „Was geschieht mit ihr?“, fragte Kaydi, während der Baron sie sanft zu Seliza zurückstieß. „Was geschieht hier?“


    „Sie hat den Ritus des Greifen durchgeführt“, erklärte ihr Larioll. „Normalerweise hätten wir einen Soldaten für das Opfer benutzt, aber je mächtiger die Seele, desto mächtiger die Kreatur, die es beschwört, und so hat sie sich selbst geopfert. Es ist eine mutige Tat, denn die Verwandlung ist nicht rückgängig zu machen. Wir haben sie an das Tier verloren. Die Schlacht hat sich so schnell gewendet, dass dies unsere letzte Hoffnung auf einen Sieg ist. Ihr müsst jetzt fliehen, gute Frau, denn wir sind von der Stadt abgeschnitten. Auf diesem Hügel werden wir unser letztes Gefecht schlagen. Bringt den Dolch zu Prestor Johannes, wie die Priesterin es Euch befohlen hat. Reist über die Tiefstraßen nach Paroque, wenn Ihr könnt, denn das könnte der einzige Weg sein, es bis dorthin zu schaffen. Er wird den Weg kennen.“


    Der Baron zeigte auf Tolka, der vor Devinias gequältem Körper auf die Knie gefallen war. Larioll zog sich den Handschuh aus, griff mit den Fingern unter die Brustplatte seiner Rüstung und zog einen goldenen Ring hervor, der sein persönliches Siegel trug. Er reichte ihn Kaydi und sagte:


    „Zeigt dies vor und man wird Euch an den Hof des Theokraten lassen. Geht jetzt. Die Priesterin hat den Greifen hervorgebracht. Gott vergebe uns dafür, auf diese gottlose Monstrosität zurückzugreifen … und Gott sei uns gnädig, sollte sie versagen.“


    Mit diesen Worten wandte er sich zu der Kreatur um, die sie nun überragte. Muskeln zuckten und spannten sich über dem massiven Körper, der weiter wuchs, während Tolka rückwärts aus dem Weg kroch. Die Bestie hatte den Körper eines Löwen, war jedoch eher so groß wie ein Mammut. Die Haut war von Federn bedeckt, die langen, mächtigen Beine streckten sich, die vogelartigen Füße waren fast einen Meter breit; die Krallen, länger als Kaydis Hände, bohrten sich in den Boden. Und dort, wo das Maul des Löwen hätte sein sollen, öffnete sich ein riesiger, grausamer, hakenförmiger Schnabel– denn das Tier hatte den Kopf eines Adlers, wenn auch eines Adlers, dessen Kiefer mit der zerschmetternden Kraft eines Krokodils zubeißen konnten. Gigantische gefiederte Schwingen entfalteten sich, was Kaydis Haar zurückwehte und ihre Kleider flattern ließ. Der Adlerkopf ließ einen kreischenden Schrei hören. Kaydi taumelte und war gezwungen, sich die Ohren mit den Händen zu bedecken. Ihr Schädel hallte davon wider. Sie konnte fühlen, wie das Gewicht der Kreatur den Boden unter ihren Füßen erschütterte, als sie sich bewegte.


    Dies war der Greif, ein übernatürliches Wesen, das eine makabre Kombination aus Adler und Löwe war, jedoch von monströser Größe. Vallen hatte ihn ihr beschrieben, obwohl selbst er ihn in all seinen Dienstjahren nur wenige Male gesehen hatte. Er war die ultimative Kriegserklärung des Trinity-Imperiums, eine Bestie, die eine Armee dezimieren, jedoch nur unter bestimmten Umständen erscheinen konnte– dazu waren alle zur Verfügung stehenden Mittel eines hochrangigen Priesters oder einer Priesterin, der Zorn einer großen Armee inmitten der Schlacht … und das Opfer einer menschlichen Seele vonnöten.


    „Devinia?“, rief Tolka mit rauer Stimme.


    „Ich fürchte, für seine Ehe gibt es keine Hoffnung mehr“, sagte Seliza trocken. „Kaydi? Kaydi! Wir müssen gehen. Schnell.“


    Kaydi konnte ihre Augen nicht von dem Greifen abwenden. Das Tier streckte sich und ließ die Muskeln seiner Gliedmaßen spielen, um seine neue Gestalt auszuprobieren. Seine Bewegungen waren behäbig, als wäre es soeben aus einem tiefen Schlaf erwacht.


    „Wir hassen Amut dafür, was sie ihrem Gefolge antut“, murmelte Kaydi. „Und doch– sieh nur, was wir den Unseren antun.“


    „Kaydi …!“, mahnte Seliza noch einmal und legte ihre Hand auf Kaydis Arm.


    Hufgetrappel ertönte; Mulden wurden in die Erde geschlagen, als es sich näherte. Kaydi sah sich um und erblickte einen untoten Reiter, der sein Pferd den steilen Hügel hinter ihr hochtrieb. Amuts Kavallerie hatte offensichtlich die Wache des Barons durchbrochen.


    „Vallen“, keuchte sie. „Wo ist Vallen?“


    Sie verbarg den Dolch in den Falten ihrer Tunika und warf sich zur Seite, als der Reiter auf sie zustürmte. Baron Larioll brüllte und stürzte vorwärts, um den Stoß des Reiters abzuwehren, doch die Lanze des Herolds durchschlug seine Rüstung und spießte ihn auf. Er wurde von den Füßen gehoben, als die Lanze vorwärts und nach oben stieß. Der Reiter konnte die Leiche des Barons nicht abschütteln, also ließ er die Lanze fallen, zog sein Schwert und hob seinen Schild, als er herumwirbelte, um dem Greifen gegenüberzutreten.


    Die Kreatur ließ eine Klaue hervorschnellen und hätte dem Pferd fast den Kopf sauber vom Nacken getrennt, dann schlug sie mit der anderen zu. Seine Krallen zerfetzten den Schild und die Rüstung des Herolds und schlugen ein Loch in seinen Oberkörper, hoben ihn aus dem Sattel und schleuderten ihn weiter über die Hügelkuppe davon. Kaydi sah in stummer Ehrfurcht zu, als noch weitere Reiter das Monster angriffen, nur um beiseitegeschlagen, zerfleischt oder zerquetscht zu werden. Sie duckte sich, um einem wirbelnden Schwert auszuweichen, das über ihren Kopf flog und starrte plötzlich auf die Leiche des Barons, die auf halber Höhe auf der Lanze des Herolds steckte. Das Fleisch des Körpers verdörrte, zerfiel und begann sich aufzulösen. Anfangs konnte sie nicht verstehen, was vor ihren Augen geschah, doch dann erkannte sie es.


    „Magie“, hustete sie und erstickte fast an dem durchdringenden Verwesungsgeruch. „Irgendeine Art verhextes Gift …“


    „Ja, ich glaube, diese Reiter sind hierher geschickt worden, um den Greifen zu töten, bevor er seine Kraft vollständig entfaltet“, sagte Seliza und hockte sich neben sie. „Es gab Gerüchte im Fledermausplappern, dass der Himmelsdrache Shemballas von in Gift getauchten Pfeilen getötet wurde. Fass die Leiche oder die Lanze nicht an. Das ist das Werk des Hohepriesters von Amut. Er muss dafür große persönliche Opfer gebracht haben– eine schmerzhafte Art von Magie.“


    Die Salamanderfrau grub ihre Hände mit ihren langen Nägeln in den Boden und begann einige kaum hörbare Wörter zu flüstern. Hohle Zischlaute entsprangen ihrer Kehle, während sie auf dem Gras lag. Kaydi konnte die Macht spüren, die es durchströmte, als würden sich Tausende von Würmern unter der Oberfläche winden.


    „Was tust du?“, fragte sie nervös.


    „Wir werden Schutz brauchen, wenn wir lebendig von diesem Hügel fortkommen wollen“, antwortete Seliza. „Hör auf, mich abzulenken.“


    Acht Reiter waren bereits von dem Greifen getötet worden und Tolka kämpfte zu seinen Füßen an der Seite des elfischen und des zwergischen Kommandanten. Er schlug um sich, als mehr als ein Dutzend der Herolde in Kreisen um sie herum ritten. Doch das Tier hatte sich noch nicht vollständig von seiner unnatürlichen Geburt erholt und holte mit wilden Bewegungen aus, was es für seine Verbündeten fast so gefährlich machte wie für den Feind. Dann durchbohrte eine Lanze die Brust des Elfenkommandanten, und Tolka schickte sich an, den Reiter zu Fall zu bringen. Doch er wurde mit einem Hieb beiseitegeschleudert, als der Greif mit dem Vorderbein ausholte, um sich auf einen anderen Reiter zu stürzen.


    In diesem Moment sah einer der Reiter Kaydi und Seliza und stürmte auf sie zu, eine Axt in der rechten Hand schwingend.


    „Halte deinen Kopf unten“, sagte Seliza.


    Kaydi fühlte, wie der Boden unter Selizas Händen erbebte, ein Zittern, das die Erde selbst zu verformen schien. Etwas vom Blut des Barons hatte sich unter seiner Leiche ausgebreitet, bevor sein Körper sich aufgelöst hatte, und sickerte nun ins Gras. Jetzt verschwand es, als würde es in die Erde hinuntergesogen. Mit einem Geräusch, als würde ein Baum entwurzelt, erhob sich ein schlängelnder Abschnitt grasbewachsenen Bodens, mehrere Meter lang, löste sich vom Boden und verdrehte sich mit starker Spannung zu einer Schlange aus Wurzeln und Gras, Erde und Blut. Sie wand sich heftig und hob ihren Kopf dem anstürmenden Reiter entgegen.


    „Die Kala Naag“, flüsterte Seliza Kaydi ins Ohr. „Ohne eine Wasserquelle nur schwer zu beschwören. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, wegzulaufen.“


    Sie erhoben sich, doch das Beschwören der Schlange musste Seliza erschöpft haben, denn sie stolperte leicht, und Kaydi musste sie stützen, als sie an den Zelten vorbei in den Rauch flüchteten. Im Zurückblicken sah Kaydi, wie der Reiter versuchte, die riesige Schlange mit seiner Axt zu treffen, doch die Schlange wischte sie beiseite, ergriff den Hals des Mannes mit ihrem Maul und zog dann Pferd und Reiter zu Boden. Sie drehte sich weg während die Schlange sich mit beängstigender Geschwindigkeit um Ross und Reiter wickelte und begann, sich um beide herumzuwinden, um sie zu zerquetschen. Kaydi sah nicht hin, aber sie hörte das Geräusch brechender Knochen.


    Ein ohrenbetäubendes Kreischen ließ sie erneut zurückblicken. Der Greif hatte sich in die Luft geschwungen. Mit gewaltigem Flügelschlag hob er ab. Die Zelte der Kommandanten wurden im Abwind auseinandergewirbelt und zwei der Reiter wurden von ihren Pferden geworfen. Doch Amuts Reiter hatten einen empfindlichen Treffer erzielt. Eine Lanze ragte aus der Seite des Greifen und er blieb nicht lang in der Luft. Ein Flügel zuckte unter Schmerzen, als das Fleisch um die Wunde herum schwarz wurde, die Federn sich lösten und durch die Luft flatterten. Die Kreatur stürzte wieder zu Boden und landete unbeholfen. Ein weiterer Herold trieb eine Lanze in den Hals des Tieres, als es versuchte, sich aufzurichten. Dann durchbohrte ein dritter die Brust des Greifen.


    Er griff den nächsten Reiter mit seinem Schnabel an und brachte einen weiteren zu Fall, indem er mit den Klauen die Seite seines Pferdes durchbohrte. Doch seine Bewegungen wurden schwächer und unbeholfen, seine Wildheit wurde gedämpfter, während die schwarze Fäulnis sich von der Wunde aus über sein Fleisch ausbreitete. Tolkas Stimme schrie vor Zorn und Trauer auf.


    Kaydi drängte Seliza in die verhältnismäßige Sicherheit des Rauchs. Sie wollte die Priesterin nicht sterben sehen. Vor ihnen konnte sie Vallen rufen hören und sie ließ sich von seiner Stimme zu ihm leiten. Auch Grutt und Bö waren dort. Sie empfingen sie mit Erleichterung; Vallen schlang die Arme um sie, Grutt stützte Seliza, damit sie stehen konnte, und fragte, was geschehen war. Bö hörte sich Kaydis hastige Antworten an, dann verschwand sie im Rauch, um Tolka zu suchen.


    „Wir haben getan, was wir konnten“, sagte Vallen. „Wir müssen die Pferde finden. Die Schlacht ist verloren. Es ist Zeit, zu gehen.“

  


  
    51
Gott vergebe uns


    Sie reisten westwärts, in Richtung der Eingänge zu den Tiefstraßen, auf denen sie unter dem Riesenrückengebirge bis nach Paroque im Herzen Astartes gelangen würden. Sie ritten, bis zwei der Pferde zusammenbrachen. Eines von ihnen starb auf der Straße. Nachdem er die andere Stute untersucht hatte, glaubte Vallen, sie könnte sich erholen, also schnitt er ihr nicht die Kehle durch, sondern ließ sie frei. Doch dann gingen sie weiter. Sie fühlten sich schuldig dafür, das Tier zurückzulassen, trotzdem wollte niemand abwarten, ob es sich mit der Zeit erholen würde. Die verbliebenen beiden Pferde trugen das Gepäck und hin und wieder Kaydi, wenn sie nicht mehr mithalten konnte.


    Sie hielten sich soweit möglich von den Straßen fern und suchten höher gelegenes Gelände, selbst wenn sie dadurch langsamer vorankamen; doch in den Städten und Dörfern unter ihnen herrschte Chaos.


    Panik verbreitete sich im Land wie eine Seuche. Constantu war gefallen, dann Shemballa und Gimlé Breck. Segras Verteidigungsanlagen konnten mit denen dieser Stadtstaaten nicht mithalten, doch dort hatte man eine Armee aufgestellt, die größer war als jede, die man in den letzten tausend Jahren versammelt hatte– die größte Machtdemonstration, die die drei Völker aufbringen konnten, um sich den Verschlingern entgegenzustellen … und sie war innerhalb eines Tages besiegt worden.


    Es schien, als könne nichts die Anhänger Amuts aufhalten.


    Und so reiste die Gruppe ungleicher Seelen nach Westen, einen Tag nach dem anderen, und erreichte schließlich die Ausläufer des Riesenrückens. Keiner von ihnen wusste, wo genau sich der Höhleneingang befand, nach dem sie suchten, doch sowohl Tolka als auch Bö hatten Beschreibungen gehört. Die Reisenden sprachen nicht viel, und den Großteil der hellen Tageszeit verbrachten sie, indem sie einfach weiterwanderten. Sie bestimmten gemeinsam, wann sie anhielten, und lebten von dem, was sie an Lebensmitteln bei sich trugen, ergänzt durch die Jagd oder Einkäufe bei Bauernhöfen, die sie passierten. Sie liefen mit schmerzenden Gliedern und Blasen an den Füßen; ihre Kleider waren starr vor Schmutz und stanken nach Schweiß. Schwärme von Stechmücken quälten, die Sonne verbrannte und der Regen durchnässte sie bis auf die Knochen.


    Manchmal schien es, dachte Kaydi bei sich, als hätte Amut die Seelen ihrer Gefährten bereits gestohlen, so hoffnungslos war die Stimmung. Doch sie fühlte sich nicht so. Mit ihrer Hand auf ihrem Bauch, die die ersten Bewegungen ihres heranwachsenden Kindes erspürte, hatte sie das Gefühl, dass sie die Hoffnung nicht aufgeben durfte. Sie würde leben und würde ihren Mann am Leben halten, und sie würden einen sicheren Ort finden, um ihr Kind großzuziehen. Ein anderes Schicksal konnte sie nicht akzeptieren.


    An einem klaren, kalten Abend erreichten sie eine kleine Lichtung am Rand einer Schlucht, die über dreißig Meter steil zu einem reißenden Fluss abfiel. Die Hänge ringsherum waren von einem Wald aus Eichen, Buchen und Eschen bedeckt, der bis zu ihrem Standort reichte, und sie sahen keine Möglichkeit, die Schlucht zu überqueren, obwohl ein Pfad bis zum Rand führte.


    „Ich vermute, dass das keiner der Hauptwege zu den Tiefstraßen ist“, kommentierte Bö, als sie den Abhang hinuntersah. „Was meint ihr, was hier hochkommt? Flughörnchen vielleicht? Glaubt ihr, das ist ein bei Lemmingen beliebter Ort?“


    „Wir werden wieder nach unten gehen und einen anderen Weg nach drüben finden müssen.“


    „Ich bin müde“, protestierte Grutt. „Es wird noch eine Stunde dauern, bis wir wieder an der Weggabelung sind. Warum schlagen wir das Lager nicht einfach hier auf?“


    „Ich glaube nicht –“, begann Vallen.


    „Ach, wieso nicht?“, unterbrach ihn Tolka. „Dieses Fleckchen ist hübsch genug und hier ist niemand im Umkreis von Meilen. Lasst uns hierbleiben. Ich habe nicht vor, den ganzen Weg nach unten zu trapsen, nur um einen weiteren verdammten Ort zu finden, der aus irgendeinem anderen Grund keinen Deut besser ist. Machen wir Feuer und schauen, was der Wald uns an Essbarem zu bieten hat. Ich verhungere.“


    Die anderen nickten. Sie waren alle hungrig– sie hatten seit Tagen keine anständige Mahlzeit gegessen, da sie an einem verlassenen Bauernhof nach dem anderen vorbeigekommen waren, ohne dass jemand in der Gruppe willens gewesen war, die Zeit und Geduld für eine richtige Jagd aufzubringen. Obwohl sie selbst nicht mehr gejagt wurden, soweit sie das feststellen konnten, trieb sie ein angstvoller, doch unausgesprochener Drang dazu, weiterzugehen und sich davor zu hüten, zu lang an irgendeinem Ort zu verweilen. Irgendwo hinter ihnen waren die Verschlinger, und es war nicht abzusehen, wann sie ihren toten, hungrigen Blick in diese Richtung werfen würden.


    Vallen zuckte mit den Schultern. Er hielt diesen Ort für unsicher, beschloss jedoch, dass es den Streit nicht wert war, und begann, die Zelte auszupacken.


    „Vallen, ich habe vorhin am Pfad einen Kaninchenbau gesehen“, sagte Seliza. „Nimm Bö mit und leg ein paar Fallen aus. Lass Grutt die Zelte aufschlagen.“


    „Schlag sie selbst auf!“, erwiderte Vallen, während er eine Stoffbahn aufrollte. Seit der Schlacht bei Segra hatte die Salamanderfrau keine Gelegenheit verpasst, Vallen und seine Frau an Kaydis Schwur zu erinnern. „Du solltest von Zeit zu Zeit ebenfalls versuchen, deinen Beitrag zu leisten. Du weißt schon, nur um zu sehen, wie es sich anfühlt, aus reiner Neugier. Offenbar findest du es viel zu einfach, dich zurückzulehnen und zuzusehen, während andere die Arbeit tun.“


    „Achte auf deinen Tonfall, Zinnsoldat“, sagte sie kalt. „Denk an deine Lage.“


    „Oh, er kennt seine Lage ganz gut“, sagte Grutt und rümpfte die Nase. „Unter der Fuchtel irgendeiner Frau.“


    „Es steht dir jederzeit frei, unsere Gesellschaft zu verlassen, wenn sie eine solche Zumutung ist“, gab Vallen zurück. „Ich bin deine große Klappe langsam leid, Junge.“


    „Vallen! Lass ihn in Ruhe!“, rief Kaydi aus.


    „Ich brauche dich nicht, um meine Kämpfe für mich auszutragen“, entgegnete Grutt säuerlich.


    „Ich habe dich kämpfen sehen“, knurrte Bö. „Du brauchst alle Hilfe, die man dir anbietet.“


    Grutt schien von dieser Bemerkung verletzt und wandte sich errötend ab. Tolka seufzte und schickte sich an, seinen Bogen und Köcher zu holen.


    „Na, ihr seid heute Abend ja wunderbare Gesellschaft“, sagte er. „Ich würde liebend gern bleiben und mir das ganze Gejammer anhören, aber euer Stöhnen steht mir bis zum Hals. Wenn ihr mich also entschuldigen würdet, werde ich jetzt gehen und schauen, ob ich etwas Essbares erjagen kann.“


    „Tu das“, sagte Seliza. „Und lass dir Zeit. Es würde uns allen guttun, wenn uns deine Süffisanz einen Abend lang erspart bliebe.“


    „Was soll ich sagen?“, antwortete Tolka. „Die Gesellschaft eines Salamanders lässt die Süffisanz in mir einfach hochsprudeln. Ich habe keine Ahnung, woran das liegt– vielleicht daran, dass sich mir ununterbrochen die Nackenhaare aufstellen.“


    „Um Himmels willen, hört ihr alle wohl auf!“, schrie Kaydi sie an. „Warum könnt ihr einander nicht einfach … einfach … einfach eine Weile in Ruhe lassen? Wir sind alle erschöpft, wir wurden Zeuge, wie unsere Welt um uns herum zusammengebrochen ist, aber aus irgendeinem Grund sind wir alle auf derselben Reise, also können wir uns bitte zusammenreißen? Vallen und ich sind auf der Flucht, seit dieses verdammte Grab geöffnet wurde, und ich fühle mich, als hätte ich keine Reserven mehr. Aber wir haben hier ein Ziel, und entweder verfolgen wir es oder wir geben auf und gehen getrennte Wege. Andernfalls werden wir nur vor dieser Flut hergetrieben wie ein kleiner Fisch, der vor einem größeren flieht, und am Ende fallen wir ihm alle zum Opfer– und ich bin nicht bereit, vor diesen Monstern in die Knie zu gehen. Ihr etwa?“


    Sie funkelte jeden Einzelnen von ihnen der Reihe nach an. Die meisten sahen beschämt aus, doch Seliza musterte sie mit unverwandtem Blick, der keine erkennbare Gefühlsregung zeigte.


    „Von wo aus seid ihr geflohen?“, fragte sie.


    „Was?“, fragte Kaydi, plötzlich misstrauisch.


    „Du sagtest, ihr wärt auf der Flucht, seit das Grab geöffnet wurde“, gab Seliza zurück. „Wo hat eure Flucht angefangen? Weiter südlich, irgendwo in Kemet, ja? Vessik? Oder war es noch weiter entfernt? In der Ebene von Ahten vielleicht?“


    „Was willst du damit sagen?“, fragte Vallen.


    „Wie ist dieses Messer in deinen Besitz gelangt, Vallen?“, fragte Seliza. „Wir wissen, dass es Menschen waren, die das Siegel am Grab gebrochen haben. Devinia sagte, sie hätte einem Soldaten gesagt, wie man den Dolch von Amut finden könnte. Kaydi hat uns gesagt, du hättest das Messer einem der Verschlinger abgenommen, die die Stadt angriffen, in der du stationiert warst. Aber warum würde einer von Amuts Soldaten etwas in die Schlacht tragen, das für sie so wertvoll ist? Es wäre doch sicherlich im Besitz des Hohepriesters oder der Priesterin verwahrt worden?“


    „Wer weiß schon, wie diese Scheusale ticken?“, schnaubte Bö.


    „Auf so manche Art sind sie sehr einfache Geschöpfe“, erwiderte Seliza. „Sie sind alle an ihre Göttin gebunden und haben keine eigenen Ziele. Sie entfernen sich nicht weit von ihr oder ihren wichtigsten Jüngern. Sie bewegen sich gemeinsam wie ein Schwarm und die wichtigsten Anhänger von Amut, der Tetrarch und die Hohepriesterin– und alles, was ihnen wichtig ist– werden von den Horden um sie herum geschützt. Und doch trug dieser einzelne Soldat, auf den Vallen getroffen ist, der einen Angriff auf eine kleine Wüstenstadt führte, rein zufällig ein Messer bei sich, das Amuts sämtliche Pläne in Gefahr bringen könnte. Findet irgendjemand, dass das plausibel klingt?“


    Eine harte, kalte Stille entstand, während die anderen Vallen und Kaydi anstarrten. Sie erblasste und Vallen entfuhr ein langer, müder Seufzer. Er setzte sich auf einen Felsen, drückte sich seine Handballen vor die Augen, um sie fest zu massieren, dann rieb er die Hände über sein Gesicht.


    „Ich weiß nicht, warum das Messer ihnen noch so wichtig ist. Diese ganze Geschichte war eine Besessenheit meines Bruders, aber ich … ich war einer der Männer, die das Grab geöffnet haben“, sagte er endlich. Er zog den kemetanischen Dolch aus seiner Scheide und barg ihn in seinen Händen. „Das Grab von Amut. Ich bin meinem Bruder Giddion dorthin gefolgt, zusammen mit zwei Freunden aus der Armee, und wir … wir haben das Siegel am Grab gebrochen. Mit diesem Messer. Gott vergebe uns, wir haben das Siegel gebrochen … und sie herausgelassen.“


    Wieder herrschte Stille, doch dieses Mal war sie von anderer Art– tonloser, ungläubig angehaltener Atem.


    „Was?“, sagte Bö mit schwacher, fast flehender Stimme. „Was meinst du damit?“


    „Giddion befand sich auf der Suche nach dem Jungbrunnen. Dem aus der kemetanischen Legende“, erklärte Vallen. „Ich habe nie so recht daran geglaubt, aber er war mein Bruder. Ich habe ihm immer zur Seite gestanden, wenn er mich brauchte. Ich sage das nicht, um meinen Anteil an all dem zu schmälern. Ich habe ihm dabei geholfen, das Grab zu öffnen, und stand daneben, als die anderen drei hineingingen. Wir haben die Verschlinger freigelassen.“


    Erst entstand eine zum Bersten gespannte Pause, dann schrien sie alle gleichzeitig und schleuderten ihren aufgestauten Schmerz und ihre Wut gegen Vallen und Kaydi: Tolka knurrte Flüche, Seliza zischte in glühendem Hass, kehlige, hasserfüllte, einsilbige Verwünschungen brachen aus Grutt hervor, Bö zog ihre Axt und schwang sie, die Zähne zusammengebissen, die Augen voller Tränen. Vallen macht keinen Versuch, sich zur Wehr zu setzen, und Kaydi stand hinter ihm, ihre Hände auf seine Schultern gelegt. Er sah aus wie ein gebrochener Mann und sie fürchtete ernstlich um ihre Leben.


    „Bitte hört auf“, sagte sie schluchzend. „Bitte hört auf. Ihm tut so leid, was geschehen ist. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie es für ihn war …“


    „Ja, ich kann nur ansatzweise erahnen, wie es sich anfühlt!“, stieß Tolka hervor. „Zu wissen, dass man Hunderttausenden den Tod gebracht hat, vielleicht Millionen. Der Mann zu sein, der vielleicht das Ende der Zivilisation herbeigeführt hat! Du hast mein Beileid, du katastrophal dummes Schwein!“


    „Ich habe alle verloren!“, heulte Bö. „Meine Familie, meinen ganzen Klan! Meine Heimat! Alle, die ich kannte, sind tot! Was kann ich …? Wie kannst du auch nur …?“


    Ihr fehlten die Worte, und sie starrte kurz die Klinge ihrer Streitaxt an, dann warf sie sie zu Boden und brach in Tränen aus, wandte sich von ihnen ab, selbst in einem Moment wie diesem beschämt, in einem solchen Zustand gesehen zu werden. Auch Tolka wandte sich ab, unfähig, die ganze Bandbreite seiner Gefühle auszudrücken. Grutt stand nur da, starrte Vallen an und schüttelte den Kopf, die Miene von fassungsloser Verwirrung gezeichnet. Seliza betrachtete das Paar unter halb gesenkten Lidern, dann wirbelte sie herum und verschwand in die wachsenden Schatten unter den Bäumen.


    Für eine scheinbar endlos lange Weile sprach niemand. Kaydi schlang ihre Arme um die Schultern ihres Mannes, während er heisere, heftige Schluchzer weinte. Die Ungeheuerlichkeit seiner Tat brach endlich hervor, seine Hände waren wie Klauen gekrümmt, sein ganzer Körper verspannt und in ihrer Umarmung zitternd. Sie betrachtete nervös den Dolch, der vor ihm auf den Boden gefallen war. Ein Teil von ihr hatte große Angst, dass dies mehr sei, als er ertragen könnte, dass er das Messer nehmen und es gegen sich selbst richten könnte, um Giddion zum letzten Mal zu folgen, ins Jenseits.


    Die Zeit verging und Vallen wurde still, leer, frei von jedem Gefühl. Nun, da er ruhiger war, hatte Kaydi das Gefühl, ihn loslassen und ihm etwas Zeit allein geben zu können. Sie sah sich nach etwas um, womit sie sich beschäftigen konnte. Das Lager war noch immer nicht aufgeschlagen, sie hatten kein Feuer und kein Essen zubereitet, hatten kein Wasser gefunden. Die Pferde hatten etwas Gras, doch sie würden zu Wasser geführt werden müssen, solange es noch hell war. Seit sie zum ersten Mal die Anwesenheit der Verschlinger gespürt hatten, damals, auf dem Weg nach Segra, waren sie schreckhaft und nervös geworden. Sie mochten die Dunkelheit nicht. Die Dämmerung hatte sich herabgesenkt, die Sonne war hinter den Gipfeln im Westen verschwunden. Bald würde es sehr dunkel sein und auf dieser Höhe würde die Nacht im Gebirge kalt werden.


    Kaydi nahm die Taschen, die noch bei den Pferden am Boden lagen, und entnahm ihnen einige Lebensmittel, wobei sie leise über die triste Kost seufzte. Seliza pirschte bereits durch das Unterholz und suchte Kräuter, um den Geschmack des getrockneten oder geräucherten Fleischs, der altbackenen Fladenbrote und des wenigen Gemüses zu verbessern, das sie unterwegs ausgegraben hatten. Tolka sah ihnen eine Minute lang zu, dann warf er sich Bogen und Köcher über die Schulter und machte sich in den Wald auf.


    Nach einer Weile begann die Situation sich wieder normal anzufühlen, obwohl Vallen sich noch immer nicht bewegt hatte und niemand mit ihm sprach. Grutt und Bö sammelten Feuerholz, und nach kurzer Zeit hatte Bö ein prasselndes Lagerfeuer entzündet. Um den Rauch machten sie sich keine Sorgen. Dies war ein wilder, abgelegener Ort und sie hatten in der letzten Woche nur sehr wenige andere Personen getroffen.


    „Würdest du mir noch ein paar Techniken mit der Axt zeigen?“, bat Grutt die junge Frau.


    Kaydi warf ihnen einen verstohlenen Blick zu und unterdrückte ein Lächeln. Grutt war seit der Schlacht derjenige von ihnen mit der schlechtesten Laune gewesen, doch sie hatte bemerkt, wie er Bö über die letzten Tage hinweg angesehen hatte, wenn er glaubte, dass niemand es bemerkte. Bö hatte aufgehört, ihre Rüstung zu tragen, und der Effekt war erstaunlich. Unter all dem Stahl und Leder war sie eine attraktive junge Frau– und außerdem die einzige Person in der Gruppe, die noch kleiner war als Grutt.


    Genauso, wie er all die Übungen aufgesogen hatte, die Vallen ihn hatte ausführen lassen, wandte er sich nun an Bö und Tolka, um weiteren Unterricht in den Kampfküsten zu erlangen. Besonders an Bö.


    „Nicht jetzt“, murmelte Bö. „Vielleicht später. Wenn wir etwas Essen im Magen haben.“


    Grutt nickte, als würde ihn das nicht weiter kümmern, und machte sich auf die Suche nach mehr Holz. Bö hockte am Feuer, stocherte darin herum, schichtete die Zweige und Holzscheite um, um es zu schüren, obwohl ihr Gesichtsausdruck nahelegte, dass ihre Gedanken weit von der kleinen Lichtung entfernt waren.


    Kaydi durchkämmte den Boden am Waldrand, wie Seliza es ihr gezeigt hatte, und fand eine Ansammlung von Minzepflanzen zwischen den kurzen Grashalmen. Sie begann die Blätter zu pflücken, um Tee zu machen. Als sie langsam weiter in den Wald vordrang, sah sie durch die Bäume weiter unten am Hang Seliza. Die Salamanderfrau hatte einen Fluss gefunden, und Kaydi sah, wie sie ihre Kleider auszog und auf einen Felsen legte, bevor sie sich vorsichtig in das Wasser sinken ließ, das eiskalt sein musste. Seliza zitterte und atmete mit einem leichten Stöhnen aus, tauchte jedoch ganz in das strömende Wasser. Kaydi wusste, dass Salamander Kälte nur schwer ertragen konnten, doch Seliza hatte seit fast zwei Wochen nicht gebadet, und gewöhnlich badeten Salamander täglich.


    Kaydi sah ihr zu und war von der Zähigkeit der Salamanderfrau verblüfft. Dann spürte sie, wie ihr die kalte Bergluft durch ihre eigene Kleidung hindurch zusetzte, und wandte sie sich wieder dem Lager zu. Als sie zurückging, bemerkte sie etwas Glänzendes auf dem Boden, ein silbriges Glitzern im schwindenden Licht, das nur wenige Meter entfernt in einer Senke aufblitzte, die sich zu ihrer Linken befand. Sie runzelte die Stirn und kletterte nach unten darauf zu. Sie hob eine Münze auf, ein Silberstück mit dem Wappen Jenomos.


    Sie hörte hinter sich den Hauch eines Geräuschs, und Entsetzen überkam sie, als sie fühlte, wie eine Hand etwas auf ihr Gesicht drückte. Ihre Sinne verschwammen, dann wurde sie außer Sichtweite des Lagers nach unten gezogen und die Dunkelheit umhüllte sie.


    Das letzte Geräusch, das sie hörte, war das zischende Krächzen von Salamanderstimmen, die leise in ihrer uralten Sprache flüsterten.
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Entführt


    Seliza bemerkte als Erste, dass Kaydi verschwunden war. Sie musste Vallen dreimal fragen, ob er wusste, wo seine Frau war, bevor sie eine Antwort bekam. Er hob den Kopf, seine Augen waren leer.


    „Was?“, sagte er, seine Stimme kaum mehr als ein Krächzen.


    „Ich habe dich gefragt, wo deine Frau ist, Mensch!“ Seliza ohrfeigte ihn. „Wo ist Kaydi?“


    Er blinzelte und stand schwankend auf, dann sah er sich benommen um.


    „Ich würde nicht fragen, wenn ich nicht schon gesucht hätte, du Trottel!“, schimpfte Seliza. „Hat sie dir gesagt, wohin sie gehen wollte?“


    „Ich … ich weiß nicht“, antwortete er. „Sie … ich glaube, sie wollte Kräuter suchen oder so etwas. Ich habe sie zuletzt am Rand der Lichtung gesehen.“


    Bö und Grutt sprinteten bereits auf die Bäume zu und riefen Kaydis Namen. Seliza schüttelte angewidert den Kopf, warf sich den Behälter mit ihrem Fernrohr über die Schulter und brach in den Wald auf. Eine Minute später erschien Tolka, der ein lebloses dickes Murmeltier unter dem Arm hatte.


    „Was ist los?“, fragte er Vallen, der noch immer hilflos hinter der Salamanderfrau herschaute, unfähig, an eine Lösung zu denken.


    „Kaydi ist verschwunden.“


    Tolka starrte ihn einen Moment lang an, dann hängte er das tote Murmeltier an den niedrigsten Ast eines Baumes und ging zurück in den Wald.


    „Folge der Schlucht ein wenig nach unten!“, rief er zurück. „Ich suche bergauf!“


    Vallen wollte gerade tun, wie ihm geheißen, als ein Schrei von Grutt die Aufmerksamkeit aller auf ihn zog.


    „Hier drüben!“, brüllte er von weiter unten. „Schnell!“


    Er stand über verstreuten, frisch gepflückten Minzeblättern. In ihrer Mitte lag eine einzelne Silbermünze. Grutt hob sie auf und hielt sie den anderen entgegen, als sie herbeieilten.


    „Jenomonisch“, sagte Tolka. „Glaubt ihr, sie wurde absichtlich zurückgelassen?“


    „Mit Sicherheit“, antwortete Seliza angespannt. „Sie ist von einer Jagdmeute der Salamander entführt worden. Die Raubritter in Jenomo hinterlassen so eine Münze als Lösegeldforderung, wenn sie jemanden entführen, oder um mitzuteilen, dass sie eine Geisel haben. Jemand aus der Stadt muss uns gefunden, bis hier oben verfolgt und eine Chance abgewartet haben, sie mitzunehmen.“


    „Aber warum sie?“, rief Vallen panisch aus. „Ich hätte es sein sollen! Warum sollten sie Kaydi nehmen?“


    „Haben die Verschlinger …“, begann Grutt mit versagender Stimme. „Ich meine, ich frage nur ungern, aber haben die Verschlinger irgendeinen Bedarf an schwangeren Frauen?“


    „Es wäre das erste Mal, dass ich davon höre“, antwortete Tolka. Mit einem Seitenblick auf Vallen fügte er hinzu: „Es ist wahrscheinlicher, dass sie wollen, dass dieser Esel ihnen das Messer bringt. Sie ist die leichteste Möglichkeit, ihn herbeizulocken.“


    „Wenn es nur wenige sind haben sie vermutlich Angst gehabt, uns in einem direkten Kampf anzugreifen“, stimmte Bö zu. „So können sie ihn überall hinführen, wo sie ihn haben möchten.“


    „Wir müssen sie zurückholen“, flehte Vallen, die Fäuste geballt. „Hört zu, ich weiß, wie ihr alle von mir denken müsst, von uns, aber bitte, bitte helft mir, sie zu finden!“


    Sie sahen ihn an und nahmen Notiz von seinem schwachen, verzweifelten Tonfall. Er klang seltsam aus dem Munde eines Mannes, der sonst in jeder Situation die Ruhe zu bewahren schien. Aber keine weitere Diskussion war vonnöten. Seliza suchte bereits nach Spuren und Tolka schloss sich ihr an. Es dauerte nicht lange, bis sie herausgefunden hatten, welchen Weg die Entführer genommen hatten. Die leichten Fußabdrücke im Gras führten sie bis an den Rand der Schlucht. Unten war niemand zu entdecken, doch Tolka fand eine Abschürfung an einem Stein nahe der Kante, wo vor Kurzem ein Seil festgebunden gewesen war.


    „Wir haben nicht die richtige Ausrüstung für diesen Abstieg“, erklärte Tolka. „Wir könnten es ohne Seile versuchen, aber wenn sie auf uns warten, wäre es für sie, als ob sie Raupen an einer Wand zerquetschen. Wir müssen einen anderen Weg nach unten finden.“


    „Das würde bedeuten, dass wir die Spur verlieren und sie wiederfinden müssen“, merkte Seliza an.


    „Wenn sie Bogen oder Armbrüste haben, könnten sie uns alle töten, bevor wir auch nur den halben Weg nach unten geschafft haben“, sagte Tolka durch zusammengebissene Zähne. „Wir würden damit ein dummes Risiko eingehen. Wir können sie nicht zurückholen, wenn wir tot sind.“


    Vallen wollte gerade etwas sagen, als Grutt die Hand hob und ihnen bedeutete, zu schweigen.


    „Habt ihr das gehört?“, fragte er.


    „Was gehört?“


    „Horcht!“


    Jetzt hörten es alle: ein tiefes, pulsierendes, summendes Geräusch über den Baumwipfeln. Tolkas Augen verengten sich und er zog sein Schwert. Er warf seinen Bogen und Köcher Seliza zu.


    „Bö“, sagte er leise, die Augen auf das Blätterdach über ihnen gerichtet. „Hol deine Axt, Mädchen. Wir brauchen sie.“


    „Was ist das?“, fragte Grutt im Flüsterton.


    „Ich habe sie noch nie gesehen“, antwortete Seliza, „aber ich habe gehört, dass es hier oben welche gibt …“


    Etwas huschte an ihnen vorbei aus einer Höhe weit über den Baumwipfeln bis nach unten in die Schlucht. Es flog mit atemberaubender Geschwindigkeit. Tolka erreichte den Rand zuerst und wurde so als Erster getroffen. Eine zähe Substanz spritzte ihm entgegen und blieb an seinem Gesicht, seiner Brust und seinen Armen kleben. Sie war zwar dehnbar, doch auch sehr stark, und hielt seine Arme fest, sodass er sein Schwert nicht schwingen konnte. Er stolperte rückwärts und ein Ferox von der Größe eines kleinen Ponys erschien. Es schwebte über der Schlucht auf durchscheinenden Flügeln, die in der Bewegung verschwammen. Von Spitze zu Spitze musste ihre Spanne mindestens sechs Meter betragen. Es öffnete seine klauenartigen Mandibeln und spuckte noch mehr von der klebrigen Substanz auf Tolka, sodass er eingehüllt und zu Boden geschleudert wurde.


    Seliza legte einen Pfeil auf die Sehne des Bogens und schoss. Sie traf das Tier am Gelenk zwischen Hals und Panzer. Es kreischte und fiel außer Sichtweite, doch dann konnten sie beobachten, wie es unbeholfen die Schlucht entlang davonflog. Nun näherten sich weitere, alle von etwa der gleichen Größe, über den Baumwipfeln um ihren klebrigen Speichel auf ihre Beute zu spucken, waren jedoch nicht in der Lage, mit ihren riesigen, zarten Flügeln unter die Bäume zu fliegen.


    „Zurück!“, rief Bö und wandte sich dem Lager zu. „Unter den Bäumen können sie uns nicht erreichen!“


    Tolka versuchte zappelnd, sich zu befreien, doch seine Arme waren in den Ranken aus Speichel vollkommen verheddert. Grutt zog sein Messer und näherte sich, um ihm zu helfen, wurde jedoch selbst eingefangen. Der Strahl aus spinnennetzartigem Kleister klatschte ihm entgegen und fesselte ihn an einen Baumstamm. Bö schaffte es fast bis zu ihrer Streitaxt, die noch immer auf dem Boden lag, bevor etwas sie am Hals traf. Sie schrie laut auf und tastete mit der Hand danach. Ein dünner Stachel ragte aus dem Muskel an der Seite ihrer Kehle. Sie zog ihn heraus, fluchte und begann zu taumeln.


    „Gruads!“, rief sie und versuchte das Gleichgewicht zu halten, während die Welt sich um sie herum zu verflüssigen schien. „Dasshind … Gruaaaddssh …“


    Zwei weitere Pfeile trafen sie in Schulter und Bein. Sie war noch bei Bewusstsein, als sie zu Boden ging, und konnte sehen, wie die grauhäutigen Wilden aus den Bäumen vor ihr traten. Verstohlen und gelenkig schlichen sie heran und nahmen sich noch immer vor ihr in Acht, obwohl sie bereits hilflos auf dem Boden herumzappelte.


    Seliza schoss ihren letzten Pfeil ab und brachte einen Gruad zu Fall, der auf sie zustürmte. Sie hatte ein Messer, doch keine anderen Waffen. Die Pferde waren mit fast allen ihren Besitztümern beladen, und sie standen hinter der Horde von Gruads, die sich vor ihr aufbauten. Sie waren mit Blasrohren und ihren primitiven Kurzbogen bewaffnet. Ohne weiter zu überlegen, sprang sie in die Senke, in der Kaydi entführt worden war, warf einen Blick über die Kante und sprang dann in die Luft. Ihr wendiger Körper drehte sich, als sie durch die Luft fiel, abwärts schoss und mit den Füßen voran in das eiskalte reißende Wasser unter ihr tauchte.


    Vallen sah ihren Sprung, dann blickte er zu den anderen, die nun alle Gefangene der Gruads und ihrer Ferox waren. Er stolperte rückwärts, als die grauen Männer auf ihn zukamen. Er hatte kein Schwert, aber das war bedeutungslos, da er sie nicht bekämpfen würde. Ein Kampf würde wertvolle Zeit beanspruchen, und Zeit war etwas, das er sich nicht leisten konnte. Jede verschwendete Minute bedeutete, dass Kaydi sich weiter entfernte. Er wandte seinen Freunden den Rücken zu und begann, den Hügel hinabzurennen. Drei Pfeile trafen in schneller Folge seinen Rücken. Er grunzte und keuchte erst vor Schmerz, dann wegen des plötzlichen Schwindels, der Art, wie sich sein Blick verzerrte, dem Kontrollverlust über seine Arme und Beine. Er lief gegen einen Baum und fiel seitwärts zu Boden. Er knurrte und fletschte die Zähne wie ein Tier, als sie ihn packten und wieder den Hügel hinaufschleppten.


    Andere ergriffen ihn, und er wurde bergauf getragen, zusammen mit seinen Gefährten, dann durch den Eingang einer Höhle, die sich lächerlich nah an ihrem Lager befand. Die vier Gefangenen wurden über knochenübersäten Boden in die Dunkelheit getragen, dann tief in die Finsternis, bis Vallen nicht mehr sagen konnte, ob er bei Bewusstsein war oder durch einen schmerzerfüllten, fieberhaften Albtraum schwebte … oder auch beides.
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Der Auslöser aller Probleme


    Die Reise in die Tiefen des Berges schien Tage in Anspruch zu nehmen, obwohl Vallen vermutete, dass dieser Eindruck zumindest zum Teil dem unbekannten Gift geschuldet war, das die Gruads für ihre Blasrohrpfeile benutzten. Als er in der kühlen Höhlenluft zu sich kam, kehrte sein klarer Kopf schnell zurück– von einem dumpf pochenden Kopfschmerz abgesehen– und er war in der Lage, seine Situation einzuschätzen. Die Verzweiflung, die zuvor seinen Zusammenbruch ausgelöst hatte, wurde durch die Distanzierung von seinen Gefühlen zurückgedrängt, die ihm so gute Dienste leistete, wann immer sein Leben auf dem Spiel stand. Es fiel ihm leichter, zu denken, wenn der Drang, zu überleben, jedes andere Gefühl überlagerte. Er zwang sich, Kaydi für den Moment zu vergessen. Was auch immer ihr gerade widerfuhr, er würde ihr nicht helfen können, bis er von hier geflohen war. Sich jetzt um sie zu sorgen, würde ihn nur ablenken.


    Der Weg war von Fackeln erleuchtet, und wann immer der Tunnel eine Biegung machte, konnte er einen Blick auf die anderen hinter ihm erhaschen. Er und seine drei Gefährten wurden getragen wie tote Tiere. Seine Hände und Füße waren gefesselt, und er hing von einer Stange, die von zwei kräftigen, muskulösen Gruads der Jägerkaste getragen wurde. Sie versorgten die Stämme mit Fleisch. Zusammen mit ihren Fährtenlesern, den sehnigeren von ihnen, die man Sammler nannte– es waren die mit den Blasrohren –, waren sie bei der Jagd in der Dunkelheit oder in Höhlen unübertroffen. Ihre geschärften Sinne leisteten ihnen gute Dienste, selbst wenn ihre Augen es nicht konnten. Hier unten, weit unter der Oberfläche, waren sie in ihrem Element und Ehrfurcht gebietende Feinde.


    Sein nächster Gedanke galt Bö; er wollte sehen, ob sie noch am Leben oder vielleicht verletzt war. Gruads hassten die Erdklans. Zwischen den beiden Völkern gab es zu viele umkämpfte Gebiete. Gruads betrachteten die Höhlen als ihr Territorium, während die Zwerge fest davon überzeugt waren, dass jeder Ort unter der Erde frei verfügbar war, solange man nur ein neues Loch dorthin grub.


    Sie schien sich von der Wirkung der gleichen Pfeile zu erholen, die ihn zu Fall gebracht hatten, und er sah an ihrem Gesicht, dass sie zu beschämt und wütend über sich selbst war, um ernsthaft verletzt sein zu können. Tolka war noch immer in der klebrigen Masse verstrickt, die das fliegende Ferox gespuckt hatte, ebenso wie Grutt. Tolka musste sich stärker gewehrt haben: er hatte Blut im Gesicht und hatte sich einige neue blaue Flecken eingefangen. Grutt sah am vitalsten aus, obwohl er eingewickelt war wie die Beute einer Spinne. Er wand und drehte seinen Kopf ununterbrochen und versuchte, so viel von seiner Umgebung zu sehen wie möglich.


    Sie durchliefen einen verrauchten Gang, der sich zu einer Höhle verbreiterte, die den Gruads wohl als Straße diente. In den Wänden auf beiden Seiten gab es zahlreiche Nischen und kleinere Kammern. Es waren keine nennenswerten Einrichtungsgegenstände zu erkennen, obwohl manche der Abschnitte mit Fellen und groben Vorhängen aus Häuten wohnlich gemacht worden waren. Überall waren die Wände bemalt. Feuer brannten in Gruben, die in den Stein geschlagen worden waren, und man konnte riechen, wie Essen gekocht wurde. Das Sozialleben des Stammes schien sich um diese Feuer herum abzuspielen, die Wärme und Licht boten. Die Häute von Tieren, die von der Oberfläche hier heruntergebracht worden waren, wurden aufgespannt und abgeschabt, um sie für das Gerben vorzubereiten.


    Vallen hatte kaum je Gruadkinder gesehen und nie in der Sicherheit ihrer eigenen Behausung. Es war seltsam, diese grauhäutigen kleinen Knirpse zu sehen, deren Haut fast ungezeichnet war, abgesehen von den Klantätowierungen, die kurz nach der Geburt in ihre Gesichter und Arme gestochen worden waren. Sie würden ihren ersten Körperschmuck oder rituelle Narben erst bekommen, wenn sie zum ersten Mal ein Ferox gejagt und getötet hatten, vielleicht in ihrem achten oder neunten Lebensjahr.


    Die riesigen Insekten waren eine der Hauptressourcen dieses Volkes. Manche waren Nutztiere und jagten mit den Stammesmitgliedern, andere dienten als Quelle von Nahrung, Medizin, Werkzeug und Waffen. Wohin er auch schaute, sah Vallen jemanden, der gerade ein Werkzeug herstellte oder einsetzte, das aus einem Stück der leichten, außergewöhnlich harten Schale eines Ferox bestand: von Messern und Schüsseln bis hin zu Schwertern und Schilden.


    Hier und da konnte man die Larven der Insekten sehen– katzengroße, dünnhäutige Nymphen– der Nachwuchs der Ferox. Manche von ihnen krochen mit den Kindern der Gruads umher, als gezähmte Haustiere, während andere für die Jagd und für Kämpfe abgerichtet wurden. Das musste in diesem Stadium geschehen, bevor sie Kokons um sich sponnen. Wenn sie erst als ausgewachsene Ferox schlüpften, waren sie unzähmbar.


    Es war auch seltsam, zu sehen, wie die Gruads ohne Aggression oder Drohgebärden miteinander umgingen. Hier verhielten sie sich, wie es normale Leute untereinander taten, als Freunde und Familien, die redeten und spielten, sich stritten und laut über Witze lachten. Er konnte sehen, wie gehandelt wurde und in einem Kreis älterer Männer ein Steinbecher mit etwas herumgereicht wurde, das wie Feroxblut aussah. Sie sahen hoch, als die Gefangenen vorbeigetragen wurden, rührten sich jedoch nicht von der Stelle. Vallen kam der Gedanke, dass er noch nie einen älteren Gruad gesehen hatte, und fragte sich, wie viele von ihnen gewöhnlich ein hohes Alter erreichten. Sie lebten ein hartes, brutales Leben.


    Während sie durch die Höhle und dann durch ein verschlungenes Netzwerk aus Gängen vordrangen, deren Wände mit Zeichnungen aus Kohle, Kreide, Kalk und Blut bedeckt waren, fiel Vallen ein seltsamer Geruch in der schalen Luft des Tunnels auf, ein fast Übelkeit erregender Gestank aus modriger Erde, frischem Fleisch und einem Hauch von Schwefel, der dem Geruch von faulen Eiern ähnelte. Er hatte schon Beschreibungen dieses Geruchs gehört, von Männern und Frauen, die sich an Orte wie diesen gewagt hatten.


    Und er erinnerte sich an eine Geschichte, die Giddion dann und wann erzählt hatte, davon, wie er einst einen Untergott getroffen hatte.


    Die vier Gefangenen wurden in eine Kammer getragen, die eine hohe, kuppelförmige Decke hatte, ansonsten aber nicht größer war als eine großzügige Bauernhütte. Fast die Hälfte des Raumes wurde von einer Kreatur eingenommen, die mit nichts zu vergleichen war, was Vallen je gesehen hatte. Es war schwer, im Fackelschein etwas zu erkennen, und die Gruads schienen einige ihrer Fackeln als Zeichen ihres Respekts gelöscht zu haben. Ein Wesen, das noch nie das Tageslicht erblickt hatte, fühlte sich in der Dunkelheit vermutlich am wohlsten.


    Vallen betrachtete es, so gut er konnte, während man sie auf dem Boden absetzte und losband. Offensichtlich befürchtete man keinen Fluchtversuch. Vallen hätte auch nicht im Geringsten gewusst, wohin er sich hätte wenden sollen, obwohl die anderen ihren Weg hierher vielleicht im Gedächtnis behalten hatten. Selbst wenn dem so wäre, würden sie an einem ganzen Gruadstamm vorbeimüssen, um in Freiheit zu gelangen.


    Die Kreatur bestand offenbar aus einem Torso, mit Stummeln, die möglicherweise einst Gliedmaßen gewesen waren oder vielleicht irgendwann zu welchen werden konnten. Von einigen undeutlichen Formen unter seinen kleinen gelben Augen abgesehen hatte es keine nennenswerten Gesichtszüge. Die Augen zeigten jedoch eine wache Intelligenz und suggerierten ein unermessliches Alter.


    Anfangs konnte keiner der vier Gefangenen stehen. Sie hatten so lange an den Stangen gehangen, dass sie jegliches Gefühl in ihren Händen und Füßen verloren hatten, ein Umstand, der durch die Kälte noch verschlimmert wurde, obwohl es hier unten nicht so eisig war, wie Vallen es erwartet hatte. Ihre Gliedmaßen waren steif, ihre Gelenke schmerzten, weil sie so lange gestreckt worden waren. Grutt kam als Erster auf die Beine und machte sich sofort daran, Bö aufzuhelfen. Doch sie winkte gereizt ab. Sie hatte schon an jedem normalen Tag ihren Stolz, doch vor Gruads das Gesicht zu verlieren war undenkbar.


    Also kam Grutt stattdessen zu Vallen, und der ältere Mann ergriff seine Hand und ließ sich auf die Beine ziehen.


    „Du musst es nur sagen und wir gehen auf sie los“, murmelte Grutt. „Ich sterbe lieber im Kampf, als von diesen Wilden gefressen zu werden.“


    „Die Gruads essen gewöhnlich niemanden, wenn sie nicht gerade außergewöhnlich hungrig sind“, versicherte ihm Vallen mit müdem Lächeln. „Und wenn sie uns töten wollten, hätten sie es schon getan.“


    „Was ist mit Seliza passiert?“, fragte Bö im Aufstehen.


    „Sie ist geflohen“, sagte Tolka mit grimmiger Miene. „Oder sie hat sich umgebracht– ich bin nicht sicher, was von beidem. Und ich habe ehrlich gesagt auch kein Interesse daran, mir darüber Gedanken zu machen. Ich bin froh, ihr ‚auf Nimmerwiedersehen‘ zu sagen.“


    Vallen ließ die Schultern kreisen und beugte die Knie, richtete sich auf und betrachtete den Untergott nachdenklich.


    „Warum auch immer du uns hast herschaffen lassen, bringen wir es hinter uns“, sagte er bestimmt. „Ich muss meine Frau finden.“


    „Deine Frau wurde als Köder genommen.“


    Die Stimme der Kreatur klang wie die eines gigantischen Tieres, das durch einen mit Erde bedeckten Mund sprach. Der Ton war tief und klangvoll, doch auch leicht gedämpft.


    „Die Salamander wollen dich nach Jenomo locken“, erklärte ihm der Untergott. „Sie sind zwar keine Verschlinger, aber sie sind durch den Einsatz von Geiseln in Amuts Dienst gezwungen worden. In Jenomo erwartet dich Amuts Gefolge.“


    „Sie wollen das Messer?“


    „Ja“, sagte der Götterling. „Amut begehrt diesen Dolch fast so sehr, wie es sie nach Eroberung verlangt.“


    Vallen atmete tief ein und zog den kemetanischen Dolch aus seiner Scheide. Er starrte ihn an. Er war eine ausgezeichnete Waffe und offensichtlich sehr alt, aber darüber hinaus konnte er nichts Besonderes an ihm erkennen. Und doch war er der Auslöser all seiner Probleme.


    „Dies ist das Messer, das das Siegel am Grab von Amut gebrochen hat“, grollte der Untergott.


    „Na und?“, sagte Bö, die Stimme von Feindseligkeit gefärbt. „Die Scheusale sind auf die Welt losgelassen worden. Der Schaden ist eingetreten, oder nicht? Was wollen sie mit dem Messer? Kann es benutzt werden, um sie zu töten?“


    „Nein. Und der Versuch würde ihr nur in die Hände spielen.“


    „Die Verschlinger sind frei“, sagte Tolka, „aber Amut ist es nicht, nicht wahr? Sie ist noch immer dort, unter der Erde in der Ebene von Ahten gefangen, im Körper eines Untergottes. Ist es das, was hinter allem steckt? Sie braucht das Messer, um sich zu befreien?“


    „Ja“, antwortete die Kreatur. „Die Fesseln wurden aus den Seelen der vier Priester, die Amuts Gefängnis erschufen, ins Leben gerufen. Und nur dieses Messer kann benutzt werden, um den Körper zu töten, der sie gefangen hält. Damit Amut frei sein kann, muss dieser Körper sterben, aber nur diese Klinge kann ihn töten.“


    Tolka streckte seine Hand aus und Vallen reichte den Dolch von Amut weiter. Der Himmlische untersuchte ihn, doch dann zuckte er mit den Schultern und gab ihn Bö, die ihn an Grutt reichte. Es war ein Messer. Nichts daran deutete darauf hin, dass es der Schlüssel zur Befreiung einer Göttin war.


    Andererseits, überlegte Vallen, hatte auch nichts darauf hingedeutet, dass es eine Armee von Untoten befreien konnte.


    „Dann nimm sie“, sagte er dem Götterling und hielt die Waffe hoch. „Verstecke sie irgendwo hier unten, wo sie nie gefunden werden kann. Vergrabe sie oder wirf sie in irgendeinen unterirdischen See. Oder, was noch besser wäre, zerstöre sie. Ich will nichts mehr damit zu tun haben.“


    „Es gibt keinen Ort, an den man den Dolch bringen kann, an dem er nicht früher oder später gefunden würde“, antwortete der Untergott. „Amuts Gefolge wird sich mit der Zeit zu ihm hingezogen fühlen wie Fliegen zu einer Leiche. Und es steht nicht in meiner Macht– oder in eurer–, ihn zu zerstören. Selbst wenn ihr ihn einschmelzen könntet, würde er sich wieder zusammenfügen.“


    „Dann bring ihn aufs Meer hinaus“, sagte Tolka. „Wirf ihn in die Tiefen, in die sie nicht vordringen können.“


    „Sie atmen nicht, sie können unter dem Meer laufen“, krächzte der Untergott. „Und sie können die Gedanken von Kreaturen übernehmen, die an die Orte gelangen, die ihnen verwehrt bleiben.“


    „Hör zu“, sagte Vallen, „meine Frau wird in jedem Moment, den wir hier unten verbringen, weiter von mir weggebracht. Ich verstehe, dass dieses Messer Amuts Gefolge niemals in die Hände fallen darf. Aber was, möchtest du, dass wir dagegen tun?“


    „Reist über das Meer von Rhea, in das Land, das im Westen liegt“, sagte die Kreatur. „Solange Amut dort gefangen bleibt, wo sie ist, kann ihr Gefolge nicht so weit über den Ozean kommen. Segelt nach Vinland und ihr werdet das Messer außerhalb ihrer Reichweite bringen.“


    „Vinland?“ Tolka verzog das Gesicht. „Das ist ein Mythos. Du willst, dass wir über den Ozean davonsegeln, um einen Mythos zu suchen?“


    „Wenn ich mich recht erinnere“, stieß Vallen hervor, „hat die Jagd nach Legenden mich überhaupt erst in diese missliche Lage gebracht. Und jetzt willst du, dass ich eine Reise in ein Land unternehme, das es möglicherweise gar nicht gibt?“


    „Es ist dort, und es ist der einzige Ort, an dem ihr vor den Verschlingern sicher sein werdet“, stellte der Untergott knapp fest. „Sie kommen in diese Berge. Sie suchen die Eingänge zu den Tunneln unter dem Fels. Und wenn sie kommen, werde ich dasselbe Schicksal erleiden wie die anderen meiner Art. Bring das Messer über das Meer nach Vinland, Mensch. Meine Gruads, meine Ferox können diese Reise nicht antreten. Sie haben weder die Mittel noch die Intelligenz, um es zu schaffen. Bring das Messer nach Vinland, oder du lässt zu, dass die Verschlinger jede Seele in jedem Land der Welt an sich reißen, bis nichts bleibt als eine Wüste, auf die Amut ihre Entwürfe zeichnen kann, während sie ihre Pläne für die Eroberung des Himmels skizziert. Die Wahl ist dir überlassen.“


    „Ich wünschte wirklich, du und dein Bruder hättet die Finger von diesem verdammten Grab gelassen“, knurrte Grutt Vallen zu.


    „Die Verschlinger könnten noch aufgehalten werden“, sagte Bö. „Es gibt noch Schlachten zu schlagen! Den Großteil von Astarte und Asu haben sie noch vor sich … und Van Lang auch! Und Nidavellir werden sie nie erobern! Die Erdklans werden den Norden immer verteidigen!“


    „So, wie sie das Tautragebirge immer verteidigt hätten?“, fragte Tolka sanft. „Sie haben Gimlé Breck mit einer verhältnismäßig kleinen Truppe eingenommen, Bö. Und jetzt können sie sich über die Tiefstraßen unter Astarte ausbreiten, unter dem halben Kontinent, wenn die Karten deines Volkes sich nicht irren. Wenn sie es schaffen, das Trinity-Imperium zu besiegen, wird ihre Armee Millionen von Soldaten haben, wenn sie erst in Nidavellir ankommen.“


    „Reden wir wirklich darüber?“, protestierte Grutt. „Reden wir, als ob … als … als ob es das Ende der verdammten Welt wäre? Es ist doch unmöglich, dass diese laufenden Leichen ganz Astarte erobern können– es … es … es kann einfach nicht sein! Sie sind nicht … Ich bin nur … Du kannst mir doch nicht erzählen, dass der einzige Ausweg, der uns noch bleibt, eine Flucht über das Meer ist!“


    Vallen umklammerte das Messer und spürte den kalten Stahl in seiner Hand. Wenn es stimmte, dass man es nicht zerstören konnte, war das, was der Untergott ihnen sagte, unausweichlich. Er hatte selbst gesehen, wie unerbittlich die Verschlinger waren, wie verschlagen, wie sie über den Meeresboden marschieren und den Geist jedes Geschöpfes kontrollieren konnten. Sie waren durch nichts von ihrem Ziel, jede einzelne lebende Seele zu verschlingen, abzubringen und hatten die Zeit und schiere Macht auf ihrer Seite.


    „Ich werde es tun“, sagte er abrupt und unterbrach das Streitgespräch, das sich zwischen den drei anderen entsponnen hatte. Er hielt der Kreatur das Messer vor und Entschlossenheit machte sich auf seinem Gesicht breit. „Ich werde dieses Messer über das Meer bringen, weil es der einzige verdammte Weg zu sein scheint, dieses Problem ein für alle Mal zu lösen. Aber ich gehe nicht ohne meine Frau.“


    „Das musst du!“, zischte der Untergott. „Deshalb haben die Salamander sie entführt! Um dich aufzuhalten, um dich zu Amuts Dämonen zu locken! Deshalb habe ich dich hierher gebracht! Damit du es verstehst. Du musst sie loslassen. Das Messer muss nach Vinland gebracht werden.“


    „Dann kann es einer der anderen nehmen“, sagte Vallen. „Ich werde meine Frau suchen. Stell mich nicht auf die Probe, Götterling. Eher würde ich die Welt in Flammen sehen, als meine Frau loszulassen.“


    „Ohne mich gehst du nirgendwohin“, versicherte ihm Grutt. „Bei deinem Glück würdest du nur einige Meilen weit kommen, bevor jemand versucht, dich umzubringen.“


    Vallen lächelte bitter, dann wandte er sich wieder der Kreatur zu.


    „Ja“, sagte Bö. „Ich komme auch mit. Ich mag Kaydi– und verflucht mehr, als ich dich mag.“


    „Ganz meine Meinung“, fügte Tolka hinzu. „Der Gedanke daran, dass eine schwangere Freundin von Salamandern an Verschlinger weitergereicht wird, ist einfach zu schrecklich. In diesem Krieg hat es schon genug Abscheulichkeiten gegeben. Irgendwo muss man Grenzen ziehen.“


    Vallen sah von einem zum anderen und quittierte ihre Worte mit einem knappen, dankbaren Nicken. Dann blickte er den Untergott an.


    „Da hast du also deine Antwort“, sagte er ihm, die Lippen zu einem humorlosen Lächeln verzogen.


    „Wir werden die Welt retten, aber vorher haben wir noch eine dringendere Aufgabe zu erledigen. Kommen wir nun also zu dem, was ich von dir will …“
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    Die Notwendigkeit der Diskretion


    Seliza folgte dem Jagdtrupp und seiner Gefangenen drei Tage lang und bemühte sich, unentdeckt zu bleiben. Es waren sechs, drei Rotschleicher, ein Feuerkamm und zwei Bullenmolche, alle vorsichtig, versiert und wachsam. Dennoch konnte es keiner von ihnen mit einer Sumpfhexe aufnehmen, wenn es um Tarnung ging, und sie wurden dadurch gebremst, dass Kaydi von den Bullenmolchen auf einer Trage gefesselt transportiert wurde. Seliza war ohne Vorräte aufgebrochen, um sie zu verfolgen, hatte keine Waffen bis auf ihr Messer und nur sehr wenige magische Präparate. Sie hatte kaum Zeit, zu essen, geschweige denn Essbares zu finden, und keinen Behälter, in dem sie Wasser hätte tragen können.


    Vom Hunger geschwächt, völlig erschöpft und nicht in der Lage, mehr als die grundlegendsten Zauber zu wirken, konnte sie es nicht mit dieser Meute aufnehmen, aber sie verfolgte sie dennoch in der Hoffnung, sie würden unvorsichtig werden und irgendeinen Fehler machen durch den sie ihren jungen Schützling befreien könnte.


    Aber sie waren nicht unvorsichtig, und sie hatte herausgefunden, dass ihr Einsatz in diesem Spiel noch höher war als der von Seliza und Kaydi. Seliza war ihnen mehrfach nah genug gekommen, um ihre Gespräche zu belauschen, und es war offensichtlich, dass sie diese Aufgabe ausführten, um ihre eigenen Familien zu retten, die in Jenomo, das nun unter Kontrolle der Verschlinger war, als Geiseln gehalten wurden.


    Seliza fragte sich nicht, warum sie es für eine Menschenfrau, die sie noch nicht besonders lange kannte und der sie keine Loyalität schuldete– von der einer Herrin zu ihrer Dienerin abgesehen–, auf einen Kampf mit ihrem eigenen Volk ankommen ließ, vielleicht sogar mit den Verschlingern. Obwohl man sie zur Hexe ausgebildet hatte und sie einen Großteil ihres Lebens damit verbracht hatte, die Intrigen und Verwirrspiele zu überleben, die einer Diplomatin und Spionin das Leben schwer machten, waren ihre eigenen Beweggründe immer recht einfach gewesen. Wenn sie etwas zum Handeln veranlasste, verbrachte sie nur selten Zeit damit, diesen Drang zu analysieren. Ihre Intuition hatte ihr immer gut gedient.


    Als man Kaydi entführt hatte, war Selizas sofortige Reaktion Besorgnis und das dringende Bedürfnis gewesen, sie zurückzubekommen. Es war eine Instinkthandlung und das reichte ihr aus.


    In den ersten zwei Tagen reisten sie hauptsächlich durch Waldlandschaft und schroff aufsteigende Hügel, dann durch kultivierteres Land, in dem es den Jägern schwerer fiel, ungesehen zu reisen. Auf einem verlassenen Bauernhof fanden sie einen kleinen Handwagen. Sie betäubten Kaydi, als sie sich den Gebäuden näherten, damit sie still bliebe. Seliza verfluchte ihre Ignoranz: einer schwangeren Frau Gift zu verabreichen war ein großes Risiko, und Seliza hatte keinerlei Vertrauen in ihre Fachkenntnis. Sie legten Kaydis schlaffen Körper auf den Wagen und deckten ihn ab, dann warfen sie ihr Gepäck neben sie.


    Es überraschte Seliza, dass sie zu solchen Methoden griffen. Sie mussten die Reise auf Pferden angetreten sein, hatten sie jedoch nicht mehr bei sich. Vielleicht hatten sie sie irgendwann zurückgelassen, um im Wald schneller voranzukommen. Aber statt sie zu holen, begnügten sie sich damit, zu Fuß zurückzulaufen. Sie vermutete, dass die Salamander keinen von ihnen bei den Tieren hatten lassen wollen, der sich um sie kümmerte. Vallen und das Messer zu finden war dringender gewesen als der Rückweg.


    Daraus zog Seliza mehrere Schlüsse. Erstens waren diese Salamander nicht gut vorbereitet– ihre Suche musste in großer Eile angezettelt worden sein. Was zweitens bedeutete, dass nicht viele Jäger beteiligt waren. Dies konnte nicht die einzige Meute sein. Und so war es offensichtlich, dass man nicht wusste, welchen Weg die Reisenden nahmen, also mussten sie sich über das gesamte Gebiet verteilt haben. Wenn sie nicht einmal jemanden erübrigen konnten, der sich um die Pferde kümmerte, musste Personalmangel herrschen.


    Drittens waren ihnen keine Verschlinger zur Seite gestellt worden. Wer auch immer sie entsandt hatte, war also klug und verstand die Notwendigkeit der Diskretion. Sie hatten diesmal keine Begräbnisbarke geschickt, da dies dazu geführt hätte, dass die Reichweite und Geschwindigkeit der Verschlinger eingeschränkt worden wäre– was für die Salamander nicht galt. Die Salamander waren nicht verwandelt worden, weil sie so, wie sie waren, mehr Bewegungsfreiheit hatten, und ihre Familien als Geiseln zu nehmen war eine brutale und einfache Methode, sich ihren Gehorsam zu sichern.


    Doch diese improvisierten Maßnahmen hatten dazu geführt, dass sie Fehler machten. Dass sie keine Pferde hatten, machte sie langsamer, ihre geringe Zahl führte dazu, dass sie die Gruppe der Reisenden nicht zusammen angreifen konnten und auf eine Gelegenheit warten mussten, Kaydi zu ergreifen, in dem Vertrauen, dass Vallen ihnen folgen und den Dolch von Amut mit sich bringen würde. Gleichzeitig hegten sie wohl die Hoffnung, dass sie ihren Vorsprung vor ihm halten konnten, bis sie Jenomo erreichten. Und doch hatten sie keinen Späher zurückgelassen, um sicherzugehen, dass Vallen sie tatsächlich verfolgte. Es war möglich, dass sie in die Stadt gelangten, ohne zu merken, dass er es gar nicht tat. Seliza glaubte nicht, dass die neuen Herren der Salamander dort mit dieser Vorgehensweise zufrieden sein würden. Von Vallen gab es keine Spur, und sie fragte sich besorgt, ob die Gruads ihn getötet hatten. Ohne ihn und die anderen schwanden ihre Chancen, Kaydi zu befreien, zusehends dahin.


    Am Abend des dritten Tages hielt die Meute nicht an, um ein Lager aufzuschlagen, wie sie es an den vorangegangenen Abenden getan hatten. Sie waren weniger als eine Tagesreise von Jenomo entfernt, und offensichtlich hatten sie vor, die Nacht hindurch zu reisen, obwohl es angefangen hatte zu regnen und es aussah, als würde sich das Wetter im Laufe des Abends noch verschlechtern. Auf schmerzenden, müden Beinen und steif vor Kälte schlich sich Seliza hinter einigen Büschen an, um die Gruppe der Jäger zu belauschen und zu beobachten, während sie bei Einbruch der Dämmerung in einer Gegend mit Feldern und kleinen Waldstücken haltmachten. Sie suchten unter einigen Bäumen bei einer hölzernen Brücke Schutz, die über einen kleinen Fluss führte. Kaydi war inzwischen bei Bewusstsein, und sie gaben ihr ihre letzen paar Brocken Essen und etwas Wasser zu trinken. Sie behandelten sie nicht mit Grausamkeit, waren jedoch auch nicht freundlich. Sie war ein wertvoller Köder geworden, mit dem sie größere Beute erlangen wollten, und das war alles, was ihren Wert für sie ausmachte.


    Die Jagd hatte auch von den Jägern ihren Tribut gefordert. Sie sahen erschöpft aus. Nun, da sie ihre Vorräte aufgebraucht hatten, litten sie zusätzlich zu ihrer Müdigkeit auch unter Hunger, wenn Seliza sich nicht täuschte. Sie vermutete, dass seit Tagen keiner von ihnen ausreichend geschlafen hatte. Sie hatten sich bei der verzweifelten Suche nach den Reisenden übernommen, gequält von der Angst um ihre eigenen Familien.


    Sie hockte sich hinter die Büsche und war nur wenige Meter weit von ihnen entfernt, nah genug, um durch das Plätschern der Regentropfen ihr Gespräch zu belauschen.


    „… dann sag mir doch, was wir bei unserer Rückkehr erwarten können“, sagte einer der Rotschleicher. Seliza hatte ihn als den Anführer ausgemacht, ein großer, breitschultriger Salamander, gut aussehend, wenn man von einigen gebrochenen und fehlenden Zähnen und einem blutunterlaufenen Auge absah. „Was wird geschehen, wenn wir sie ihnen übergeben? Sie werden sie uns einfach abnehmen und uns dann alle töten. Diese Bestien haben bis jetzt keine Gnade gezeigt. Warum sollten wir welche von ihnen erwarten, nachdem wir unseren Zweck erfüllt haben?“


    „Aber sie haben das Messer noch nicht“, betonte die Feuerkammfrau. Sie kratzte sich an dem rot- und orangefarbenen Kamm, der von der Rückseite ihres Kopfes über ihren Nacken bis zu ihrem Rücken lief. Seine einst grelle Farbe war durch den Hunger verblasst, ihre graue Haut war von einem Ausschlag befleckt. „Ich glaube langsam, dass uns Warnock gar nicht folgt. Wir haben ihn nicht einmal gesehen.“


    „Er wird schon kommen“, sagte eine andere Frau, die ebenfalls zu den Rotschleichern gehörte. „Wir haben ihm eine offensichtliche Fährte hinterlassen. Ein Kind könnte sie finden! Auf jeden Fall sollte der Elf in der Lage sein, uns zu verfolgen.“


    „Sie haben sich gegen den Menschen gewandt, kurz bevor wir seine Frau ergriffen haben“, merkte der Anführer an. „Es gab da aus irgendeinem Grund böses Blut. Es könnte sein, dass die anderen Warnock verlassen haben. Möglicherweise ist er jetzt allein und vielleicht reichen seine Fähigkeiten nicht aus. Wir sollten nicht in die Stadt zurückkehren, ohne sicher zu sein, dass er uns folgt. Und selbst wenn er es tut, was dann? Ich glaube nicht, dass wir dort auftauchen sollten, solange wir nicht das Messer als Druckmittel haben. Wir müssen die Chancen zu unseren Gunsten wenden.“


    „Wie meinst du das?“, fragte die Feuerkammfrau.


    „Wir schicken diesem seelenlosen Unhold, der sie anführt, eine Nachricht“, erklärte der Anführer. „Wir sagen ihm, dass er uns, wenn er diese Sau haben will, unsere Familien nach draußen bringen muss. Dann versuchen wir, hier einen Austausch zu machen. Ich bin nur … Ich glaube, wenn wir wieder hinter die Stadtmauern gehen, graben wir uns damit unsere eigenen Gräber.“


    Seliza lauschte, als sie über das Für und Wider dieser Sache stritten, und sie wurde immer entschlossener, zu handeln, bevor es zu spät wäre. Falls die Salamander es schafften, die Verschlinger hierherzulocken, hätte sie keine Chance, Kaydi zu retten, ebenso wie keine Hoffnung bestünde, wenn sie Jenomo erreichten. Es war Zeit, zu handeln.


    Die Nacht brach herein, und nach einer Weile einigte sich die Jägermeute darauf, einen Ort zu finden, der leicht zu verteidigen war, um dann eine Nachricht an die Verschlinger zu schicken, in der sie sie aufforderten, ihre Familien herauszugeben. Seliza folgte ihnen durch den Regen und hielt ihren Abstand zu ihnen, bis sie einen Hügel erreichten, der einen freien Blick auf das umgebende Gelände bot. Er machte es ihr außerdem unmöglich, sich näher heranzuwagen– zumindest bis das letzte Licht aus dem bewölkten Himmel verschwunden war.


    Der Anführer der Gruppe war nicht nur ein Jäger, sondern auch ein niederer Magier– vermutlich war er von einer Sumpfhexe ausgebildet worden, wusste jedoch nichts über die höheren Schulen der Magie. Er entzündete ein Feuer und schüttete etwas Pulver auf die Flammen. Sie knisterten und begannen, einen leuchtenden Rauch abzusondern. Während die Sonne hinter dem Horizont versank, benutzte der Jäger eine Decke, um Rauchsignale zu geben.


    Seliza sah zu den Lichtern von Jenomo, die am Horizont gerade noch zu erkennen waren. Sie zweifelte jedoch stark daran, dass man dort den neuen Bedingungen der Jäger zustimmen würde.


    Heute Nacht würde Blut vergossen werden. Sie musste dafür sorgen, das nichts davon Kaydi gehörte.
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Nur eine Gelegenheit zur Flucht


    Woraus auch immer das Gebräu bestanden hatte, das die Salamander Kaydi verabreicht hatten, es hatte nur ihren Körper betäubt. Ihr Geist war jedoch einigermaßen klar geblieben. Jetzt lag sie zusammengerollt auf den harten Brettern des kleinen Wagens, unter der Plane, die sie abdeckte, und hörte, wie die Jäger über ihr Schicksal berieten. Man hatte ihr befohlen, sich nicht zu bewegen, und man hatte ihr mehrfach Ohrfeigen verabreicht, um Anweisungen zu unterstreichen. Es war jedoch unmöglich, auf dieser harten Oberfläche für längere Zeit regungslos zu verharren. Von Zeit zu Zeit musste sie sich umdrehen und ihre Gliedmaßen ausstrecken, wenn die Schmerzen unerträglich wurden.


    Der Regen prasselte auf die Plane, und sie zitterte, als die Nässe hindurchdrang. Scheinbar sollte sie in wenigen Stunden den Verschlingern übergeben werden. Trotz ihrer entsetzlichen Angst vor dieser Zukunft empfand ein kleiner Teil von ihr dennoch Mitleid mit ihren Entführern. Wäre ihre Familie von den Verschlingern gefangen gehalten worden, hätte sie ebenfalls alles getan, um sie am Leben zu halten– obwohl sie Rossiad, dem Anführer der Salamander, zustimmte. Sie glaubte nicht, dass die Verschlinger ihnen das Leben lassen würden, nachdem die Aufgabe erledigt war.


    Kaydi hatte ihre Entführer in den letzten drei Tagen kennengelernt, ihren Gesprächen gelauscht, wann immer sie wach genug war, es zu tun, und beobachtet, wie sie zusammenarbeiteten und miteinander umgingen. Es war offensichtlich, dass sie sich nahestanden und seit Jahren miteinander jagten.


    Rossiad war der Rotschleicher mit dem blutunterlaufenen Auge, der Anführer der Meute. Es gab zwei weitere Rotschleicher, beide Frauen. Bessa, deren rötliche Haut schwache violette Streifen hatte, und Trez, in deren Gesicht irgendwelche religiösen Symbole tätowiert waren. Die Feuerkammfrau hieß Jazille und war das, was einer stellvertretenden Anführerin am nächsten kam. Die beiden Bullenmolche, Yuuz und Kuuzuk, sprachen nicht viel und wurden deutlich als intellektuell unterlegen behandelt, wurden jedoch für ihre anderen Eigenschaften geschätzt.


    Kaydi spürte, wie der Wagen einen Hügel hinaufgeschoben wurde, und sie musste ihre Füße gegen den Boden drücken, da sie fühlte, wie sie gegen Yuuz rutschte, der für das Schieben verantwortlich war. Sie erreichten die Hügelkuppe, und man ließ sie dort zurück, wo sie nun war. Ihre Hand- und Fußgelenke waren gefesselt, und sie blieb in der kalten, feuchten Dunkelheit abgedeckt, während die Jäger ein Feuer entfachten und damit begannen, etwas aufzustellen, von dem sie annahm, dass es dieselben Fallen waren, mit denen sie ihr Lager in den letzten beiden Nächten abgesichert hatten.


    Nach einer Zeit, die sich wie etwa eine Stunde anfühlte, zog Jazille die Plane herunter und gab Kaydi etwas Wasser aus einer Feldflasche. Dann half die Feuerkammfrau ihr vom Wagen herunter und stützte sie, als Kaydis Beine nach einem Tag in ihrer verkrampften Position unter ihr nachgaben. Jazille ließ sie sich hinsetzen und band ein Ende eines Seils locker um ihren Hals, das andere um den Stamm eines dicken Olivenbaums, der in der Nähe des mit kurzem Gras bewachsenen Fleckens an der Spitze des Hügels stand. Das Blätterdach des Baums bot nur wenig Schutz vor dem Regen. Dann band die Salamanderfrau ihre Handgelenke los, legte ihre Hände hinter ihren Rücken und fesselte sie wieder, damit sie die Knoten des Seils, das sie an den Baum band, nicht lösen konnte.


    Sie hütete sich, zu reagieren, doch Kaydi stellte fest, dass die Knoten, die ihre Hände fesselten, dieses Mal lockerer waren. Sie drehte ihre Hände, um sie zu prüfen, und war sicher, dass sie sich befreien könnte, wenn ihr genug Zeit bliebe. Es sah Jazille nicht ähnlich, so achtlos zu sein.


    Sie versuchte, die Fesseln so sehr zu lockern, wie sie nur konnte, indem sie Gliedmaßen, Hals und Schultern bewegte. Währenddessen sah sie sich um und achtete auf jedes Detail. Die anderen fünf Salamander standen alle um die Hügelkuppe herum und hielten Ausschau. Jazille goss Wasser über das ersterbende Feuer, um es ganz zu löschen. Sie wollten nicht, dass die Hügelkuppe beleuchtet wäre und so ihre Silhouetten sichtbar machte. Als sie damit fertig war, kam Jazille wieder zu Kaydi hinüber, sah sich nach ihren Kameraden um und ließ dann ein kleines Messer in Kaydis Hände gleiten.


    „Schneide dich los, aber behalte die Seile an Ort und Stelle, damit sie es nicht merken“, sagte die Salmanderfrau mit kaum hörbarer Stimme. „Kaydi, ich bin es– Seliza. Schau mich nicht so an. Sie dürfen keinen Verdacht schöpfen. Wir werden nur eine Gelegenheit zur Flucht bekommen, Mädchen. Du musst bereit sein.“


    Kaydi starrte die Salamanderfrau erneut an, erstaunt darüber, wie überzeugend die Illusion war. Sie erkannte Selizas Stimme, doch ansonsten sah die Salamanderfrau vor ihr in jeder Hinsicht aus wie Jazille. Ihre Schnauze war kürzer und breiter als Selizas, ihr Kinn grober, ihre Augen kleiner, der Körper muskelbepackter. Selbst ihr rot- und orangefarbener Kamm sah identisch aus. Sie trug Jazilles Ölhauttunika und ihre dunklen Leinenhosen, obwohl es unmöglich war, festzustellen, ob sie von der Jägerin gestohlen oder nur Teil der Illusion waren.


    „Wie?“, flüsterte sie.


    „Ein paar Asse habe ich noch im Ärmel“, murmelte Seliza. „Ich habe diese Kröte ausgeschaltet, als sie herauskam, um am Fuß des Hügels eine Falle zu stellen. Aber dieser Gaukel wird sie nur im Dunkeln täuschen, und wenn sie nahe genug kommen, um mich zu riechen, werden sie merken, dass etwas nicht stimmt. Halt dich einfach bereit, in Ordnung? Wenn ich ‚Lauf!‘ rufe, rennst du wie ein geölter Blitz, hörst du?“


    Kaydi deutete ein Nicken an und begann, das Seil an ihren Handgelenken durchzuschneiden. Sie achtete darauf, ihre Bewegungen dabei auf das Nötigste zu reduzieren. Sie beobachtete aufmerksam, wie Seliza aufstand und zu Rossiad hinüberschritt. Er wandte sich zu ihr um und Verärgerung machte sich in seinem Gesicht bemerkbar.


    „Wenn du damit fertig bist, den Menschen zu verhätscheln, möchtest du dich dann vielleicht in Stellung begeben?“, zischte er.


    „Ich glaube, ich kann sie sehen“, sagte Seliza und zeigte in die Richtung, in die er zuvor geblickt hatte. „Dort hinten.“


    „Was?“, knurrte er und folgte ihrem Blick. Er hatte sich auf ein Knie niedergelassen und lehnte sich vor. „Wo? Ich sehe nichts.“


    Auch die anderen hörten sie, und als sie sich wegdrehten, um hinzusehen, zog Seliza ihr Messer, griff um ihn herum, um sein Kinn mit ihrer linken Hand zu erfassen, und stieß das Messer schnell zweimal hintereinander in seinen Rücken, dann riss sie es zu seiner Kehle hoch. Er brach zusammen, seine Beine wurden unter ihm schwach und plump. Sie hielt seinen Kopf gegen ihre Brust.


    „Er ist von der Hüfte abwärts gelähmt!“, rief sie den anderen vier Salamandern zu und zog ihren Anführer herum, um ihnen entgegenzublicken. „Ich habe ihm in beide Rückennerven geschnitten. Der Schaden ist nicht bleibend, jedenfalls solange ich mich nicht entschließe, tiefer zu stechen. Oder ihm ganz die Kehle durchzuschneiden.“


    „Bist du wahnsinnig?“, knurrte Rossiad sie an. „Was im Namen der Nagas …“


    Dann atmete er ihren Duft ein und seine Augen wurden größer. Ein ungläubiges Keuchen entfuhr seiner Kehle.


    „Das ist sie nicht!“, rief er den anderen zu. „Das ist nicht Jazille! Es ist die Hexe! Tötet sie! Tötet sie!“


    „Wenn einer von euch auch nur in meine Richtung zuckt“, sagte Seliza kühl, „schneide ich ihm ein Auge aus. Legt eure Waffen nieder.“


    Kaydi durchtrennte das Seil um ihre Handgelenke vollständig, dann zerschnitt sie schnell das um ihren Hals und schließlich das an ihren Fußgelenken. Sie stand auf, ließ das Messer in ihrer Tasche verschwinden und sah sich um, um abzuschätzen, in welche Richtung sie am besten fliehen könnte.


    „Kommt dort in der Mitte zusammen, alle vier“, sagte Seliza und zeigte auf den Baum, an den sie Kaydi gefesselt hatten. „Kaydi, halte Abstand von ihnen.“


    Die Salamander gehorchten und gingen langsam auf den Baum zu.


    „Was tut ihr da, ihr Schwachköpfe!“, brüllte Rossiad sie an. „Was bin ich schon wert? Mein Leben ist bedeutungslos, wenn meine Familie stirbt! Tötet die Hexe und legt ein Seil um diese Menschensau, bevor die –“


    Seliza zuckte plötzlich, als etwas in ihren Rücken einschlug, dann spuckte sie Blut. Sie drehte sich leicht und Kaydi sah einen Pfeil aus ihrem Rücken ragen. Der Schaft hatte ihren Körper ganz durchschlagen, und als ihre Hand Rossiads Kopf losließ, entstand ein schmatzendes Geräusch und er fiel nach vorn. Die Pfeilspitze ragte knapp über ihrem Herzen aus ihrem Körper. In seinem Hinterkopf war ein entsprechendes Loch. Er starb, noch während Seliza auf die Knie und dann zur Seite fiel. Blut floss aus ihren Wunden und wurde vom Regen verdünnt, der auf ihren Körper prasselte. Kaydi schrie auf und hastete zu ihr. Sie fiel neben Seliza auf die Knie, ebenso wie die Salamander, die zu ihrem Anführer liefen.


    „So war es nicht abgemacht!“, rief eine Stimme aus der Dunkelheit.


    Kaydi hörte Hufgetrappel, das den Hügel heraufpolterte, und ein Kriegertrupp der Verschlinger erschien auf frisch verwandelten Pferden. Der Blutfleck um das Mal von Amut, das in die Schulter des Reittiers des Anführers gepresst worden war, war noch zu sehen. Als sie in sein Gesicht sah, während er zur Hügelkuppe emporritt, hätte Kaydi schwören können, dass sie ihn kannte, doch sie konnte ihn nicht einordnen. Er zügelte sein Pferd, sodass er genau über ihr bedrohlich aufragte.


    „Grüße, Kaydi“, sagte der Mann. „Es ist viel zu lange her! Eigentlich bin ich hinter deinem Ehemann her, aber wenn du hier bist, vermute ich, dass Vallen nicht weit entfernt sein kann.“


    Es war Custin. Sie starrte ihn an, entsetzt über die Veränderung, die er durchlaufen hatte. Der Soldat, der kaum ein Jahr, bevor sich Giddions Gruppe von Glücksrittern auf die Suche nach dem Grab gemacht hatte, zu ihnen gestoßen war. Ein höhnischer, verschlagener Mann, den sie nie gemocht hatte. Giddion hatte für ihn gebürgt und gesagt, dass er seinen Wert als Krieger bewiesen hätte. Dieses große Lob machte den Anblick jetzt noch verstörender. Vallen hatte gesagt, dass er Custin bei der Schlacht von Constantu für die Verschlinger hatte kämpfen sehen, aber ihn hier zu sehen, als Befehlshaber, erschütterte Kaydi bis ins Mark.


    Etwa zwei Dutzend Herolde von Amut folgten dem Mann, der einst Custin gewesen war, über die Hügelkuppe und umzingelten die kleine Gruppe. Der Geruch von toten Pferden und die grausamen Augen, die hinter den Visieren der Herolde gerade eben zu sehen waren, brannte sich in Kaydis Gedächtnis ein. Custin starrte weiterhin auf sie herab, unbeeindruckt von dem Regen, der von seinem Bronzehelm und seiner Rüstung lief.


    Blinzelnd entzog sie sich seinem Blick, damit sie sich um Seliza kümmern konnte. Der Pfeil hatte ihren Oberkörper knapp unter dem Schulterblatt durchschlagen und war an einem Punkt zwischen Herz und Brustbein wieder ausgetreten. Er musste ihr Herz verfehlt haben, denn sie war noch am Leben und atmete, wenn auch mit großer Anstrengung. Sie sah nicht mehr wie Jazille aus, als ob das Blut, das die nasse Haut ihres Rückens und ihrer Brust überzog, die Illusion zerstört hätte. Die vier Salamander schoben sie beiseite, um ihren Anführer auf den Rücken zu drehen und ihn zu untersuchen, in der Hoffnung, irgendein Anzeichen dafür zu finden, dass er doch noch lebte.


    Einige der Herolde stiegen von ihren untoten Pferden ab, die Schwerter gezückt und zum Kampf bereit. Auch ein mit einem Speer bewaffneter Priester war bei ihnen, ebenso eine Priesterin, die ein gebogenes Bronzemesser an ihre Brust drückte. Beide gesellten sich gemessenen Schritts zu Custin.


    „Unsere Familien“, sagte Bessa, eine der Rotschleicherinnen, heiser, während sie mit verzweifelter Miene zu ihm emporblickte. „Wir haben Euch Warnocks Frau gebracht. Er wird kommen, um sie zu holen. Er wird das Messer mitbringen. Bitte … lasst unsere Familien frei.“


    „So war es nicht abgemacht“, sagte Custin erneut und schickte den Priester mit einer Geste auf sie zu. „Wisst ihr, mein Meister hat mir aufgetragen, jeden Salamander zu töten, aber es ist mir gestattet, euch erst zu benutzen, wenn nötig. Und ich kann mir nicht helfen, ich bin einfach ein wenig neugierig. Also werde ich euch alle töten– aber bevor ich das tue … werden wir sehen, was passiert, wenn man eine Eidechse verwandelt.“


    Die Salamander sprangen auf, wurden jedoch von den Herolden wieder in die Knie gezwungen. Sie umzingelten sie und hielten Schwerter an ihre Kehlen. Der Priester trat vor und mit kurzen, bösartigen Schlägen trieb er den Speer gegen die Wange jedes Einzelnen der Salamander. Er stieß tiefe, kehlige Worte hervor, während seine Waffe das Mal von Amut in das Fleisch eines jeden der Jäger schnitt.


    „Die Hexe auch“, brummte Custin.


    Der Priester wandte sich um, stieß Kaydi beiseite und hob seinen Speer. Kaydi schrie auf und versuchte, ihn wegzuziehen, doch einer der Krieger zerrte sie zurück, während der Priester Selizas Kopf zur Seite trat, mit der Waffe abwärts stieß und das Mal knapp unter ihrem linken Auge in ihr Gesicht schnitt. Kaydi schluchzte hemmungslos, als sie sah, wie ihre Freundin sich wand und krümmte, während die Macht von Amut sie durchströmte.


    Custin stieg von seinem Pferd ab und stellte sich über Kaydi.


    „Ich muss den Dolch von Amut finden“, sagte er in höchst umgänglichem Tonfall und gab der Priesterin, die bei seinem Pferd wartete, einen Wink. „Es ist eine hochwichtige Angelegenheit. Der ausdrückliche Wunsch meiner Göttin sogar. Ich muss also für deine bedingungslose Mitarbeit sorgen, Kaydi.“


    Er blickte auf ihren Bauch hinab und legte eine Hand darauf. Sie schrie ihm ihren Widerstand entgegen und wand sich, um zu versuchen, seiner Berührung zu entgehen, doch ein Soldat hielt sie fest.


    „Ich weiß nicht, ob eine Verschlingerin je ein Kind geboren hat“, sagte Custin. „Was für ein Geschenk an Amut das wäre! Wir werden dich nehmen, Kaydi, und vielleicht wirst du Amut ein Kind gebären. Es wäre die größte Ehre, die du dir vorstellen kannst.“


    Drei weitere Soldaten knieten sich neben sie und jeder von ihnen ergriff ein Bein oder einen Arm. Der Regen war nun schwächer geworden, fiel sanft auf ihre Haut und mischte sich mit den Tränen, die über ihr Gesicht strömten. Sie bäumte sich, so stark sie nur konnte, gegen den Griff auf, in dem die Verschlinger sie hielten, doch es zeigte kaum Wirkung. Sie zwangen sie auf den Rücken. Die Priesterin, eine skelettartige Frau mit einem Gesicht wie eine Dörrpflaume und Händen wie den Klauen eines Vogels, kniete sich neben Kaydi. Sie hielt das gebogene Bronzemesser in ihrer Hand.


    „Gesegnet bist du in den Augen von Amut“, sagte sie und hob das Messer über Kaydis Herz.


    „Leck meinen fetten schwangeren Arsch, du tote Vettel!“, kreischte Kaydi ihr entgegen.


    Man hörte drei leise Einschläge, und die Priesterin zischte und drehte sich um. Sie entdeckte drei kleine Stacheln, die aus ihrem Rücken und ihrer Schulter ragten. Während sie noch darüber nachdachte, traf ein Pfeil ihre Kehle, sodass sie rückwärts zu Boden fiel. Aus der Dunkelheit über ihr hörte Kaydi ein summendes Geräusch, etwas Großes flog im Sturzflug vorbei, dann ertönte ein Geschrei aus Dutzenden von Schlachtrufen. In starrem Erstaunen sah Kaydi, wie Gruads vom Himmel fielen und sich auf die Verschlinger stürzten.


    Custin fletschte die Zähne und reckte den Hals, um in die regenerfüllte Dunkelheit hinaufzustarren. Hinter ihm ertönte ein pfeifendes, kratzendes Geräusch, und er wirbelte herum, um von Vallen einen Tritt mitten ins Gesicht zu bekommen. Er fiel auf ihn und rollte sich dann wieder auf die Beine. Ein großes geflügeltes Ferox rauschte vorbei und schwang sich wieder in die Lüfte.


    Vallen blickte zu Kaydi, hatte jedoch keine Zeit, zu sehen, ob es ihr gut ging, da Custin in Kampfhaltung überging und sich auf ihn stürzte. Sein Schwert stieß erst nach Vallens Hals, dann nach seinem Schenkel. Schon vor dem ersten Stoß hatte Vallen sein eigenes Schwert gezogen, doch Custin schaffte es trotzdem, ihm ins Bein zu schneiden, bevor er den zweiten Schlag parierte.


    Der Priester ergriff Kaydi; sein Arm schlang sich um ihren Hals, und er begann, sie wegzuschleifen. Er wurde überrumpelt, als jemand ihm seinen Speer aus der Hand riss und ihm den Schaft über den Kopf schlug. Er fiel zur Seite, ließ Kaydi jedoch nicht los. Sie drückte ihre Hand in ihre Tasche, fand das Messer, das Seliza ihr gegeben hatte, und rammte es in den Oberschenkel des Verschlingers, dann in seinen Bauch, als er vor Schmerzen zurückzuckte. Sie rollte sich seitwärts, als Grutt mit dem Speer über sie hinwegsprang und dem Priester die symbolförmige Spitze in den Schritt rammte. Der Priester klappte mit einem erstickten Grunzen zusammen.


    „Markier das, du Schwein!“, brüllte ihm Grutt entgegen, dann trieb er die Spitze der Waffe durch den Hals des Mannes.


    Grutt warf den Speer beiseite, zog sein Schwert und sah zu Vallen, der sich einen wilden Kampf mit Custin lieferte. Doch Grutt wurde gezwungen, sich zu Boden zu werfen, als einer der untoten Reiter auf ihn zugaloppierte und ein Schwert auf seinen Kopf zu schwang. Kaydi erhob sich auf ein Knie und betrachtete das Geschehen um sich herum. Dutzende von Gruads kämpften im Schleier des Regens verbissen mit den Verschlingern, unterstützt von den geflügelten Ferox, die die untoten Krieger von oben bedrängten. Sie sah Bö und Tolka mitten im Getümmel, sie mit ihrer Axt, er mit seinem Schwert, Rücken an Rücken.


    „Kaydi, runter!“, hörte sie Grutt rufen, und sie duckte sich, ohne zu ihm zu blicken.


    Ein Schwert raste über ihren Kopf hinweg und wurde zurück­gezogen, um auf sie einzustechen. Sie wand sich seitwärts, wich der Klinge aus und landete auf Seliza, die durch ausdruckslose Augen nach oben starrte. Grutt sprang auf den Rücken des Pferds, auf dem der Herold saß, ergriff den Mann, der fast doppelt so groß war wie er, und schnitt ihm die Kehle durch.


    Kaydi fand sich nur wenige Fingerbreit von dem Mal entfernt wieder, das in Selizas Gesicht geschnitten worden war. Sie hörte ein krächzendes Gurgeln aus der Kehle der Salamanderfrau, und mit einem Schmerz in ihrer Brust erinnerte sie sich an den Eid, den sie alle bei der Schlacht von Segra geschworen hatten. Die Pfeilspitze ragte noch immer aus Selizas Brust hervor. Seliza zischte und ihre Hand ergriff Kaydis Nacken.


    Kaydis Kehle war direkt über der Pfeilspitze. Ohne einen weiteren Gedanken ergriff sie Selizas Messer vom Boden und rammte es ihrer Freundin unter die Rippen. Seliza entfuhr ein schwacher Schrei und sie krümmte den Rücken. Ihre Hand lag noch immer auf Kaydis Nacken, und sie zog sie näher heran, nicht zu der Pfeilspitze, sondern so, dass sie ihren Mund in die Nähe von Kaydis Ohr bringen konnte.


    „Ich bin noch ich!“, keuchte sie. „Kaydi … Kaydi, das Mal hat nicht gewirkt. Ich bin noch ich!“


    Von der Klinge, mit der sie soeben in die Seite ihrer Freundin gestochen hatte, rann Blut über Kaydis Hand. Sie schluchzte auf, als sie den flehenden Blick in Selizas Augen sah. Das Mal hatte versagt. Sie hatte sich nicht verändert. Sie war nicht von Amut verwandelt worden.


    „Nein“, wimmerte Kaydi. „Oh, Seliza! Nein, nein … es tut mir so leid. Es tut mir so lei –!“


    Eine Hand ergriff sie beim Schopf und riss sie zurück, sodass sie auf die Beine gezerrt wurde. Custin hatte sich zurückgezogen, während einige seiner Soldaten Vallen angriffen. Der Anführer der Verschlinger war im Bogen um sie herumgegangen; nun hatte er Kaydis Kopf gepackt und hielt ein Schwert an ihren Bauch. Vallen versuchte verzweifelt, sich an zwei weiteren Verschlingern vorbeizukämpfen, um seine Frau zu erreichen.


    „Das Messer, Vallen!“, brüllte Custin. „Gib mir das Messer oder ich weide das Weib aus!“


    Die Klinge eines anderen Schwertes sauste heran und hielt einige Zentimeter vor Kaydis Gesicht an, allerdings nur, weil es soeben Custins Schwertarm unter der Schulter abgetrennt hatte. Der Arm fiel hinab und hing nur noch an einigen wenigen Muskelfasern. Doch Grutts Schwert steckte zwischen Custins Rippen und blieb dort wenige, aber entscheidende Sekunden lang stecken. Custin brüllte und ließ Kaydi fallen, fing sein eigenes Schwert mit der linken Hand auf, während es noch aus den erschlafften Fingern seiner Rechten fiel, und schwang es gegen Grutts Hals. Kaydi fing den ausholenden Arm ab, zog ihn zurück und duckte sich, als Vallen herantrat. Seine Klinge verschwamm. Custins Kopf drehte sich bis zu einem unmöglichen Winkel, fiel von seinem Nacken und purzelte über den Boden.


    Um sie herum tobte die Schlacht weiter, doch ohne den beherrschenden Einfluss ihres Anführers und des Priesters sowie der Priesterin waren die Verschlinger taktisch unbeholfen. Sie kämpften als Individuen, nicht als Einheit. Einer nach dem anderen wurden sie zu Fall gebracht. Ohne ein weiteres Wort ergriff Vallen Kaydis Arm und führte sie durch das Chaos der Körper im Nahkampf; er schützte ihre rechte Seite, Grutt verteidigte ihre linke und sie schritten bis zum Rand des Hügels, um von dort in die Dunkelheit in der Ferne zu blicken.


    „Der nächste Teil wird dich erschrecken“, sagte Vallen. „Aber es ist der beste Weg. Sei tapfer, Liebling. Versuche, es zu genießen!“


    Kaydi blieb ein Moment, um sich zu fragen, was er meinte, bevor etwas sie unter den Armen ergriff und sie von den Füßen hob. Vier harte, klammernde Beine schlangen sich um ihren Körper und sie wurde in die Luft gewirbelt. Ein raues Summen dröhnte in ihren Ohren und die Szene des Schlachtfelds fiel schnell unter ihren Füßen ab. Sie konnte einen letzten bitteren Blick auf Selizas ausgestreckten Körper werfen, bevor das Ferox sich in den regengetränkten Himmel schwang und sich dann nach Westen wandte, um in flachem Winkel durch die Luft zu gleiten.


    Der Wind stahl den Schrei von ihren Lippen.

  


  
    56
Im Glauben, unsterblich zu sein


    Der-sich-an-Helden-labt betrat die Kammer des Untergottes und warf den Körper einer sterbenden Wache beiseite. In der kleinen Höhle brannte nur eine Fackel, doch sie reichte aus, um seine Augen jedes Detail des Raumes erkennen zu lassen. Er spürte die Angst des Götterlings, als er sein Schwert an seinem Rock abwischte. Die Fledermäuse, die über die Haut der Kreatur krochen, zwitscherten nervös, dann erhoben sie sich unter lautem Flügelflattern, schwärmten zur Decke und durch einen der Gänge hinaus. Der-sich-an-Helden-labt beachtete sie nicht. Sollte der Untergott doch ruhig um Hilfe rufen. Er würde keine bekommen. In den größeren Höhlen hinter ihm waren fast keine Männer oder Frauen im kampffähigen Alter gewesen. Nachdem Der-sich-an-Helden-labt diese wenigen Krieger beseitigt hatte, war das Häuflein junger Möchtegernkrieger und Altersschwacher für den Hyänenkommandanten keine Herausforderung gewesen, obwohl er das Gruaddorf allein betreten hatte.


    „Du hast den Menschen, Vallen Warnock, und seine Freunde getroffen“, sagte Der-sich-an-Helden-labt zu dem Untergott. Er machte diese Feststellung, während er seine Klinge im Licht untersuchte. „Ich habe sie bis hierher verfolgt. Deine treuen Diener haben sie gefangen genommen, aber jetzt sind sie nicht hier, ebenso wenig wie die meisten deiner Schoßhündchen. Ich kann nur davon ausgehen, dass du Warnock und seine Kameraden hast gehen lassen. Sicherlich wären sie sonst nicht entkommen. Also … wohin sind sie gegangen?“


    Der große Haufen erdfarbenen Fleisches zitterte; seine uralten gelben Augen waren schreckgeweitet. Der-sich-an-Helden-labt verspürte darüber tiefe Befriedigung. Es zeigte die Macht seiner Göttin, dass diese primitiven Unsterblichen, die auf der ganzen Welt in ihren Höhlen hockten, wussten, dass ihre Zeit fast zu Ende war. Was musste das für ein Gefühl sein, dachte er, zu glauben, dass man nicht sterben konnte, und dann einer Macht gegenüberzustehen, die einem diesen Glauben nahm …?


    „Sie sind fort“, sagte der Untergott knapp. Seine Stimme zitterte. „Fort von hier. Für immer fort. Und sie haben das Messer mitgenommen.“


    „Wohin?“, knurrte der Verschlinger.


    Keine Antwort. Er nickte, um den tapferen, aber sinnlosen Versuch des Götterlings, ihm zu trotzen, zu würdigen. Er musste überzeugt werden.


    Er trat zu dem jungen Gruad, den er hierhergeschleppt hatte. Er wandte das Gesicht des Jungen seinem zu, spürte seinen Atem und sah, wie sich seine Pupillen weiteten. Die Bauchwunde, die er dem Jungen zugefügt hatte, blutete stark. Der-sich-an-Helden-labt hatte kein Blut mehr in seinem ausgetrockneten jahrhundertealten Körper, also brauchte er frisches. Mit seinem klauenartigen Fingernagel kratzte er das Mal von Amut in die Brust des Jungen und murmelte einige mächtige Worte, während er es tat. Die Seele des sterbenden Jungen wurde ihm entzogen, und Der-sich-an-Helden-labt spürte, wie sie verging, obwohl sie ihm nicht die belebende Energie gab, wie die Opferblöcke der Begräbnisbarke es taten. Doch das war auch nicht sein Ziel.


    Als der Gruadjunge sich verwandelte, hustete er kurz Blut aus, bevor sein Herz aufhörte, zu schlagen, und sich seine Augen fragend auf Der-sich-an-Helden-labt richteten. Er erwartete einen Befehl. Der Hyänenkommandant ignorierte ihn. Die Bauchwunde würde ihn bald erledigen, jedoch nicht, bevor er seinen Zweck erfüllt hatte. Der-sich-an-Helden-labt wischte seine Bronzeklinge durch das Blut, das aus der Wunde des Jungen floss, erhob sich und ging zu dem Untergott hinüber. Die Kreatur zitterte stark, und einige der wurzelartigen Ranken, die sie mit der Erde um sie herum verbanden, zerrissen.


    Der Verschlinger fuhr mit den Händen über die Haut des Götterlings, fand die Stellen, die man als Götterhäute verwenden konnte, und fühlte unter seiner Haut die Bewegung der insektenartigen Schalensegmente. Er fand die Stelle, die er gesucht hatte, und grub seine Finger hinein. Der Untergott zuckte.


    „Ah“, sagte Der-sich-an-Helden-labt und drückte seine Schwertspitze hinein, nicht tiefer als ein Dutzend Zentimeter.


    Der Untergott begann, ein hohes, klägliches Geräusch von sich zu geben. Der-sich-an-Helden-labt sah ihn an. Das Biest weinte.


    „Fühlst du das?“, sagte er zu ihm. „Du fühlst es, nicht wahr? Du weißt, was dieses untote Blut dir antut. Das, Götterling, ist das Gefühl deiner eigenen Sterblichkeit. Du brauchst dich auch nicht selbst zum Narren zu halten, indem du dir einredest, du wärst ein stolzer, edelmütiger, aufopferungsvoller Märtyrer. Das ist nicht dein Charakter, denn du bist kaum mehr als ein Tier, eine Perversion der Natur. Wenn ich dieses Schwert in dich hineinsteche und das Verschlingerblut dieses Jungen in dein Herz treibe, wirst du sterben, Götterling. Das weißt du genau. Du wirst von innen heraus verfaulen. Ich habe schon Mitglieder deiner Art getötet, und ich kann dir sagen, dass es ein langsamer und qualvoller Tod ist.“


    Er drückte die Schwertspitze etwas tiefer hinein.


    „Wo sind sie?“, fragte er erneut durch zusammengepresste Zähne.


    „Aufhören!“, flehte der Untergott, die Stimme schmerzerfüllt. „Dunarc! Sie sind nach Dunarc unterwegs, auf der Hauptstraße. Von dort aus werden sie nach Vinland segeln. Sie wollen das Messer über das Meer bringen.“


    Der-sich-an-Helden-labt nickte getragen, seine Miene war nachdenklich.


    „Ja“, sagte er. „Ganz, wie ich es erwartet habe.“


    Dann rammte er die Klinge tief in das Herz des Untergottes und trat zurück, um ihm beim Sterben zuzusehen.

  


  
    57
Der Uraz


    Man konnte es kaum eine Straße nennen, so zerfurcht und löchrig war ihre Oberfläche. Ein guter Teil des gestampften Lehms war nur noch rutschiger, saugender Matsch. Doch im Vergleich zum Querfeldeinlauf über Felder, durch Hecken, Dickichte, Wälder und gelegentlich durch Flüsse war diese Straße weiterhin die schnellste, geradeste Route zwischen Jenomo und Dunarc, also hielten sie sich weiter an sie und gingen um den Morast herum, wann immer sie konnten. Selbst das gestaltete sich schwierig, da die Menschenmassen vor ihnen alle dieselbe Idee gehabt hatten, sodass die Straße nun mindestens dreimal so breit war wie ursprünglich und der weichere Boden der Ränder nun fast im selben Zustand war wie die Straße selbst.


    Grutt machte einen Schritt vor und sein Stiefel blieb ein weiteres Mal stecken. Als er versuchte, seinen Fuß zu befreien, hielt der Schlamm ihn so fest, dass Grutt fürchtete, er würde abgerissen. Er fluchte und bewegte ihn vorsichtig, bis er ihn aus dem Matsch ziehen konnte.


    „Ein paar von diesen Ferox wären jetzt gerade wahnsinnig hilfreich“, erklärte er, setzte seinen Fuß wieder auf und fühlte sofort, wie er wieder einsank.


    „Das sagtest du bereits“, grummelte Bö. „Mehrmals.“


    „Ich sag ja nur …“


    „Ja, ich weiß. Du ‚sagst‘ andauernd nur.“


    „Wir haben diesen Streit schon gehört“, sagte Kaydi zu ihnen. „Könntet ihr euch vielleicht einen neuen einfallen lassen, uns zuliebe? Nur zur Abwechslung.“


    Bö warf ihr einen sauertöpfischen Blick zu, verstummte dann aber. Grutt tat es ihr gleich. Den beiden kleinsten Mitgliedern der Gruppe fiel das Vorankommen am schwersten; dank ihrer niedrigeren und kürzeren Schritte blieben sie häufiger stecken als die anderen. Erneut fiel leichter Regen, doch die bedrohlichen Wolken kündigten stärkeren an. Die durchnässten, müden Reisenden konnten nur weiterlaufen und nach Westen gehen.


    Nach Kaydis Rettung waren weitere Verschlinger gesichtet worden, die aus Jenomo kamen, um die letzten zu verstärken, die sich noch im Kampf befanden, also hatten ihre Retter sich zurückgezogen. Eine Gruppe der fliegenden Ferox hatte die Reisenden westwärts getragen, ein Stück weit die Straße entlang, dann hatten sie sie dort zurückgelassen. Ein grauer Mann hatte ihnen gesagt, dass der Untergott fort war, dass nur Leere blieb, wo einst seine Stimme in den Gruads gewesen sei. Dieser letzte Gefallen war alle Hilfe, die Vallen und seine Freunde bekommen würden.


    Kaydi hatte jeden von ihnen nach Seliza gefragt, ob sie noch am Leben war, nachdem man sie davongetragen hatte. Alle hatten ihr dieselbe Antwort gegeben. Seliza mochte das Mal von Amut überlebt haben, nicht jedoch die Wunde, die Kaydi ihr zugefügt hatte. Auch zwei der Salamander hatten den Kampf überlebt und wie Seliza hatten sie ihre Seelen behalten. Scheinbar hatten Amuts Sklaven nicht die Macht, die Seele eines Salamanders zu nehmen. Kaydi war lange Zeit verzweifelt über das, was sie getan hatte.


    Sie fanden die Straße in ihrem verwahrlosten Zustand vor, durchpflügt von den Tausenden Flüchtlingen, die durch den peitschenden Regen in dieselbe Richtung geflohen waren. Das Land um sie herum war gespenstisch leer; kaum jemand ließ sich blicken, nicht einmal ein Tier, das größer war als eine Ratte. Selbst in den wenigen Dörfern, durch die sie kamen, waren Häuser und Werkstätten geschlossen. Ihre Bewohner hatten sie mit allen Besitztümern und Tieren verlassen, die sie mit sich nehmen konnten. Für Bö brachte dies zu viele schmerzliche Erinnerungen zurück, obwohl diese Menschen ihre Heimat freiwillig in der Hoffnung verlassen hatten, dem zu entkommen, was sich anbahnte. Ihren Leuten war diese Wahl genommen worden.


    Vor ihnen, in der Ferne, konnten sie das Ende der riesigen Flüchtlingskolonne sehen. Innerhalb einer Stunde hatten sie die vielen Hundert Menschen fast erreicht. Sie kämpften sich in einer schlurfenden Menge voran, mit Pferden, Eseln und Ochsen, von denen manche geritten wurden und andere Karren und Wagen zogen. An diesem Punkt begann die Straße anzusteigen und das höhere Gelände bot ihnen einen Blick auf die Küste zu ihrer Linken. Zu ihrer Rechten stieg das Gelände steil zu einer hohen Klippe an. Die Hügelwand verbarg die Spitzen des Riesenrückens, der ansonsten den Horizont eingenommen hätte. Abseits der Straße, ein Stück den Hang hinauf, befand sich etwas, das wie die Arbeitersiedlung einer Mine aussah, mit einem großen zweistöckigen Gebäude und einigen kleineren Außengebäuden. Sie waren so verlassen wie jedes andere Bauwerk, an dem sie in den letzten zwei Tagen vorbeigekommen waren.


    Grutt blickte aufs Meer, während die anderen die überfüllte Straße zum Anlass nahmen, sich einen Moment lang auszuruhen.


    „Sag mir eins, Tolka!“, rief Grutt aus. „Du weißt doch, dass wir immer wieder über unsere Schulter gucken, oder? Wenn die Verschlinger noch immer hinter uns her sind, was hindert sie daran, einfach auf ein paar Schiffe zu hüpfen und die Küste entlangzuschippern, um uns den Weg abzuschneiden? Sie könnten erraten haben, wohin wir gehen, oder nicht? Ich meine, man müsste kein Genie sein, um darauf zu kommen.“


    „Du hast recht, das könnten sie“, antwortete Tolka. „Sie haben ihren Anführer verloren, also wird jemand anders übernehmen müssen– das ist gar nicht so einfach, glaube ich, zumindest für die, die so weit von ihrer Göttin entfernt sind. Und ihr Heer in Jenomo ist noch verhältnismäßig klein. Sie müssten Dunarc in Schutt und Asche legen, um dort anlegen zu können– es ist eine Stadt mit guter Verteidigung und inzwischen wird man sie davor gewarnt haben, was sie zu erwarten haben. Dann müssten sie Tausende Bewohner durchkämmen, um uns zu finden. Sie könnten sehr wohl Schiffe ausschicken, um uns abzufangen, aber ich möchte wetten, dass sie immer noch darauf hoffen, uns auf der Straße einzuholen, bevor wir uns in der Menge verlieren.“


    „Dann sollten wir uns besser schleunigst in der Menge verlieren“, sagte Bö. „Wir müssen dir einen Hut besorgen, Tolka, um deine Ohren abzudecken. Mit einem Gesicht wie Grutts fallen die Ohren kaum noch auf, aber deine könnte man aus einer Meile Entfernung erkennen.“


    „Dunarc ist eine Stadt gemischter Völker“, sagte Tolka lächelnd. „Es gibt dort eine große Gemeinschaft von Elfen. Ich werde ihre Gesellschaft suchen, Bö, um meine Ohren vor Nachforschungen aus der Distanz zu verbergen.“


    „Du hast ’ne ganz schön hochtrabende Art, dich ausdrücken, alter Junge“, kommentierte Grutt.


    „Du hingegen nicht“, antwortete Tolka. „Jedem das Seine.“


    Der Grund dafür, dass sich der Marsch der Kolonne verlangsamte, wurde ihnen klar, als die letzten paar Nachzügler einen klapprigen Karren umrundeten, der tief im Schlamm feststeckte. Das zottelige, braun-weiß gescheckte Pony, das vor ihn gespannt war, war offensichtlich erschöpft, und diese neuerliche Herausforderung überstieg die spärlichen Kräfte des Tiers. Ein rotgesichtiger Mann, der aussah wie ein Bauer, zog am Zaumzeug des Ponys und fluchte und flehte es an; seine Füße rutschten im Schlamm ab, während er versuchte, seine Kraft der des Ponys hinzuzufügen. In ihrer Eile, in wie auch immer geartete Sicherheit zu gelangen, hatten die anderen Flüchtlinge sie ihrem Schicksal überlassen. Die Frau des Mannes saß auf dem Bock des Karrens, und zwei Kinder hockten auf dem Berg aus ihren Habseligkeiten, die sich auf der Ladefläche stapelten.


    „Helfen wir ihnen“, sagte Vallen und ging auf sie zu, ohne zu prüfen, wer ihm folgte.


    Bö biss sich auf die Lippe, trottete ihm dann aber doch nach. Wäre es ihre Familie gewesen, hätte sie gehofft, dass ihnen jemand helfen würde. Aber sie fühlte sich nicht wohl dabei und misstraute allem, das wertvolle Zeit in Anspruch nahm. Sie hatten noch mindestens eine Tagesreise vor sich, bevor sie das Vorgebirge des Riesenrückens erreichen würden, das sich auf dieser Seite Dunarcs zum Meer neigte. Sie gewöhnte sich bereits an die Idee, dass sie eine Reise über das Meer antreten mussten, mit welchen Mitteln auch immer. Flucht war kein Ersatz für einen Sieg, doch sie würde Vallen helfen, das Messer bis ans Ende der Welt zu bringen, wenn sie nur Amut damit persönlich einen Schlag versetzen konnte.


    Sie funkelte den verfluchten Karren an, schüttelte den Kopf und stemmte ihre Schulter gegen seine Rückseite. Sie würde sich nicht einmal ansatzweise sicher fühlen, bis sie durch den Tunnel in den Hügeln gegangen waren und die Stadt und ihren geschäftigen Hafen vor sich sahen. Wenn es bei ihrer Ankunft dort überhaupt noch Schiffe geben würde.


    Die anderen folgten ihnen der Reihe nach, selbst Kaydi, die inzwischen jede Hoffnung, ihre Schwangerschaft irgendwo in Sicherheit und ruhend verbringen zu können, aufgegeben hatte. Sie hatte ihnen allen gesagt, was Seliza zugestoßen war– und Bö wusste, dass es sie schwer mitgenommen hatte. Bö hatte die anderen Salamander am Boden liegen sehen, als sie vom Kampfschauplatz weggetragen wurden, und dachte daran, dass auch sie vielleicht nicht verwandelt worden waren. Vielleicht besaßen die Salamander eine Eigenschaft, die verhinderte, dass ihre Seelen genommen wurden. Vielleicht war es auch der Einfluss ihrer Göttinnen, der Nagas. In jedem Fall hatte Kaydi einer Frau, die sie als Freundin betrachtete, ein Messer zwischen die Rippen gestoßen, so wie ihr Ehemann seinem Bruder die Kehle durchgeschnitten und Bö die Letzten ihres Volkes in ihrer Heimatstadt zurückgelassen hatte. Das alles war traurig und schrecklich.


    Sie lächelte aufmunternd, als Kaydi neben ihr an der Rückseite des Wagens ihre Stellung einnahm. Diese Frau hatte vor Kurzem eine Entführung und den Versuch, ihre Seele einer Göttin zu opfern, überlebt. Ganz offensichtlich hatte sie beschlossen, dass es kein großes Risiko für ihre Gesundheit darstellte, einen Karren aus einem bisschen Matsch zu schieben.


    Er steckte sehr fest. Beide Räder wurden von dem Schlamm festgehalten und das linke war wackelig und drohte, sich von seiner Achse zu lösen. Tolka stellte sich dort auf und ergriff die Speichen, bereit, zu schieben, während Vallen dem Bauern sagte, er solle auf sein Signal warten.


    Mit ihrem ersten Versuch erreichten sie nichts bis auf das Herumrutschen ihrer Füße im Schlamm. Der Regen wurde stärker und peitschte nun auf sie herab. Bö schüttelte den Kopf und murmelte leise vor sich hin.


    „Selbst wenn wir es schaffen, ihn vorwärtszurollen, wird er stecken bleiben“, sagte Vallen. „Wir müssen etwas unter die Räder legen.“


    „Wir müssen ihn vielleicht auch entladen“, warf Kaydi ein und neigte den Kopf in Richtung des Stapels von Besitztümern und der drei Passagiere.


    Die Frau verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und kletterte mit ihren beiden Kindern herunter. Dann stellte sie sich neben Vallen und lehnte auch ihre Schulter gegen den Karren.


    „Gut!“, rief Vallen und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. „Bereit? Eins! Zwei! Drei! SCHIEBT!“


    Der Karren ruckte vorwärts und schien kurz davor zu sein, sich zu lösen, doch dann gab das linke Rad plötzlich nach. Sein Kranz barst und verdrehte sich. Drei der stabilen Speichen brachen vom Kranz ab und drückten sich zusammen. Tolka versuchte, sich zurückzuziehen, doch der Ärmel seiner linken Hand verfing sich an einem hervorstehenden Splitter, und die Speichen quetschten seine Finger ein. Er schrie und versuchte seine zermalmten Finger zu befreien, doch er war gefangen. Bö lief zu ihm, riss die Axt von ihrem Rücken, schob die Klinge zwischen die Speichen und hebelte sie auseinander, bis Tolka sich losriss und rückwärts umfiel. Ihm entfuhr ein gurgelndes Knurren und er starrte seine zerstörten Finger voller Entsetzen an. Die Handfläche und der Daumen waren unversehrt, doch alles über den ersten Knöcheln war unwiederbringlich verstümmelt.


    Kaydi zog ein Stück Stoff von der Ladung des Wagens und eilte zu ihm, um die Verletzung zu verbinden. Die anderen versammelten sich um Tolka, die Schultern angesichts des kalten Regens hochgezogen, und starrten ihn voller Mitleid an.


    „Ich sage es nur ungern, aber wir werden sie abschneiden müssen“, sagte Vallen. „Wenn du sie in diesem Zustand lässt, werden sie–“


    „Ich weiß!“, spuckte ihm Tolka entgegen. „Aber könntest du mir vielleicht einen Moment lassen, um … um … zu sagen … oh … verdammt!“ Er trat ein paarmal auf den Boden. „Ich will nur … ich … Aaaaaaah! Aaaaaaaaaaah!“


    „Lass sie mich verbinden“, sagte Kaydi und hielt das Stoffstück hoch. „Wir können sie später amputieren …“


    „Nein, nein“, röchelte er, das Gesicht kreidebleich. „Am besten bringen wir es hinter uns. Verdammt noch mal! Wollen … wollen die Sterne sich über mich lustig machen? Ist das eine Art Scherz des Schicksals? Ich überlebe eine Schlacht nach der anderen, fast unversehrt, mehr als ein Jahrhundert lang, ich entgehe der Zerstörung meiner Heimat und kämpfe gegen die Verschlinger und jetzt verliere ich meine Finger an das Rad eines verfluchten Karrens! Das ist doch obszön!“


    Bevor einer von ihnen ihm helfen oder ihn aufhalten konnte, erhob er sich auf die Knie, zog sein Schwert, legte seine Hand auf ein Stück Holz und trennte mit einem kurzen Schlag die zermalmten Finger von seiner Hand. Dann unterdrückte er einen weiteren Schrei. Mit blutbespritzter Tunika streckte er seine Hand aus und sah weg, während Kaydi etwas Stoff gegen die blutenden, etwa zweieinhalb Zentimeter langen Stümpfe drückte und sie verband.


    „Sie werden später noch genäht oder ausgebrannt werden müssen“, sagte sie. „Aber für den Moment muss das reichen.“


    Er nickte und presste die Lippen zusammen, als müsse er sich übergeben, was durchaus möglich war. Bö kam zu ihm, schwang ihre Axt wieder auf ihren Rücken und ergriff seine unversehrte Hand, um ihm aufzuhelfen. Dann legte sie ihre Arme um ihn und drückte ihn fest.


    „Danke … äh, meinen Dank, Bö“, sagte er. Sein Kinn hob sich über ihren Kopf, während er ihr linkisch auf die Schulter klopfte, dann schob er sie sanft von sich. „Wir sollten uns aufmachen. Ich glaube nicht, dass dieser Karren noch weiterkommt.“


    Grutt starrte bitter die Fingerstücke an, die in einer Blutlache auf dem Holzscheit lagen. Bö hätte nicht gedacht, dass sie ihn aus der Fassung bringen würden– er musste in den Straßen Constantus genug Blut und Schmerzen gesehen haben. Aber mittlerweile waren sie wohl alle empfindlich geworden. Das wochenlange Kämpfen hatte sie erschöpft. Grutt war eigentlich ein grober, einfacher Junge und schien etwas für sie übrig zu haben. Doch selbst mit seinen unversehrten Fingern war er nicht halb der Mann, der Tolka war. Sie blickte traurig auf die zerstörte Hand ihres Freundes, als der Bauer sich ihnen näherte.


    „Mir tut so leid, was geschehen ist“, sagte er, den Hut in der Hand, seine Miene eine Maske hinuntergeschluckten Stolzes, während er sich zuerst an Tolka wandte. „Ich schäme mich für meinen Beitrag dazu, mein Herr, es tut mir entsetzlich leid. Mein Name ist Humbold. Ich bin Euch dankbar … Euch guten Leuten, dafür, dass Ihr versucht habt, zu helfen. Wir kommen aus der Nähe von Jenomo … nah genug, um gesehen zu haben, was mit der Stadt passiert ist. Wir versuchen nur … wegzukommen, in Sicherheit zu gelangen. Ihr seid doch Soldaten, oder? Könntet Ihr mit uns reisen? Wir haben … Ich habe Angst, dass diese toten Scheusale uns erwischen, bevor wir Dunarc erreichen. Ich habe Angst um meine Kinder …“


    „Nehmt, soviel ihr selbst tragen könnt, Humboldt– eine kleine Tasche für jeden–, und holt die anderen Leute ein“, sagte Vallen. „Das ist der beste Schutz, auf den ihr hoffen könnt. Ich glaube, ihr würdet feststellen, dass unsere Gesellschaft eher ein Fluch ist. Versucht, an Bord eines Schiffs zu gelangen, wenn ihr Dunarc erreicht. Die Verschlinger kommen hierher, aber ich würde sagen, dass ihr etwa eine Tagesreise Vorsprung habt–“


    Er wurde von Stimmen unterbrochen. Warnschreie erklangen höher auf dem Hang. Sie sahen die kleinen Gestalten von vier Kriegern des Erdklans die Böschung herunterrasen. Sie rutschten und stolperten auf dem nassen Geröll.


    „Lauft!“, brüllte einer von ihnen der Gruppe zu, die bei dem zusammengebrochenen Wagen stand. „Flieht, wenn ihr überleben wollt! Amuts Tote kommen! Lauft, um Vater Ebers willen!“


    „Da lang!“, rief Bö den anderen zu und zeigte auf die Minenarbeiterbehausungen, die neben der Straße standen. „Dort können wir uns verteidigen!“


    Humbold nahm seine kleine Tochter auf den Arm, Grutt ergriff den Sohn und sie stürmten mit den anderen auf die drei rechteckigen Gebäude aus hellem Stein zu. Bö erreichte das zweistöckige Gebäude als Erste und stieß die Tür auf. Sie trat zurück, um Grutt und den Bauern vorzulassen, dann seine Frau und Kaydi, gefolgt von Tolka und Vallen, die ihnen mit gezogenen Schwertern Rückendeckung gaben. Als sie eintrat, kamen die fünf Zwerge herangesprintet. Ihrem Aussehen nach zu urteilen gehörten sie zum Wolfsklan, dachte sie. Sie waren Buddler oder Klanskrieger, keine Berufssoldaten, sondern raue Arbeiter in schlecht gefertigter Rüstung mit Streitäxten und Streithämmern. Sie stolperten durch die Tür. Der letzte, derjenige, der vom Hügel aus gerufen hatte, warf die Tür zu und verriegelte sie.


    „Schnell, findet etwas, um sie zu verbarrikadieren!“, rief er den anderen zu.


    Zwei seiner Freunde hatten bereits einen schweren Tisch gefunden und stellten ihn schräg gegen die Tür. Tolka schubste Humbold mit seinem Ellbogen und zeigte mit seiner bandagierten Hand auf seine Frau und seine Kinder.


    „Bring sie nach oben!“, befahl er. „Grutt, Kaydi, ihr geht mit. Überprüft die Fenster– versichert euch, dass es keinen leichten Weg gibt, von draußen hereinzuklettern.“


    Er und Vallen halfen Bö und den Wolfsklanzwergen dabei, das Erdgeschoss abzusichern. Sie schlossen und verriegelten alle Fensterläden und verbarrikadierten sie, so gut sie konnten. Ein einziger Raum mit hoher Decke machte das gesamte Stockwerk aus, abgesehen von zwei kleinen fensterlosen Vorratskammern, die sich unter der Treppe befanden, auf einer Seite und einem riesigen Kamin auf der anderen. An der Vorderseite waren vier, an der Rückseite drei Fenster und eine weitere Tür, die sie ebenfalls hastig blockierten. Es gab Stühle, Tische und einen Küchenbereich mit zwei großen Kochstellen und einem Ziegelofen.


    Die Männer, die den Hügel hinabgelaufen waren, mussten die Minenarbeiter sein, die hier lebten, denn sie kannten sich in dem Gebäude aus, fanden schnell Hämmer und Nägel, zerlegten die Möbel und nagelten Bretter über die Fensterläden, um sie zu verstärken. Sie waren immer noch dabei, als die Tür von einer Reihe von Schlägen erschüttert wurde, denen bald weiteres Trommeln gegen die Fensterläden folgte.


    „Verschlinger?“, fragte Bö die Minenarbeiter und alle nickten.


    „Unser eigener Klan“, sagte der Anführer. Sein bärtiges Gesicht sah angewidert aus. Er hatte das rote, von geplatzten Venen gezeichnete Gesicht eines Trinkers, mit hängenden Backe aber auch stechenden, intelligenten Augen. „Unsere Familien. Meine eigene Frau ist da draußen. Die Verschlinger sind ohne Vorwarnung aus dem Osten auf uns losgegangen, unten in den Minen. Sie waren auf der Tiefstraße. Mindestens fünfzig von unseren Leuten waren unten in der Mine– wir haben unsere Familien dorthin gebracht, als wir hörten, dass die Untoten kommen, aber wir dachten, sie wären noch nicht in den Tunneln. Sie schienen aus dem Nichts zu kommen. Wir sind die Einzigen, die noch übrig sind.“


    „Sie sind unter den Bergen?“, murmelte Tolka. „So weit im Westen?“


    Einer der Balken in der Tür barst unter einem besonders harten Schlag. Vallen sah durch die Lücken in den Fensterläden. Er erhaschte einen kurzen Blick auf das, was draußen vor sich ging, bevor ein blutunterlaufenes Auge vor ihm erschien und mit irrem Blick zurückstarrte.


    „Da draußen müssen mindestens zwanzig von ihnen sein“, brüllte er über den Lärm der Attacken von außen hinweg. „Alles Zwerge, soweit ich sehen konnte. Gruftsklaven, glaube ich. Sie wandern herum, statt nach irgendeinem Plan anzugreifen.“


    „Also, wir sollten uns langsam besser mit irgendeinem Plan verteidigen!“, rief Grutt nach unten. „Einige der Fenster hier oben haben nämlich keine Fensterläden und mir gefällt dieses Dach nicht.“


    Einer der Minenarbeiter raste die Treppe hoch, den Werkzeugkasten in der Hand, um Grutt zu helfen, weil alle anderen unten nach Lücken suchten, durch die sie schauen konnten. Ein Axtkopf spaltete einen der vorderen Fensterläden. Als dieser unter einem weiteren Schlag zerbarst, stieß Tolka sein Schwert in das Gesicht, das dahinter erschien.


    Vallen stand an einem anderen Fenster, als der Fensterladen nachzugeben begann. Sobald er sich öffnete, begann auch er, sein Schwert in alles zu stoßen, was sich auf der anderen Seite zeigte. Bö gesellte sich zu ihm, obwohl ihre Axt nur schlecht dafür geeignet war, durch ein Fenster zu kämpfen.


    „Grutt!“, rief sie die Treppe hinauf. „Wir werden hier unten mehr Hilfe brauchen!“


    „Helft euch selbst!“, rief er zurück nach unten. „Hier oben versuchen sie auch, reinzukommen!“


    Bö und Vallen tauschten einen Blick aus. Wenn die Untoten oben einbrechen konnten, war dieser Kampf beendet.


    „Alle sofort nach oben!“, rief Vallen. „Bewegung!“


    Er schob Bö auf die Treppe zu und führte einige letzte Stöße durch das Fenster, bevor er ihr folgte. Drei der Minenarbeiter waren ihm dicht auf den Fersen und Tolka folgte ihnen, die verletzte Hand mit schmerzverzerrtem Gesicht unter die Achsel geklemmt. Der letzte Minenarbeiter lief gerade an der Vordertür vorbei, als sie zerbarst und er auf den Boden geschleudert wurde. Ein riesiger Körper stürzte hindurch. Der Zwerg keuchte vor Entsetzen, krabbelte weg und versuchte, die Treppe zu erreichen, doch die Kreatur senkte ihren gehörnten Kopf und traf ihn in die Seite. Eines ihrer Hörner schlitzte ihm den Bauch auf und hob ihn vom Boden hoch. Die Bestie schleuderte ihn gegen die Decke, sodass er gegen einen der Balken prallte, dann gegen die Wand, bevor sie seine gebrochene, blutende Leiche beiseite warf.


    Bö sah vom oberen Ende der Treppe aus zu und hörte das Stöhnen der anderen Minenarbeiter hinter ihr, als sie einen weiteren Freund sterben sahen.


    „Ein Uraz“, sagte Bö, fast im Flüsterton. „Wie haben sie einen Uraz verwandelt?“


    Dieses stierköpfige Ungeheuer war eine der mächtigsten Erscheinungsformen eines Wildbluts. Selbst, wenn man gewöhnlich die Form eines anderen Tieres annahm, zum Beispiel eines Bären, konnten die Geister anderer Tiergötter sich eines Wildbluts bemächtigen. Bö hatte nur zweimal in ihrem Leben einen Uraz gesehen, einmal in der Schlacht und einmal in den Gruben, als ein weibliches Wildblut ihr Kind in den Tod stürzen sah. Zwei Bären und acht Soldaten waren nötig gewesen, um sie zu bändigen. Nur eine Manifestation von Vater Eber persönlich war mächtiger.


    „Das ist Gullot“, sagte der Anführer der Minenarbeiter. „Er war schon immer leicht reizbar. Aber dann, heute, hat einer der Verschlinger seinen jüngeren Bruder getötet. Aber die Verwandlung war langsam, es hat fast eine Minute gedauert. Bis er sich bewegen konnte, hatte einer der Verschlinger schon seinen … seinen Speer gegen ihn eingesetzt und ihm das Mal in die Schulter geschnitten. Er hat seine Rache nie nehmen können.“ Der Mann spuckte angewidert aus. „Stattdessen hat er angefangen, seine Freunde zu töten.“


    Der Uraz schnaubte tiefe Atemzüge durch seine feuchte Nase. Ein halbes Dutzend Waffen wurde in Abwehrhaltung gebracht, als er seinen Huf auf die erste Stufe setzte. Dann knurrte er, senkte den Kopf und stürmte los. Doch die Stufen knarzten, barsten und brachen unter seinem enormen Gewicht zusammen. Er fiel durch die Treppe in den Vorratsraum darunter und brüllte vor Wut.


    „Für den Fall, dass es jemanden interessiert!“, rief Grutts Stimme aus dem Nebenraum, bemüht, sich über den Lärm des panischen Kampfes hinweg Gehör zu verschaffen, „Wir kämpfen hier um … argh! … um unser verdammtes Leben! Wie wär’s, wenn ein paar… ein paar von euch … uff! … sich ranmachen, bevor wir alle sterben, bitte!“


    „Ich gehe ihm besser helfen“, sagte einer der Minenarbeiter schnell.


    „Ich auch“, fügte ein anderer hinzu und machte sich zu der Quelle der Schreie auf.


    Der dritte Minenarbeiter, der bis jetzt als Einziger gesprochen hatte, sagte gar nichts, er schielte nur zu dem tobenden Uraz hinab, ließ seinen Daumen in Richtung des anderen Raumes zucken und lief davon. Vallen, Tolka und Bö hielten ihre Waffen bereit, während sie zusahen, wie die Untoten des Wolfsklans unten hereinstürmten. Es waren zehn und der Uraz.


    Bö gefielen diese Chancen nicht.


    „Was würde ich jetzt für eine Armbrust geben“, sagte sie.


    „Wie wär’s, Bö?“, knurrte Tolka. „Irgendeine Regung von deinem inneren Tier? Wenn es je einen guten Zeitpunkt für einen tobenden Bären gegeben hat …“


    „Du hast mir geschworen, es nie zu erzählen!“, schrie ihn Bö an.


    „Und zu jeder anderen Zeit hätte ich es nicht getan“, erwiderte er. „Aber das hier sind recht dringende Umstände!“


    „Du bist auch ein Wildblut?“, rief Vallen aus. „Was hindert dich denn daran, dich zu verwandeln und auf diesen Haufen loszugehen?“


    „Ich … ich weiß nicht“, sagte Bö schwach. „Ich bin einfach nicht sicher, wie … wie es passiert, weißt du?“


    „Also, wie ist es denn vorher passiert?“, fragte Vallen, der besorgt zusah, wie der Uraz eine der Wände, die ihn einpferchten, zerschmetterte und nach oben sah. Er kauerte sich hin, bereit, auf die Öffnung über ihm loszuspringen.


    „Ich hatte es nicht unter Kontrolle!“, protestierte Bö. „Beide Male ist es einfach … aus mir herausgebrochen!“


    Der Uraz warf sich auf den Kopf der Treppe, aber er war zu schwer, um sehr beweglich zu sein, und konnte so nur die letzten ungebrochenen Stufen greifen. Seine Füße fanden unter ihm keinen Halt. Die hölzernen Stufen, an denen er sich festhielt, zerbrachen unter seinem Gewicht, und zwei Schwerter und eine Streitaxt hackten auf seine Arme ein. Die Bestie fiel rückwärts nach unten.


    „Aber es ist dein Körper!“, schrie Vallen Bö an. „Kannst du ihn nicht dazu bringen, zu tun, was man ihm sagt?“


    „Schrei mich nicht an! Und nein! Es scheint nur zu passieren, wenn ich verstört bin!“


    Vallen starrte zu dem Uraz hinunter, der sich umwandte, zwei Verschlinger ergriff, ihre Schädel zerschmetterte, sie zu Boden fallen ließ, zwei weitere packte und dasselbe tat. Als er dem wachsenden Stapel einen fünften hinzufügte, wurde den Obenstehenden endlich klar, was er vorhatte.


    Vallen wandte sich an Bö. „Und das findest du nicht verstörend?“, brüllte er.


    Dann trat der stierköpfige Riese zurück, sprang auf den Leichenstapel und schnellte nach oben auf die Öffnung zu. Dieses Mal konnte er den Ellbogen des gesunden Arms auf den Boden bringen. Tolka stach ihm in die Schulter und Vallen schlug ihm seine Klinge auf den Kopf, traf jedoch auf harten Knochen. Bö hob ihre Axt, um zuzuschlagen, doch der Uraz ergriff mit einer Hand ihren Knöchel, bevor Tolka ihm die andere Hand am Gelenk abtrennte. Als das Ungeheuer fiel, riss er Bö mit sich nach unten. Sie fiel zu Boden und wurde zappelnd durch die Öffnung geschleift.


    „Was habt ihr getan?“, keuchte Grutt, der plötzlich hinter ihnen aufgetaucht war. „Wie konntet ihr zulassen, dass es sie packt?“


    Dann drückte er sich, ohne weiter zu überlegen, an ihnen vorbei und sprang in den Raum unter ihnen.


    Als der Uraz auf die Beine kam, starrte er seinen Armstumpf an, dann hievte er mit seinem anderen Arm Bös kleinen Körper über den Rest einer zertrümmerten Mauer, in der Absicht, sie hart genug auf den Boden zu schleudern, um ihr den Rücken zu brechen. Ihr Körper wand sich wie eine panische Katze, sie schlug mit Klauen nach den Augen der Bestie, die abrupt aus ihren Fingern sprossen. Er schleuderte sie zu Boden und versuchte, die Schmerzen aus den Wunden in seinem Gesicht zu wischen, doch dann brüllte er wieder und griff nach ihr. Doch die Kreatur, die er vorfand, war kein verängstigtes kleines Mädchen mehr.


    Bö fühlte sich, als hätte etwas sie von innen heraus zerrissen und würde jetzt noch ihre Haut tragen, als es sich auf den Uraz warf. Dann fühlte sie brennende, quälende Schmerzen, als würde ihr Skelett bersten, dann wurde sie von wutentbrannter, wilder Kraft überwältigt. Als sie auf den Uraz zuraste, war sie fast so groß, fast so Furcht einflößend wie er. Er schwang seine riesige Faust und schleuderte sie durch den Raum.


    Grutt fiel durch die Öffnung über der Treppe. Sein Schwert bohrte sich in die Schulter des Uraz und schnitt eine lange, klaffende Wunde in seinen Rücken. Das Monster brüllte, schlug nach ihm und schmetterte ihn gegen die Wand. Grutt brach betäubt zusammen; das Schwert fiel ihm aus der Hand. Der Uraz war kurz davor, ihn zu zerstampfen, doch die Bärin sprang auf seinen Rücken und warf ihn zu Boden, dann griff sie nach seinen Hörnern und riss seinen Kopf herum, bis sein Hals mit einem dumpfen, berstenden Geräusch brach.


    Vallen und Tolka sprangen hinab, sahen, wie die Bärin auf die anderen Verschlinger im Raum losging, und stürzten sich, etwas peinlich berührt, hastig ebenfalls ins Getümmel. Grutt stand auf, ergriff sein Schwert und schwankte vorwärts, noch immer vom Schlag des Monsters benebelt. Ein untoter Zwerg griff ihn an und schlug sein Schwert mit einem Streithammer beiseite. Grutt ließ das Schwert fallen und verpasste dem Zwerg einen Kopfstoß, zog dem Mann die Waffe aus der Hand, als dieser zurückwankte, und schmetterte sie dann gegen seinen Kopf. Es dauerte einige Momente, bis ihm– etwas zu spät– klar wurde, dass er nicht in einem Zustand war, in dem er Kopfstöße austeilen sollte.


    Dann wurde er endlich bewusstlos und brach zusammen.
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    Am Ende der Welt


    Die als Riesenrücken bekannte Gebirgskette erstreckte sich in südwestlicher Richtung und fiel knapp östlich von Dunarc zum Meer ab, wo sie eine Landzunge bildete, die mehrere Meilen ins Meer ragte. So formten ihre hohen, steilen Hänge einen natürlichen Schutzwall zwischen der Stadt und dem Land in ihrem Osten.


    Von der östlichen Seite des Riesenrückens gab es nur drei Wege nach Dunarc, für die keine lange, beschwerliche Reise durch die Berge erforderlich war. Man konnte die Landzunge in einem Boot umsegeln oder einem schmalen, steinigen Pfad an der Küste entlang folgen, bis das Gelände flach genug wurde, um zur anderen Seite der Halbinsel zu gelangen– insgesamt nahm beides etwa einen Tag in Anspruch. Die einfachste, direkteste Route führte durch den Tunnel, der durch die Seite dieses hohen Gebirgskamms führte, über die Hauptstraße bis in den großen, geschäftigen Hafen von Dunarc.


    Auf der kleinen Ebene vor dem Tunneleingang stieß die Gruppe der so unterschiedlichen Reisenden auf das Militär der Stadt, das die Verteidigung vorbereitete. Die Bemühungen wurden von der riesigen Menge der Flüchtlinge erschwert, die versuchten, durch den Tunnel zu den Schiffen und damit zu einer Fluchtmöglichkeit zu gelangen, während die Soldaten, die Kavallerie und die schweren Waffen sich in entgegengesetzter Richtung durch sie hindurchkämpften, um die andere Seite zu erreichen.


    Es war wieder genau wie in Segra, dachte Vallen mit Bestürzung. Die Angst vor den Verschlingern war eine so mächtige, so eindrucksvolle Waffe, dass sie jeden Versuch, Ordnung zu wahren, untergrub. Er sah außerdem eine Armee, die sich auf eine gewöhnliche Schlacht gegen einen gewöhnlichen Feind vorbereitete. Die Truppen wurden in bewährten und erprobten, aber starren Formationen aufgestellt, die in disziplinierten Rängen vorrückten: Einheiten aus kompetenten, abgebrühten Soldaten, die sich in der Schlacht bewiesen hatten und sicher waren, dort siegen zu können, wo andere versagt hatten. Doch sie wurden auf der grasbewachsenen Ebene aufgestellt, die sich vor dem Tunnel befand, auf offenem Gelände. Sie lag weniger als eine Meile vom höchsten Punkt der Straße entfernt, von dem man erwartete, dass die Verschlinger dort in Sichtweite marschieren würden.


    Tolka stellte sich neben Vallen, als dieser an genau diesem Punkt der Straße stand, und als er die Verteidiger sah, so wie die Verschlinger sie bald sehen würden, fluchte er leise. Die Lektionen der vergangenen Niederlagen waren offensichtlich kaum beherzigt worden.


    Über einen Umkreis von mehreren Meilen waren Späher in die Gebiete entsendet worden, die auf den Tunnel zuführten, und Vallen hatte von einem von ihnen erfahren, dass die Verschlinger weniger als eine Tagesreise entfernt waren, mit einer Armee von fast zweitausend Mann. Sie marschierten schnell und in ihren Reihen waren keine Begräbnisbarken oder Opferblöcke zu sehen. Tolka bestand darauf, das bedeute, sie wollten den Tunnel stürmen, bevor die Verteidiger ihn zum Einsturz bringen konnten, statt sich eingehender auf eine ausgedehnte Schlacht vorzubereiten. Vielleicht hegten sie sogar die Hoffnung, Vallen und das Messer einzuholen, bevor er Dunarc erreichte.


    Als der Rest der Gruppe zu Vallen und Tolka stieß, ließ Vallen seinen Blick über die Armee schweifen, die sich vor ihm sammelte, und eilte mit schnelleren Schritten weiter die Straße hinab. Die anderen folgten ihm, und sie waren weniger als zweihundert Meter von der Front entfernt, als eine Kavallerieoffizierin ihnen entgegenritt, von zwei weiteren Reitern begleitet.


    Es überraschte Vallen nicht, eine Himmlische in der Rüstung des Ordens der glänzenden Lanze zu sehen. Er hatte in Dunarc gedient und wusste, dass die Garnison der Stadt eine sehr gemischte Zusammenstellung verschiedener Völker war: Einheiten aus jeder Gemeinschaft bildeten sich um ihre traditionellen Kampftruppen, statt sich an eine strikte Struktur des Trinity-Imperiums zu halten. Es war eine viel kleinere, aber geeintere Version der Armee, die bei Segra aufgestellt worden war. Die meisten dieser Soldaten empfanden Loyalität für ihre Stadt, nicht für das Trinity-Imperium, doch es war ein funktionierendes System.


    Er lächelte müde, als er die Offizierin erkannte, und sie erwiderte das Lächeln. Sie trug ihren Helm nicht, ihr geflochtenes kastanienbraunes Haar wehte im Reiten hinter ihr her, sodass ihre kleinen spitzen Ohren sichtbar waren. Ihr Lächeln zeichnete attraktive Grübchen in ihr feines, jugendliches Gesicht.


    „Vallen?“, rief sie aus. „Vallen Warnock, verdammt! Na, du hast aber ein Händchen dafür, in den infernalischsten Situationen aufzutauchen! Wie ich sehe, warst du nicht untätig. Hast ein paar neue Narben.“


    „Mirred!“, sagte er, ergriff ihre Hand und drückte sie fest, ein Gruß zwischen Soldaten. „Du siehst gut aus. Und bist jetzt auch noch ein Schwester-Hauptmann! Eine wohlverdiente Beförderung und es wurde verdammt noch mal Zeit. Sie haben dich lang genug warten lassen.“


    „Du weißt, wie es ist– eine Frau und eine Elfe beim Trinity-Imperium. Das schreit förmlich nach Schwierigkeiten!“ Sie wies mit dem Kinn in Richtung der sich aufstellenden Armee. „Was führt dich in unser schönes, friedliches Land? Da bist du schon wieder in Rüstung, dabei hatte ich gehört, du hättest dich zurückgezogen. Hattest Lust auf ein paar Wochen an der Küste, was?“


    „Ich gehe nur hin, wo alle hingehen“, antwortete er.


    Sie stieg ab, und Vallen stellte sie den anderen vor, dann ging sie neben ihm her, während sie weiter auf die Truppen des Trinity-Imperiums zugingen.


    „Wer hat hier jetzt den Befehl?“, fragte er.


    „Baron Greachus“, sagte sie ihm. Sie sah sich um, um sicherzugehen, dass ihre beiden Untergebenen sie nicht hören konnten, dann fügte sie leise hinzu: „Ein fähiger Politiker, aber er verfügt nicht über viel Gerissenheit oder … Fantasie, wenn es um die Kriegsführung geht. Nicht dass man das dem eingebildeten Sack sagen könnte. Klerikergeneral Ollison ist jetzt sein Stellvertreter.“


    „Ollison? Clave Ollison?“, meldete sich Tolka zu Wort. Als Mirred nickte, sagte er: „Ich kenne ihn, glaube ich. Genauer gesagt habe ich im Osten gegen ihn gekämpft, als er kaum mehr als ein Leutnant oder Hauptmann gewesen sein kann. Als das Trinity-Imperium noch vorhatte, Shemballa zu erobern. Ein eher braves Arbeitstier, obwohl er genug Schlachten geschlagen hat.“


    Mirred nickte und zuckte mit den Schultern: Sie musste mit dem auskommen, was sie hatte. Vallen war verwundert darüber, wie wenig sie mit Tolka gemeinsam hatte. Sie war in Dunarc geboren und aufgewachsen und hatte Shemballa nie gesehen, doch wie die meisten Himmlischen hatte sie gehofft, eines Tages dorthin zu reisen.


    „Er kümmert sich gut um seine Truppen, also sollte ich mich nicht beschweren. … Es tut gut, dich zu sehen, Vallen. Nach allem, was ich über die Verschlinger höre, werden wir jeden Krieger brauchen können, der sich uns anbietet.“


    „Mm-hmm.“ Vallen sah zu den antretenden Soldaten vor ihm.


    „Wie geht es denn Giddion? Hab ihn seit dem Feldzug in Constantu nicht gesehen. Ich vermute, er ist irgendwo mitten im Schlamassel, was?“


    Vallen musste sich zwingen, bei der Nennung des Namens seines Bruders keine Grimasse zu ziehen.


    „Er ist tot.“ Er zögerte und wusste einen Moment lang nicht, was er sagen sollte. „Die Verschlinger haben ihn erwischt.“


    Mirred blieb stehen und wandte sich um, um ihn anzusehen.


    „Mein Gott, Vallen, das tut mir leid! Warst du dabei, als es passiert ist?“


    „Ja. Ja, das war ich.“


    „Ein schrecklicher Verlust“, seufzte sie. „Wir könnten ihn hier gut brauchen. Aber dennoch … ich vermute, für uns ist es das Beste, dass du davongekommen bist …“


    „Was?“, fragte Vallen. Seine Stimme klang scharf.


    Kaydi und die anderen hörten aufmerksam zu, hielten sich jedoch heraus. Auf dem Weg hatten sie über Vallens Rolle bei der Befreiung der Verschlinger gesprochen, und während Vallen außer Hörweite war, hatte Kaydi ihnen erzählt, was Vallen seinem Bruder hatte antun müssen. Also hatten sie, ebenso wie Kaydi, darauf geachtet, Giddion nicht zu erwähnen, bis Vallen zeigte, dass er bereit war, darüber zu reden. Nun, da Mirred diese Wunde unwillkürlich aufgerissen hatte, waren sie gespannt darauf, seine Antwort zu hören.


    „Ich habe mich falsch ausgedrückt“, sagte Mirred erschrocken. „Was ich sagen wollte … ich meine … sei mir nicht böse. Es ist nur so, tja, wenn ich einen von euch wählen müsste, um an seiner Seite zu kämpfen, würde ich dich jedes Mal deinem Bruder vorziehen. Das würden die meisten von uns aus den alten Zeiten.“


    „Du sprichst über meinen Bruder, Mirred“, sagte Vallen und blickte finster drein. „Giddion. Hast du schon vergessen, durch wie viele Schlachten er uns geführt hat? Hast du vergessen, wer er war?“


    „Natürlich nicht.“ Peinlich berührt zuckte sie mit den Schultern. „Aber er war dieser Mann, weil du immer an seiner Seite warst. Ich will nicht sagen, dass er seinen Ruf nicht verdient hat. Er war tatsächlich ein Mann, der in der Schlacht das Blatt wenden konnte– ein Mann, der seine Truppen zu einigen berühmten Siegen geführt hat. Aber es war gefährlich, in seiner Nähe zu sein; er war leichtsinnig, und das weißt du auch. Nein, du warst es, alter Freund, der dafür gesorgt hat, dass wir alle bis zum Ende der Schlacht am Leben blieben. Du bist nie gefeiert worden wie er, weil du immer in seinem Schatten standest. Du warst immer als der Bruder des berühmten Giddion Warnock bekannt. Aber deine Truppen haben überlebt. Sie haben überlebt und auch gesiegt, weil er dich zum Bruder hatte.


    Also“, sagte sie fröhlich. „Du hast gegen die Verschlinger gekämpft. Komm mit mir zum Klerikergeneral. Erzähl uns, wie wir diese Unholde besiegen können.“


    „Warum bist du dir so sicher, dass ich zum Kämpfen gekommen bin?“, fragte er.


    „Ich fürchte, es scheint dein Schicksal zu sein, immer dem Schlimmsten gegenüberzustehen, was auch immer gerade geschieht“, antwortete sie.


    „Gut, dass das nicht nur mir aufgefallen ist“, schnaubte Grutt.


    „Aber wenigstens hast du so sehr viel Übung bekommen“, fügte Mirred hinzu. „Und als mir klar wurde, dass wir dem Ende der Welt, wie wir sie kennen, gegenüberstehen … nun … ich hatte mich schon gefragt, wann du auftauchen würdest.“


    Sie gingen weiter, und Vallen, Tolka und Bö erzählten Mirred von den Kämpfen, die sie durchgestanden hatten. Sie versuchten, ihr so viele Beschreibungen der Verschlinger und ihrer Kampftechnik zu geben wie möglich.


    „Einiges davon habe ich gehört“, seufzte Mirred. „Natürlich aus dem Fledermausplappern, außerdem sind aus dem ganzen Süden und Osten Falken und Krähen eingetroffen. Einige Himmlische teilen Götterhäute mit Familien im Osten. Aber es ist etwas anderes, wenn man es von jemandem hört, der dabei war. Ausgesprochen ernüchternd.“


    Während sie sprachen, kamen die beiden Kavalleristen, die mit Mirred hergekommen waren, näher heran, um zuzuhören. Als die Geschichten erzählt wurden, wurden sie blasser, tauschten Blicke und rutschten nervös in ihren Sätteln herum. Vallen bemerkte es, und er fragte sich, ob er versuchen sollte, ihnen das, was auf sie zukam, zu verheimlichen. Manchmal war es besser, wenn die niederen Ränge einer Armee ihren Geist nicht mit Gedanken an die Gefährlichkeit ihrer Gegner belasteten. Er kannte diese Berichte, und wenn sie sich verbreiteten– und das würden sie höchstwahrscheinlich–, konnten sie die Moral der Truppen untergraben.


    Vor einigen Monaten hätte er das Gespräch abgebrochen, augenblicklich, so, wie ein guter Offizier es tun sollte. Jetzt ließ er es einfach geschehen. Mit dem Offizierspielen war er fertig.


    Humbold der Bauer und seine Familie lösten sich aus der Gruppe und gingen zum Tunnel. Die vier Minenarbeiter des Wolfsklans entdeckten einige ihrer Klansbrüder und gingen zu ihnen hinüber. Der Rest der Gruppe folgte Mirred durch die Formationen der Soldaten, an den dichten Reihen der Fußsoldaten vorbei, die dem ersten Ansturm des Feindes gegenüberstehen würden, den Reihen der Bogenschützen, die schussbereit standen, solange der Feind noch entfernt war. Sie kamen auch an den strategisch aufgestellten Berufssoldaten hinter ihnen vorbei, die an ihnen vorbeiströmen würden, sobald die Bogenschützen ihre Arbeit beendet hatten. Die Neuankömmlinge passierten die Einheiten der Kavallerie, die Streitwagen der Flanken und die Reihe furchterregender Kriegsmaschinen, die ganz am Ende standen, und erreichten schließlich das Lager am Fuß der Klippe. Sie bildete einen hochragenden Wall, der fast bis zum Grat hinaufreichte. Hier hatten die Adligen und Offiziere ihre Zelte und Kartentische aufgestellt.


    Mirred stellte Vallen und die anderen Klerikergeneral Ollison vor, einem ergrauten, breit gebauten Mann mit einem Schopf weißen Haars und einem langen, herabhängenden Schnurrbart. Wie sich herausstellte, erkannte er sowohl Vallens Namen als auch den Tolkas. Als er hörte, dass sie gegen die Verschlinger gekämpft hatten, führte er sie sofort zum Biwak des Barons.


    Baron Greachus war ein dünner, gepflegt aussehender Mann, der eine Rüstung trug, die eher dekorativ als praktisch war. Er hatte ein kleines, rundes Gesicht und einen gewichsten Spitzbart, eine lange Nase und ein Blinzeln, das auf Kurzsichtigkeit hindeutete. Er verhielt sich wie ein Mann, der alles mit Sorgfalt erledigte. Wieder stellte man sich vor, und trotz des Rangunterschieds behandelte er Vallen mit Respekt und zeigte die Höflichkeit, die jemandem in Tolkas Position gegenüber geboten war. Er begrüßte Kaydi und Bö freundlich und nickte selbst Grutt zu.


    „Was haltet Ihr also in Anbetracht Eurer Erfahrung mit Amuts Gefolge von unseren Vorbereitungen, Bruder-Leutnant?“, fragte er Vallen.


    „Rundheraus gesagt, Sir, ich fürchte, dass Ihr dieselben Fehler macht, wie wir selbst sie in Constantu und Segra und andere in Shemballa und Gimlé gemacht haben“, sagte Vallen. „Dies ist kein Feind, den man mit gewöhnlichen Taktiken bekämpfen kann. Wenn Ihr eine Armee über ein offenes Feld auf diese Monster zustürmen lasst, werdet Ihr Eure Truppen nur umbringen. Die Verschlinger sind mächtig, verschlagen und haben Vorteile, die Ihr Euch nicht vorstellen könnt, bevor Ihr sie nicht mit eigenen Augen gesehen habt.“


    „Ich glaube, Ihr werdet feststellen, dass unsere Pläne etwas nuancierter sind, als nur ‚über ein offenes Feld auf sie zuzustürmen‘“, sagte Greachus mit gezwungenem Lächeln. „Aber bitte, fahrt fort.“


    „Wir müssen diese Truppen von dieser Ebene weg in den Tunnel bringen“, sagte Vallen. „Habt Ihr Bogenschützen auf den Anhöhen?“


    „Ja, natürlich. Und Überfalltrupps der angreifenden Tiger an der Küstenstraße, für den Fall, dass ein Teil der Verschlinger diese Route zu nehmen versucht. Aber das sind nur Vorsichtsmaßnahmen. Wir werden ihnen auf dem Schlachtfeld entgegentreten und wir werden ihnen dort ein Ende bereiten. Die Armee, die auf uns zumarschiert, wird auf weniger als zweitausend geschätzt. Wir sind nur in leichter Überzahl, aber wir sind in Position und sie nicht. Sie werden müde sein, wenn sie ankommen, wir nicht. Wir sind gut versorgt, sie sind es nicht. Wir kennen das Gelände, sie nicht. Wir haben schwere Waffen und sie nicht. Und meine Truppen kämpfen für ihre Heimat und ihre Familien, der Feind dagegen nicht. Sie werden hier nicht siegen.“


    „Ihr habt jeden Vorteil, den die anderen Städte auch hatten“, sagte Tolka. „Und doch haben sie verloren.“


    „Wir haben Verstärkung, die aus dem Westen zu uns unterwegs ist“, beharrte Greachus. „Den Berichten unserer Späher zufolge haben die Verschlinger keine Verstärkung, die sie rufen könnten –“


    „Eure eigenen Truppen sind ihre Verstärkung!“, rief Vallen aus. „Ihr müsst doch gehört haben, wie sie kämpfen? Ich bitte Euch, Sir. Eure Armee steht mit dem Rücken zur Wand, mit Hügeln auf einer Seite und der Küste auf der anderen. Ihr glaubt, dass Euch das einen Vorteil verschafft, dass sie deshalb auf gerader Linie auf Euch zukommen müssen, dass sie Euch nicht umgehen können– aber das müssen sie nicht! Sie opfern ihre Soldaten, ohne mit der Wimper zu zucken; sie werden geradewegs auf Eure Armee einstürmen, und ihre Priester werden so viele Eurer Soldaten verwandeln, wie sie können, bis das schiere Gewicht der Zahlen sich gegen Euch wendet und Eure Truppen gezwungen sind, gegen ihre eigenen Freunde und Kameraden zu kämpfen.“


    Der Baron sah zwar verstört aus, jedoch nicht überzeugt. Er warf seinem Klerikergeneral einen unruhigen Blick zu, verschränkte die Arme und löste sie dann wieder.


    „Und was würdet Ihr anders machen?“, fragte er.


    „Entfernt Eure Männer vom Feld“, sagte Vallen zu ihm. „Schickt all Eure Bogen- und Armbrustschützen nach oben auf den Grat. Lasst den Tunnel einstürzen, zwingt sie, die Landzunge zu umgehen, und bedrängt sie auf dem ganzen Weg. Das sollte Euch genug Zeit erkaufen.“


    „Genug Zeit wofür?“, fragte Ollison.


    „Um die Stadt zu evakuieren“, sagte Bö. „Ihr müsste alle Männer, Frauen und Kinder in Dunarc auf ein Boot und aufs Meer hinausbringen.“


    Greachus starrte sie an, dann blickte er der Reihe nach in die Gesichter der anderen, von diesem Vorschlag verblüfft.


    „Seid Ihr von Sinnen?“, rief er. „Die Stadt evakuieren? Ihr wollt, dass alle einfach … einfach … fliehen? Zu welchem Zweck?“


    „Um so viele Leben wie nur möglich zu retten“, sagte Kaydi leise.


    „Baron, wir stehen nur einer kleinen Abteilung dieser Armee gegenüber“, seufzte Tolka. „Das Hauptheer der Verschlinger hat sich in die Tunnel unter den Bergen geschlagen. Sie haben bewiesen, dass sie sich auf den Tiefstraßen zurechtfinden. Ich weiß zwar nicht, ob es eine davon gibt, die unter Dunarc hindurchführt, aber wenn es sie gibt, werden sie sie finden. Sicher ist, dass vom Riesenrücken ein Tunnelnetzwerk ausgeht, das sich über halb Astarte erstreckt. Die Menschen wissen nur von einem Bruchteil und selbst die Zwerge kennen ihre wahren Ausmaße vermutlich nicht.


    Astarte wird in Kürze einer groß angelegten Invasion ins Auge blicken, die überall anfangen könnte. Und egal, wie die Fronten abgesteckt werden, Dunarc wird auf der falschen Seite sein– zusammen mit allen anderen Orten südlich der Berge. Ihr müsst alle fortschaffen.“


    „Ich habe genug von dieser … dieser … Farce!“, platzte Greachus heraus. „Diese Unholde werden nicht einmal bis zur Stadtmauer kommen! Ich lehne die Idee ab, meine Heimat zu verlassen und … und … und vor diesen Abscheulichkeiten zu fliehen! Eure Schwäche, Euer Defätismus macht mich krank! Wir werden sie bekämpfen und wir werden sie zurückschlagen! Schwester-Hauptmann, schafft diese Leute sofort aus meinem Quartier!“


    „Sir, wenn die Verschlinger unter den Bergen sind –“, begann Ollison, wurde jedoch vom Baron unterbrochen.


    „Entfernt sie! Und stellt sie unter Arrest! Haltet sie von den Truppen fern. Ich will nicht, dass sie ihr Gift in die Ohren unserer Soldaten träufeln. Entfernt sie, sage ich! Wachen! Wachen!“


    Kaydi hob die Hände, als wolle sie ihn um Ruhe bitten. Vallen sah Mirred an, die sich hilfesuchend an Ollison wandte, der nichts tat, was ihm aber nicht zu behagen schien. Tolka blickte finster drein und griff nach seinem Schwert, doch Bö legte ihre Hand auf seine und sah mit wachsamer Sorge zu ihm auf.


    Plötzlich trat Grutt vor und verpasste dem Baron einen harten Schlag ins Gesicht. Greachus fiel rückwärts zu Boden und war betäubt, und bevor er reagieren konnte, um sich zu verteidigen, schlug Grutt ihn erneut, und er wurde bewusstlos. Die anderen starrten ihn an.


    „Was hast du getan?“, fragte Bö ungläubig.


    „Was denn?“, erwiderte Grutt und hob die Hände. „Hört mal, dieses Gerede und Gequatsche ist ja gut und schön, aber irgendwann kommt die Zeit, wenn einfach … Schluss ist mit dem nett-nett und… und dann muss man …“


    „… einem Baron eine Kopfnuss verpassen“, beendete Kaydi seinen Satz.


    „Ja. Also … ja.“


    Zwei Schwertkämpfer eilten in das Zelt. Mirred wirbelte zu ihnen herum.


    „Holt einen der Mönche. Der Baron ist plötzlich erkrankt!“, befahl sie, bevor sie zu irgendeinem eigenen Schluss kommen konnten. „Los! Los!“


    Sie liefen wieder nach draußen, und Mirred sah zu Ollison, der tief einatmete und ihr zunickte.


    „Ich werde dafür sorgen, dass er krank bleibt“, sagte er ihr. „Tut, was ihr für nötig haltet.“


    Sie lächelte dankbar und blickte zu Vallen.


    „Wir können den Tunnel nicht zum Einsturz bringen“, sagte sie zu ihm. „Wir haben ihn untersucht, als wir angefangen haben, die Verteidigung zu planen. Dieses Loch steht seit über hundert Jahren und hat Schlachten und Erdbeben ausgehalten. Der einzige Abschnitt, den wir zu Fall bringen könnten, wird von einem Steinbogen gehalten, den zu untergraben Tage dauern würde. Wir müssen den Tunneleingang verteidigen.“


    „Dann tun wir es von innen“, sagte Vallen. „Wir schaffen einen Engpass, zwingen die Verschlinger, uns in kleinerer Zahl anzugreifen, und versuchen, außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben. Wir verbarrikadieren die Öffnung und halten sie so lange, wie wir nur können. Das bedeutet außerdem, dass wir weitaus weniger Truppen brauchen. Wir können den Rest zurück in die Stadt schicken, um während der Evakuierung die Ordnung zu wahren. Da unten wird sehr große Panik ausbrechen.“


    „Ja, ich weiß, wie sie sich fühlen müssen“, murmelte Mirred.


    „Was ist mit unserer Kavallerie? Mit den Wildblütern und den Kriegsmaschinen?“, protestierte Ollison. „Sie werden da drin nutzlos sein! Wir geben sie alle auf, nur damit wir in einem Tunnel kämpfen können?“


    „Mir erscheint das sinnvoll“, sagte Bö.


    „Wir nehmen die Kriegsmaschinen auseinander und benutzen sie als Barrikaden“, sagte Vallen. „Dann verbrennen wir den Rest.“


    „Verbrennen!“, rief Ollison. „Das sind unsere mächtigsten Waffen! Und habt Ihr eine Ahnung, was sie kosten?“


    „Wir können sie nicht einsetzen, es dauert zu lange, sie zu bewegen, und wenn wir sie hier draußen lassen, können sie nur gegen uns verwendet werden“, erklärte Vallen.


    „Irgendwo in der Gegend muss es einen Untergott geben“, sagte Tolka. „Er könnte uns helfen, den Tunnel zum Einsturz zu bringen.“


    „Er ist ein ignorantes Biest“, schnaubte Ollison. „Wir befinden uns seit Jahren mit ihm im Streit. Er wird uns nicht helfen.“


    „Vielleicht sollten wir es versuchen, um einiger Leben willen“, schlug Tolka vor.


    „Du solltest gehen, du hast dich schon mit ihnen auseinandergesetzt“, entgegnete Vallen.


    „Ich werde bei euch im Tunnel sein!“


    Vallen zeigte auf die blutbefleckte Bandage an Tolkas linker Hand.


    „In diesem Zustand kannst du sowieso keinen Schild vernünftig halten“, sagte er. „Du würdest nur die Reihen schwächen. Finde den Götterling. Hilf uns, den Tunnel einzureißen.“


    Tolka atmete langsam aus, dann nickte er. Mirred bot ihm an, ihn nach draußen zu führen und ihm die richtige Richtung zu zeigen, und sie verließen das Zelt. Ollison stand vor Vallen stramm: Ein Offizier von weit höherem Rang suchte die Anerkennung eines Untergebenen.


    „Was können wir noch tun?“, fragte er.


    „Wir werden Laternen brauchen und Rauch und Öl“, sagte Vallen. „Und eine große Portion außergewöhnliches Glück.“


    „Sicher“, spottete Grutt. „Davon hatten wir ja schon in letzter Zeit so viel.“


    Vallen schloss seine Frau in seine Arme.


    „Nimm das und geh zum Hafen hinunter“, sagte er zu ihr. Er entfernte die Scheide des kemetanischen Dolches von seinem Gürtel und drückte ihn ihr in die Hände. „Suche dort ein paar von unseren Freunden auf. Finde ein Boot. Ich werde zu dir kommen, sobald ich kann. Es tut mir leid, Kaydi, du wirst das ohne mich tun müssen …!“


    Sie nahm sein vernarbtes Gesicht in die Hände und küsste ihn.


    „Du bist ein Soldat, Liebling, und du hast Menschen zu schützen. Du musst deine Arbeit tun. Wenn du fertig bist, komm und finde mich. Ich werde auf dich warten, mein Schatz.“


    Er nickte und drängte die brodelnden Gefühle zurück, die ihn zu überwältigen drohten, während er ihr nachblickte. Dann wandte er sich an Bö, Grutt und Klerikergeneral Ollison und begann die Schlacht zu planen.

  


  
    59
Nicht einer wird durchkommen


    Etwa zweihundert Meter tief im Tunnel gab es ein Halbgeschoss, kaum mehr als ein breiter Absatz auf etwa zehn Metern Höhe, eine Art Laufsteg mit einem eisernen Geländer, der über dem Haupttunnel verlief. Er führte in eine kleinere Passage, die parallel zum Tunnel und durch den Berg hindurch verlief, fast den ganzen Weg bis zum Westeingang, der nach Dunarc führte.


    Als Vallen diesen Laufsteg untersuchte, konnte er rechts den kleinen Lichtpunkt sehen, an dem der Tunneleingang verbarrikadiert wurde. Wenn er nach links den Tunnel hinunterblickte, sah er fast vollständige Dunkelheit. Sie hatten die Lampen gelöscht, die gewöhnlich alle dreißig Meter brannten, doch im Licht seiner Fackel waren die Umrisse dreier großer hölzerner Bottiche gerade noch zu erkennen, die auf Holzstämmen quer durch den Tunnel in einer Reihe standen.


    Grutt erschien auf dem Laufsteg, kletterte über das Geländer und rutschte ein Seil hinab; als er landete, nickte er Vallen zu. Gemeinsam brachen sie in den Tunnel auf. Bis zu den Barrikaden war er leicht ansteigend; sie konnten die Steigung im Gehen unter ihren Füßen spüren. Der Bergtunnel beschrieb eine sanfte Kurve, fast fünf Meilen lang. Er verlief bis zu seiner Mitte bergauf, dann wieder bergab, und endete auf einem Hügel über Dunarc. Für Vallen war das eine wichtige Eigenschaft.


    Eine weitere kritische Stelle war der Bogen, der die Decke an einem Punkt knapp hundert Meter hinter dem Tunneleingang stützte. Im gesamten Tunnel war dies nach allgemeiner Ansicht der schwächste Punkt. Die vier Minenarbeiter des Wolfsklans, die nach dem Kampf mit dem Uraz mit ihnen gereist waren, arbeiteten mit einigen anderen im schwachen Leuchten ihrer Lichtzwiebeln daran, diese Stütze zu zerstören. Unter Anleitung ihres Vorarbeiters, Kurussek Tovesson, dem Mann mit dem Trinkergesicht, meißelten sie mit Spitzhacken, Hämmern, Keilen und allem, was sie sonst noch für geeignet hielten, auf den Bogen ein. Sie machten nur langsam Fortschritte und noch gab es kein Zeichen von Tolka mit einer Nachricht vom hiesigen Untergott.


    Vallen und Grutt gingen an ihnen vorbei, und je näher sie dem Tunneleingang kamen, desto häufiger begegneten ihnen Soldaten, die bei den letzten Vorbereitungen halfen. Die Barrikaden waren gut. Sie waren aus Fels und dem stabilen Holz der Ballisten und Katapulte errichtet worden. Eine von ihnen bog sich um die Außenseite des Eingangs, umgeben von großen Pflöcken, die um sie herum vorwärtsgerichtet aus dem Boden ragten. Nur ein einzelnes Pferd oder zwei bis drei Mann konnten gleichzeitig durch die Lücken kommen, sie würden sich also gut eignen, um den Ansturm des Feindes zu brechen. Hinter der ersten Barrikade befand sich eine zweite, höhere, die innerhalb der Tunnelöffnung lag. In die Fläche zwischen ihnen passten vierzig bis fünfzig Mann, doch was noch wichtiger war: sie würde als wirksames Glacis unter der höheren Barrikade dienen.


    Zweihundert von Dunarcs besten Soldaten waren zurückgeblieben, um diese Schlacht zu schlagen. Der Rest war unter Ollisons Befehl in die Stadt geschickt worden. Auf den Barrikaden war Bö unter den Menschen, Elfen und anderen Zwergen, die ihren Drill durchliefen und übten, auf die Mauern und wieder herunter zu klettern, das Verschränken von Schilden zu Reihen und die gemeinsame Bewegung einstudierten. Sie waren gute Soldaten: solide, durchtrainiert und kampfeshungrig. Vallen nickte zufrieden. Es würde reichen.


    Er stieg über die innere Barrikade, wo Grutt sich hinhockte und wartete. Dann kletterte Vallen zu der provisorischen Mauer hinunter, dann auf die erste Barrikade, vorbei an einer Reihe von Geißelbrüdern, die mit schweren Armbrüsten bewaffnet waren. Mirred ritt mit den zuletzt zurückgekehrten Spähern auf ihn zu.


    „Sie sind unterwegs!“, rief sie ihm zu. „Sie werden jeden Moment über den Hügel kommen. Es geht los!“


    Vallen nickte und winkte ihr zu.


    „Die Evakuierung läuft“, erwiderte er. „Selbst mit Ollisons Truppen zur Aufsicht wird das eine schwierige Angelegenheit. Wir können nur hoffen, dass genug Schiffe da sind. Aber die Leute sind von überallher gekommen, mit allen möglichen Booten. Die halbe Fischereiflotte aus Jenomo war noch auf See, als die Stadt eingenommen wurde, also ist auch sie hier gelandet. Angeblich bietet sie einen beeindruckenden Anblick.“


    „Dann wollen wir hoffen, dass wir überleben, um uns beeindrucken zu lassen“, grinste sie. „Was ist nun mit diesem Kampf?“


    „Na gut, zündet die Feuer an“, sagte er. „Und dann stoßt zu den angreifenden Tigern auf dem Landzungenpfad. Wenn ihr könnt, haltet bis zum Einbruch der Nacht durch. An der Spitze der Landzunge wird ein Schiff auf euch warten. Schlachtet alles ab, was euch über den Weg läuft.“


    „Mit Freuden“, antwortete sie. Sie riss ihr Pferd herum und galoppierte über die Ebene zurück.


    Sie hatten Feuer aus dem Holz der Kriegsmaschinen errichtet, die in regelmäßigen Abständen eine Linie auf dem Schlachtfeld bildeten, etwa einhundert Meter vom Eingang des Tunnels entfernt. Er beobachtete, wie die Reiter an der Linie entlangritten und eines nach dem anderen entzündeten. Als er hinuntersprang, um durch den Wald der tödlichen Pflöcke vor der Barrikade zu gehen, sah er, wie der himmlische Jäger, der die Reihen der Bogenschützen auf dem Grat befehligte, ihm zuwinkte. Er winkte zurück, dann hielt er die Hand hoch.


    Sobald die Feuer entzündet waren, preschten die Reiter über den schmalen Pfad, der zu der Landzunge führte, davon, um dort zu den Überfalltrupps zu stoßen. Vallen stand draußen zwischen den Pflöcken, wo er für die Bogenschützen noch sichtbar war, und wartete.


    Auf der langen Reise hierher hatte Kaydi ihm von einigen der Dinge erzählt, die sie von Seliza gelernt hatte. Es war seltsam für Vallen gewesen, die Veränderungen zu sehen, die diese Reise bei seiner Frau bewirkt hatte, doch er hatte die Erfahrung genossen und liebte sie umso mehr dafür, wie sie sich während all dieser Strapazen verhalten hatte. Auf dem Weg hatte sie ihm auch erzählt, wie man Selizas Rauch herstellte, die Sorte, die so dicht waberte und wie Nebel in der Luft hing. Jetzt stieg er von den Feuern auf und ergoss sich über die Ebene vor ihm.


    Stille legte sich über das Gebiet, die eigenartige, ruhelose Stille vor einer Schlacht, in der nur das leichte Klappern oder Klicken sich bewegender Waffen und Schilde zu hören war, das Klirren von Kettenhemden, das Schlurfen von Füßen und ein gelegentliches Husten oder Räuspern. Vallen fühlte die vertraute Übelkeit in seinem Magen und legte die Hand auf seinen Schwertknauf. Er blickte sich zu seinen Kriegern um, von grimmigem Stolz überwältigt.


    „Ich bin kein Mann der großen Reden!“, rief er ihnen zu. „Solche Sachen habe ich immer meinem Bruder überlassen. Ich habe sein Gespür für Worte nicht. Aber eins sage ich euch jetzt: Diese Schlacht wird die wichtigste Schlacht eures Lebens. Ich habe gegen diese Dinger gekämpft, und sie sind wilde und furchterregende Feinde, ohne jede Rücksicht auf ihre eigene bemitleidenswerte Haut und ohne einen Daseinszweck, der über den Dienst an ihrer blutrünstigen Göttin hinausgeht. Aber trotz all ihrer Macht haben sie keine Seelen! Am Ende wird das Hier und Heute den Ausschlag geben. Sie sind nicht mehr als die Werkzeuge eines verkommenen Geistes, ihr dagegen seid lebende, atmende Wesen mit schlagenden Herzen und Familien und einer Heimat, für die ihr kämpft.


    Nutzt das, was ihr habt und was diese seelenlosen Unholde nicht haben. Kämpft mit Leidenschaft, mit Mut, mit aller Wut, die ihr aufbringen könnt! Jeder, den ihr liebt, ist unten in diesem Hafen, und heute– heute kämpft ihr, damit sie in Sicherheit bleiben. Weicht vor diesen toten Schurken keinen Zoll zurück! Wenn wir schwach werden, sterben Tausende! Ich sage euch, dass heute kein einziger wandelnder Toter durch diesen Tunnel kommt! Nicht einer wird durchkommen! Habt ihr gehört? Nicht einer wird durchkommen!“


    Der Ruf wurde wiederholt, bis er sich zu einem rhythmischen Gesang erhob, dann zu einem Gebrüll, dann zu einem erhebenden Jubeln. Nicht einer wird durchkommen. Vallen schüttelte seine Faust in der Luft, und wie jeder Krieger es im Moment vor der Schlacht tun muss, bereitete er sich auf den Tod vor.


    Während der blaugrüne Rauch sich verdichtete, sah er die ersten Verschlinger auf der Hügelkuppe erscheinen. Hoch über ihm sahen die Bogenschützen die Reihen der Untoten auf die Ebene strömen. Statt zu versuchen, durch den immer trüberen Rauch zu sehen, sah er zu dem Kommandanten der Bogenschützen hoch, der ihn überblicken konnte. Die himmlischen Jäger warteten, bis die erste Reihe der Gruftsklaven fünfzig Meter von den Feuern entfernt war, dann hob er seinen Bogen. Links und rechts von ihm erhob sich das Knarren von unzähligen Bögen, die gespannt wurden. Dann feuerte er den ersten Schuss der Schlacht ab, und mit einem Geräusch, das wie starker Wind in laublosen Bäumen klang, folgte ein Hagel aus Pfeilen auf seinen, als jeder Schütze auf dem Grat schoss.


    Dutzende Gruftsklaven fielen, doch viele mehr erreichten das wachsende Nebelfeld. Die Bogenschützen verlagerten ihr Ziel. Sie machten sich nicht die Mühe, Einzelne herauszupicken, sondern schossen, nachdem sie die Bewegung der Verschlingerhorde erfasst hatten, einen Pfeil nach dem anderen in den Nebel und brachten so Dutzende mehr zu Fall. Die Geierbogenschützen der Verschlinger erwiderten das Feuer, doch die Schützen von Dunarc waren gut hinter Schilden verschanzt und gingen in Deckung, als ein Schauer aus Pfeilen auf sie niederging. Der Rauch hüllte die Geierbogenschützen langsam ein und nahm ihnen die Sicht, sodass sie nicht zielen konnten.


    Vallen lief zurück und sprang über die Barrikade zurück, mitten in die Reihen der Geißelbrüder.


    „Wählt eure Ziele!“, rief er ihnen zu. „Wartet, bis ihr eine klare Schusslinie habt!“


    Die Zwerge zielten mit ihren schweren Armbrüsten auf den Rauch, dann kam die erste Welle der Untoten herangestürmt, vom Nebel geblendet. Manche liefen direkt in die Pflöcke und spießten sich auf. Andere kamen daran vorbei nur um von den Kriegern des Erdklans empfangen zu werden, die ein Sperrfeuer von Bolzen aus ihren schweren Armbrüsten entfesselten. Die Luft war von dem dumpfen Abschussgeräusch der Armbrüste und dem kraftvollen Aufprall der Bolzen erfüllt.


    Fast die gesamte erste Reihe der Gruftsklaven wurde von der Kombination aus Schüssen und Pflöcken aufgehalten. Ihr Ansturm war zerschellt wie Wellen an einer Klippe, doch weitere strömten aus den hinteren Reihen vor. Sie waren mit primitiven Waffen ausgestattet und trugen wenig oder keine Rüstung. Die Geierbogenschützen feuerten Schüsse auf den Tunneleingang ab, aber da sie ihn nicht sehen konnten, fügten ihre Pfeile den eigenen Truppen mehr Schaden zu als denen der Verteidiger, die noch keinen einzigen Soldaten verloren hatten.


    „Gut!“, brüllte Vallen. „Macht so weiter, bis sie zur vierten Pflockreihe durchbrechen, dann fallen wir zurück! Jeder einzelne Mann und jede einzelne Frau, die einen ihrer verdammten Priester tötet, bekommt einen Kuss von mir höchstpersönlich!“


    Unter etwas rauem Gelächter wurden weitere Schüsse abgefeuert und die Zwerge brüllten ihre Schlachtrufe. Die Gruftsklaven hörten nicht auf, zu kommen, und die Armbrüste hörten nicht auf, sie abzuschießen, doch durch reine zahlenmäßige Überlegenheit schafften sie es an den Pflöcken vorbei, sodass die Verteidiger gezwungen waren, zur inneren Barrikade zurückzulaufen, während die Untoten die äußere überrannten.


    Die Zwerge wurden durchgelassen, dann schlossen sich die Reihen der Schilde über der Barriere, und die Verschlinger standen vor einem Panzerwall, aus dem Speere wie Stacheln hervorstießen. Aufgespießte Körper fielen auf die hinteren Reihen zurück, doch die Untoten rückten weiter vor. Die Verteidiger sahen besorgt zu, wie sich auf dem Glacis vor ihnen langsam die Leichen stapelten, ohne dass der Angriff nachließ oder aufhörte.


    „Durchhalten!“, rief Vallen hinter seinem Schild hervor und stieß seinen Speer nach vorn. „Haltet durch! Dann häufen sie sich eben vor uns auf! Sorgen wir dafür, dass sie sich gegenseitig im Weg stehen. Haltet die Schilde zusammen!“


    Dann stürmte eine Phalanx aus Schakalkriegern aus dem Rauch hervor. In Rüstungen aus Leder und Bronze und mit Schilden sowie ihren sichelförmigen Schwertern und Epsilonäxten bewaffnet sprangen sie über die äußere Barrikade. Hinter ihnen folgte die monströse, kauernde Gestalt eines Hundes von Duat.


    „Armbrüste!“, schrie Bö hinter ihrem Schild. „Wir brauchen Armbrüste!“


    Die Geißelbrüder lugten hinter den Schilden hervor und feuerten eine Schusssalve ab. Die Bolzen durchschlugen die Rüstung der Schakale und brachten die Hälfte von ihnen zu Fall. Die Scharfschützen hatten gerade erst nachgeladen, als der Hund aufsprang, einige seiner eigenen Krieger beiseiteschleuderte und sich gegen den Schildwall warf. Sechs Bolzen trafen ihn in schneller Folge, und dennoch überlebte er lang genug, um mit den Klauen nach zweien der Männer hinter dem Schildwall zu schlagen. Speere stießen in seine Brust und seinen Bauch und er brach rückwärts zusammen. Seine Unterbrechung des Angriffs der Schakale führte zu einer Kampfpause, die lang genug andauerte, dass Vallen die erste Reihe von Soldaten zurückziehen und sie mit einer frischen Reihe, die hinten wartete, ersetzen konnte.


    Und so ging es weiter: Welle um Welle der Untoten warf sich in die dunkle Enge und prallte wieder und wieder am Schildwall ab, wurde von Speeren, Armbrüsten, Schwertern und Äxten zurückgetrieben. Ab und zu sah Vallen hinter sich und hoffte, dass Tolka erscheinen würde, doch es gab keine Spur von ihm.


    Das Glacis füllte sich mit Leichen: Gruftsklaven, Schakalkrieger, Skarabäuswachen und sogar drei Hunde von Duat. Als die Hyänenlegionäre voranstürmten, konnten sie über die Leichen klettern und sich direkt auf den Schildwall werfen. Die Verteidiger stellten sich mit den Füßen fest auf die Erde und stemmten sich gegen den Ansturm, gestützt von denjenigen, die hinter ihnen auf der Rampe standen, die den hinteren Teil der Barrikade bildete. Dann rammten sie ihre Speere durch die Lücken zwischen den Schilden. Manche der Stöße prallten an Rüstungen ab, doch viele von ihnen durchbohrten Hälse, Bäuche und Brustkörbe.


    Vallen stand in einer Reihe, Grutt zu seiner Rechten– er trug eine geborgte Rüstung des Erdklans– und Bö zur Linken. Vallens linker Arm war wund und schmerzte vom Halten des Schilds; sein rechter Arm zitterte vor Anstrengung, fast pausenlos mit seinem Speer blocken und stoßen zu müssen, und dennoch warf er dem Ansturm der Verschlinger jedes bisschen Kraft entgegen, das er aufbringen konnte. Und doch wusste er, dass sie schwächer wurden.


    In diesem unaufhörlichen Wettbewerb von Stärke und Geschick, Muskeln, Knochen und Blut blieb ihnen nicht genug Zeit, um sich zu erholen und frischere Reihen vorzuschicken. Wann immer einer von ihnen fiel, musste die Reihe die Lücke schließen, während er oder sie zurückgezogen und der Platz von einem neuen Krieger eingenommen wurde. Die Verschlinger konnten nicht in großer Zahl, aber pausenlos angreifen, die ganze Nacht hindurch, wenn sie wollten– und Vallen war sicher, dass sie es tun würden. Die Verteidiger wurden zermürbt, doch jede Minute, die sie durchhielten, war eine weitere Minute Zeit für die Leute, die an Bord der Schiffe gingen, und bedeutete, dass einige Leben mehr gerettet werden konnten.


    In einer kurzen Kampfpause zog sich Vallens Reihe zurück und andere nahmen ihren Platz ein. In der verhältnismäßigen Sicherheit der hinteren Reihe lehnte er sich gegen die Mauer, die Hände auf den Knien, und atmete schwer.


    „Wo zur Hölle ist Tolka?“, stöhnte Grutt und massierte seine verspannten, müden Muskeln. „Wie lange können wir das noch durchhalten?“


    „So lange es nötig ist“, erwiderte Bö, doch auch sie zeigte Anzeichen der Erschöpfung.


    „So lange wir können“, sagte Vallen. „Wir werden sie den ganzen Weg durch den Tunnel bekämpfen, wenn nötig. Wir müssen nur–“


    „Vallen!“, rief ein Waffenknecht von der Front. „Vallen! Komm hier hoch! Was in Gottes Namen ist das?“


    Vallen kletterte die Rampe der Barrikade wieder hoch und schob sich an zwei Schwertkämpfern vorbei, um zu sehen, wovon der Waffenknecht sprach. Der Soldat zeigte in den blaugrünen Rauchschleier, der in der vergangenen Stunde blasser geworden war. Der letzte Angriff der Hyänenlegionäre und Skarabäuswachen war zurückgeschlagen worden, doch nun zogen sich die Verschlinger zurück wie das Meer vor einer Springflut. Draußen, in der Mitte der Ebene, war eine unscharfe Form zu erkennen, die sich unter dem Rhythmus galoppierender Füße schnell näherte.


    Vallen starrte sie an und versuchte, das Geräusch einzuordnen. Es klang zu groß für ein Pferd, sogar für einen Stier. Einen Moment lang dachte er, es könnte ein weiterer untoter Uraz sein, doch dann …


    „Es ist ein Mammut!“, platzte Bö heraus. „Es ist ein verdammtes Mammut!“


    „Sammelt die Verwundeten ein!“, rief Vallen den Männern hinter ihm zu. „Alle zurück! Zurück, gottverdammt! Lauft!“


    Unter dem Geschepper fallender Helme, weggeworfener Waffen und dem Getrappel von Füßen flohen die Soldaten. Vallen, Grutt und Bö gehörten zu den Letzten. Sie sahen, wie das riesige Tier aus dem Rauch hervorstürmte und gegen die erste Barrikade prallte, sodass diese in Stücke zerbarst. Es schob sich durch die Trümmer, stolperte und rutschte auf den Leichenstapeln vor der zweiten Barrikade, doch sein Reiter trieb es vorwärts. Vallen fluchte, als er sah, wer hoch oben rittlings im Nacken hinter dem Kopf des Mammuts saß: Der Kommandant der Hyänenlegionäre, der sie seit Constantu die ganze Zeit über verfolgt hatte. Vallen hatte gehofft, dass das Scheusal tot war, doch hier war er wieder und zerstörte ihre Verteidigungsanlagen mit einem einzigen, schrecklichen Schlag.


    Doch sie waren noch nicht ganz am Ende.


    Während das Mammut hochstieg und mit den Vorderfüßen gegen die zweite Barrikade drückte, sodass ihre Spitze einstürzte, und dann daraufstampfte, um weitere Balken und Steine loszutreten, folgte Vallen den anderen in den Tunnel bis zu dem Bereich, über dem der steinerne Laufsteg entlangführte.


    Kurussek Tovesson wartete dort mit seinen Minenarbeitern.


    „Wir haben am Bogen getan, was wir konnten“, sagte er. „Aber um ihn zu brechen, wird mehr nötig sein, als wir aufbringen können. Die Bottiche sind trotzdem bereit.“


    Bö nickte ihm zu, dann versammelte sie die Minenarbeiter und eine Gruppe breitschultriger Waffenknechte hinter den drei Bottichen, die in einer Reihe hinter dem Laufsteg auf Baumstämmen standen. Grutt kletterte ein Seil hoch und entzündete schnell eine Reihe von Fackeln, dann begann er, mit seinem Messer die Deckel einiger kleiner Fässer zu entfernen. Vallen brachte die Geißelbrüder in Position und ließ sie einige weitere Salven abfeuern, während die letzten Vorbereitungen getroffen wurden. Als die ersten Schakalkrieger vor dem Hyänenkommandanten auf seinem Mammut in den vorderen Tunnel kamen, wurden sie von einer Welle aus Bolzen niedergestreckt.


    Vallen grunzte zufrieden, doch der Rest kam ihm zu nahe heran. Er befahl den Zwergen, sich nach oben auf den Steg zurückzuziehen. Dann gab er Bö ein Signal und sprang selbst hoch, um sich ein Seil zu schnappen, während sie den Soldaten und Minenarbeitern befahl, die Bottiche zu ergreifen und sie dann von ihren Baumstammlagern zu kippen. Liter um Liter Öl schwappte heraus und floss den abschüssigen Tunnel hinunter auf den Eingang zu. Der Gestank erfüllte den dunklen, steinumschlossenen Raum.


    „Verschwindet von da unten!“, rief Vallen Bö zu, während er kletterte, und stieß seinen Finger in Richtung des Laufstegs. „Kommt schon, ihr seid voll von dem Zeug! Geht in Deckung!“


    In weniger als einer Minute schwang sich der Rest der Kämpfer über das Geländer und zog die Seile hoch, in genau dem Moment, als das Mammut unter ihnen herantrampelte. Vallen scheuchte die anderen fort, den Tunnel hinauf, doch Bö und Grutt blieben bei ihm. Das tote graue Fleisch des Tiers war jetzt im Fackelschein zu erkennen, trocken und aufgeplatzt, Teile davon lösten sich bereits ab. Seine leblosen Augen brannten vor Bösartigkeit. Der Mann, der hinter seinem Kopf saß, starrte mit grausam triumphierender Miene zu Vallen hoch. Er stellte sich auf den Rücken des Tieres, während untote Soldaten begannen, die Beine des Mammuts zu umschwärmen.


    „Die Flucht ist beendet“, rief er hinauf, während das Tier sich gehorsam auf den Laufsteg zubewegte. „Du hast mich auf eine schöne Jagd geführt. Kämpfe jetzt gegen mich, wenn es unbedingt sein muss, aber der Tod ist gekommen, um dich zu holen und das, was du bei dir trägst. Amut hat dich eingeladen, dich uns anzuschließen, Vallen Warnock– dich deinem Bruder anzuschließen! Komm, mein Freund.“ Er streckte die Hand aus; sein Kopf war weniger als zwei Meter vom Laufsteg entfernt. „Gib dich Amut hin.“


    „Ich bin nicht dein Freund“, knurrte Vallen. „Und ich habe bereits eine Frau.“


    Mit diesen Worten ergriff er eines der kleinen Fässer und schleuderte seinen Inhalt über den Kopf des Verschlingers. Öl durchtränkte den Hyänenkommandanten und spritzte auf den Rücken des Mammuts. Er versuchte, auf den Laufsteg zu springen, doch Vallen warf ihm das Fass entgegen, sodass er stürzte und fast vom Rücken des Tieres fiel.


    Grutt hatte bereits ein weiteres Fass in den Händen und schüttete noch mehr Öl über die unten Stehenden. Er griff gerade nach dem dritten, als Bö eine der brennenden Fackeln von der Wand riss und sie in hohem Bogen in den Tunnel schleuderte. Sie landete auf der ölgetränkten Erde und Flammen loderten überall am Boden auf. Mit lautem Prasseln breitete sich das Feuer aus, folgte der Ölspur den Tunnel hinab und leckte dann die Beine der Verschlinger hinauf. Auch die Füße des Mammuts fingen Feuer, dann rasten die Flammen blitzschnell die Ölströme hoch, die von seinem Rücken tropften– bis sie den Hyänenkommandanten erreichten und seinen durchtränkten Körper verschlangen.


    Vallen bedeckte sein Gesicht; er spürte, wie die Hitze im Tunnel wuchs, während ein Körper nach dem anderen in Flammen aufging.


    „Raus hier!“


    Da er sich abgewandt hatte, sah er nicht, wie die lichterloh brennende Gestalt des Hyänenkommandanten vom Rücken des Mammuts zum Geländer und darüber hinweg auf den Laufsteg sprang. Grutt sprang vor, das Schwert in der Hand, als der Verschlinger seine eigene Klinge zog und nach Vallen schlug. Grutt wehrte den Hieb ab, doch der Verschlinger drehte sein Schwert um Grutts herum und drückte dem Jungen die vom Feuer erhitzte Klinge ins Gesicht. Sie verbrannte ihn von der Wange bis zur Stirn über seinem Auge. Grutt schrie auf, und der Verschlinger schlug hart zu, sodass er stürzte und mit dem Kopf gegen die Wand schlug.


    Vallen sprang mit gezogenem Schwert vor und der Verschlinger schleuderte ihm ein Stück seines eigenen brennenden Fleischs ins Gesicht. In dem Moment, in dem Vallen die Augen schloss, stieß der Verschlinger die Spitze seines Schwertes in Vallens linken Oberschenkel. Vallen hob reflexartig seine eigene Klinge und wehrte den nächsten Schlag ab, der auf seinen Hals zielte, dann musste der Verschlinger sich drehen und zurücktreten, um den schwingenden Schlägen von Bös Streitaxt auszuweichen. Sie schwang sie noch zweimal und zwang ihn so zurück, doch beim dritten Schwung trat er hinter sie und ließ sein Schwert auf ihren Hals zuschnellen. Sie warf sich zurück und fühlte, wie die Spitze des Schwertes über ihre Kehle schnitt. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts zu Boden; mit einer Hand griff sie nach ihrem verletzten Hals, mit der anderen nach einem der Pfosten des Geländers, um nicht vom Laufsteg zu fallen.


    Vallen warf sich auf den Mann, als dieser kurz davor war, Bö in den Magen zu stechen, und prallte gegen seinen verkohlten Oberkörper, sodass beide taumelnd in die dunkle Passage stürzten. Vallen versuchte, sich aufzurichten, doch sein verletztes Bein gab unter ihm nach. Der Hyänenkommandant stand aufrecht; die Flammen auf seinem verkohlten, verbrannten Leib erstarben.


    „Wo ist das Messer?“, krächzte er durch seine vom Rauch zerfressene Kehle.


    „Längst weg“, knurrte Vallen zurück. „Sag deiner bösartigen Schlampe von Göttin, dass sie den Rest ihrer Unsterblichkeit in ihrer eigenen Galle schmorend verbringen kann. Das Messer ist weg und ihr werdet es nie zurückbekommen.“


    Er griff nach seinem Schwert, doch der Verschlinger trat es weg und stach ihm von hinten in die Schulter. Vallen schrie, als er fühlte, wie sich die Klinge in ihn bohrte. Er brach auf dem Boden zusammen und sah, wie sein Blut unter ihm eine Lache bildete. Er sah, wie die Feuer im Tunnel hinter dem Laufsteg erstarben und weitere Verschlinger hereinstürmten.


    „Du musst mir nichts sagen“, zischte der verbrannte Mann, zog die Klinge heraus und drückte die Spitze in Vallens Rücken, genau über seinem Herzen. „Ich werde deine Seele nehmen und in deine leere Hülse blicken.“


    Er drückte seinen Fuß gegen Vallens Rücken und Vallen fühlte das Schwert ein Symbol in seinen Nacken ritzen: eine Linie, zwei …


    Der Verschlinger wirbelte mit erhobener Waffe herum, als Tolka die Passage entlang auf ihn zulief, sein eigenes Schwert gezogen. Die Klingen verschwammen und Funken stoben, als der Himmlische sich durchkämpfte und den Hyänenkommandanten weglockte.


    Vallen tastete nach oben, ergriff das Geländer und zog sich auf die Beine. Als er sich hochzog, ergriff der Verschlinger ihn am Hals und schleuderte ihn auf Tolka, der reflexartig seine linke Hand hob, um seinen Freund abzufangen. Er brüllte vor Schmerz, als seine Fingerstümpfe gegen Vallens Kettenhemd stießen. Der Verschlinger sprang an Vallen vorbei, überrumpelte Tolka und schlug ihm das Schwert aus der Hand.


    Als der Verschlinger sich anschickte, Tolka mit seiner Klinge zu durchbohren, packte Vallen ihn von hinten und drückte ihm die Arme auf die Brust, und Tolka schlug dem Verschlinger seine Faust in den verkohlten Unterleib. Das Feuer hatte sich so tief in seinen Körper gefressen, dass die Innereien des Scheusals noch heiß waren. Sie waren jedoch auch weich und verfallen. Der Hyänenkommandant zuckte in Vallens Umklammerung, während der Elf seine Faust weiter unter den Brustkorb des Mannes schob … dann drehte Tolka seine Hand und hielt plötzlich das Herz des Mannes in der Hand. Tolka sah fast so schockiert aus wie der Verschlinger, der in Vallens Armen zusammenbrach. Gemeinsam hievten er und Tolka die Leiche des Hyänenkommandanten über das Geländer und ließen sie auf den brennenden Kadaver des Mammuts hinabstürzen.


    Vallens Gesicht war von Ungläubigkeit und sogar ein wenig Enttäuschung gezeichnet.


    „Entschuldige“, sagte Tolka. „Ich habe den Eindruck, mich hier eingemischt zu haben. Hattest du dein Herz daran gehängt, ihn selbst zu töten?“


    „Nein, nein. Überhaupt nicht“, antwortete Vallen und verwarf die Idee mit einer ablehnenden Geste.


    „Ganz sicher?“


    „Wirklich, ich bin froh, dass du es getan hast.“


    „Ich dachte nur, nachdem du so viel Arbeit investiert hast …“, sagte Tolka bedauernd.


    „Es ist in Ordnung.“


    Unter ihnen scharrte eine wachsende Meute Verschlinger an den glatten Steinwänden herum und versuchte, einen Weg auf den Laufsteg zu finden. Ohne ihren Anführer schien ihnen mehr daran zu liegen, die Feinde über ihnen zu erreichen, als noch weiter in den Tunnel vorzudringen. Vallens rechte Schulter war zu schwer verletzt, um seinen Arm benutzen zu können, also ergriff er sein Schwert mit seiner Linken und begann, auf Grutt und Bö zuzuhumpeln.


    „Na schön, wir sollten besser gehen“, sagte Tolka. „Dieser Ort wird uns bald um die Ohren fliegen.“


    „Du hast also mit dem Untergott gesprochen?“, fragte Vallen.


    „Ehrlich gesagt hat er mehr gesprochen als ich.“ Tolka half Bö auf die Beine und zog ihre Hand beiseite, um besorgt den Schnitt in ihrer Kehle in Augenschein zu nehmen und sich zu versichern, dass er nicht lebensbedrohlich war. „Ich konnte ihm nicht ganz folgen, aber in dieser Gegend gibt es einige Götterlinge, und sie haben Todesangst vor den Verschlingern. Wenn ich ihn recht verstanden habe, haben sie sich auf eine Art Selbstmordpakt geeinigt– oder zumindest wollen sie sich lebendig begraben, was nicht auszudenken wäre.“


    „Also, wird dieser den Bogen für uns brechen oder nicht?“, fragte Grutt im Aufstehen. Er hielt sich den Hinterkopf an der Stelle, die gegen die Wand geprallt war.


    „Ich glaube, er wird eine Menge mehr tun als nur das“, antwortete Tolka und machte sich im Laufschritt in die Passage auf. Er rief über seine Schulter: „Er sagt, dass sie sich begraben wollen– indem sie alle Tunnel um sie herum zum Einsturz bringen. Diesen eingeschlossen!“


    Die anderen tauschten besorgte Blicke und konnten sich nicht verkneifen, zu dem Fels über ihnen zu blicken, wo das Gewicht eines ganzen Berges auf die Decke der Passage drückte. Dann liefen sie los, wobei Grutt und Bö halfen, Vallen zu stützen. Überall um sie herum begann der Fels zu beben, dann zu ächzen und zu knarren, als die Erschütterungen heftiger wurden. Sie liefen weiter, zu verängstigt, um ihren Sieg zu genießen.


    Es war ein weiter Weg bis zum westlichen Tunnelausgang, und das Gestein des Berges begann, sich um sie herum zu erheben und zu verschieben …

  


  
    60
Solange er noch Atem in sich hat


    Kaydi wartete.


    Ihre Hände umklammerten die Reling des Schiffs. Die Kais waren inzwischen fast leer, die letzten Nachzügler kletterten auf jedes Schiff, das noch vertäut war. Andere hatten sich standhaft geweigert, die Stadt zu verlassen, entweder aus vagem Fatalismus oder aus Angst vor einer Zukunft, die für sie unvorstellbar war, vielleicht sogar aus dem blindem Vertrauen heraus, dass die Armee sie retten würde, obwohl die meisten Soldaten die Stadt nun aufgegeben hatten und zusammen mit ihren Familien selbst an Bord von Schiffen gegangen waren.


    Es war ein beeindruckendes Schauspiel gewesen, als die gigantische Flotte aus Schiffen, von winzigen Segelschiffen bis hin zu riesigen Galeeren, den Hafen füllte, um die Stadtbevölkerung aufzunehmen. Fast jedes Gefährt, das schwimmen konnte, wurde mit allen Passagieren beladen, die es tragen konnte– oft mit mehr–, und schaffte sie aus dem Hafen hinaus. Bei dieser Massenflucht schienen nur wenige der Seeleute ein klares Ziel im Sinn zu haben. Vielleicht irgendein Ort an der Westküste Astartes, weiter von den Verschlingern entfernt, doch näher am Machtsitz des Reichs.


    Kaydi legte ihre Hand in ihr Kreuz, wo der Dolch von Amut noch immer verborgen war. Sie hatte die Idee, das westliche Meer zu überqueren, noch niemandem gegenüber erwähnt. Sie ging davon aus, dass die Leute für diese Art von Unterfangen nicht bereit oder nicht verzweifelt genug waren.


    Dennoch hatten die Stimmung und die Kameradschaft etwas an sich, das Kaydi noch nie zuvor erlebt hatte. Sie wusste das zu schätzen, denn ihre Augen waren unentwegt auf die Lücke zwischen den Lagerhäusern gerichtet, die zu der Hauptstraße und zur Öffnung des Bergtunnels führte.


    Einmal hatte ein bedrohliches Beben den Erdboden erschüttert, sodass lose Steine von den Kaimauern gefallen und die ruhige Wasseroberfläche aufgewühlt hatten. Etwa zur gleichen Zeit sah sie, wie sich in der Ferne eine Rauchsäule in den Himmel erhob, und fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Finstere Wolken hingen über ihnen und der Wind schien noch kälter zu werden.


    Sie stand auf dem letzten verbliebenen Schiff, einer bescheidenen, doch gut ausgestatteten Handelsgaleere mit einer fähigen Mannschaft. Menschen füllten ihr Deck und warteten unruhig auf ihre Gelegenheit, zu fliehen. Der Kapitän, Wullaume, ein alter Freund ihres Vaters, hatte zugestimmt, so lange zu bleiben, wie er nur konnte, doch sie konnte spüren, wie seine Geduld nachließ, während seine Angst wuchs. Im offenen Wasser hinter dem Hafen griffen Barken der Verschlinger Schiffe an. Die Kriegsschiffe der Stadt waren in See gestochen, um sie abzufangen, doch der Ausgang der Schlacht war nicht abzusehen und die meisten der vielen hundert Schiffe, die sich von Dunarc entfernten, waren völlig schutzlos.


    „Kaydi, wir müssen fort“, sagte Wullaume leise. „Wir haben schon lang genug gewartet.“


    „Wir können noch ein Weilchen warten“, antwortete sie und starrte weiter auf die Straße, die zu den Kais führte. „Er wird kommen. Ich weiß, dass er kommen wird.“


    „Wir riskieren die Leben aller, Kaydi. All die anderen Soldaten aus dem Tunnel sind vor fast einer halben Stunde zurückgekommen. Es tut mir leid, aber wir müssen gehen, bevor es zu spät ist.“


    Sie wandte sich ihm zu, die Miene angsterfüllt, doch auch entschlossen.


    „Gib mir deine Hand“, sagte sie.


    „Was?“


    Sie ergriff seine Hand und hielt sie an ihren Bauch, sodass er die Bewegungen des Kindes in ihr spüren konnte. Wullaume sah fasziniert, aber auch verstört aus.


    „Solange er noch Atem in sich hat, wird er weder mich noch dieses Kind im Stich lassen“, sagte sie mit leiser Stimme, heiser vor Ergriffenheit. „Und wenn er nicht kommt, werde ich von Bord dieses Schiffs gehen und ihn finden, ob er lebt oder tot ist, verstehst du? Verstehst du, Wullaume? Wenn du ohne ihn gehst, gehst du auch ohne mich.“


    Damit ließ sie seine Hand los und ging in dem Wissen zurück zur Reling, dass sie ihn gezwungen hatte, darüber nachzudenken, ob er eine schwangere Frau auf einem leeren Dock zurücklassen könnte. Es war verschlagen und hinterhältig von ihr gewesen. Sie glaubte, dass Seliza stolz auf sie gewesen wäre.


    Dann sah sie ihn! Vallen stolperte auf der mit Kopfsteinen gepflastern Straße vorwärts. Es schien, als sei er nicht in der Lage, ohne Hilfe von Tolka, Bö und Grutt zu gehen. Sie alle sahen verletzt und erschöpft aus– besonders Vallen–, doch sie lebten!


    Sie lebten!


    „Na bitte“, sagte sie zu niemand speziellem, in einem Tonfall, als hätte sie in einem nichtigen Streit recht behalten. „Siehst du? Da kommen sie.“


    Sie lief den Landungssteg hinab, um sie zu begrüßen, schlang die Arme um Vallen und machte einen Satz zurück, als er vor Schmerzen aufschrie. Er winkte sie wieder zu sich heran und gestattete ihr, etwas Aufhebens zu machen, solange sie dabei sanft blieb. Wullaume drängte sie auf das Schiff und unter Jubel und einer Runde Applaus gingen sie an Bord. Die Leute waren begierig, diese Helden zu sehen. Sie brauchten etwas, irgendetwas, das ihre Laune hob und die verhängnisvolle Stimmung vertrieb, die nun über dem Hafen schwebte.


    In die Mannschaft des Schiffs kam Bewegung, sobald Wullaume den Befehl gab, den Landungssteg zurückzuziehen. Die Leinen wurden gelöst und die Ruder ausgebracht. Das Schiff wurde vom Kai abgestoßen, und die Ruderer begannen, es durch den Hafen zu treiben. Vallen, Kaydi, Grutt, Bö und Tolka bahnten sich ihren Weg durch die Menge der Passagiere zum Bug, wo sie sich als Schutz vor dem Wind, der ihre erschöpften Körper frösteln ließ, dicht aneinanderdrängten.


    Niemand sprach. Sie standen nur da, die Gesichter bleich, hager und von den Strapazen gezeichnet; dennoch funkelte noch ein Hauch von Hoffnung und Trotz in ihren Augen.


    Das Schiff stampfte und schlingerte nun, da es den Schutz des Hafens verließ und eine Brise aufkam, zunehmend auf den Wellen. Der Kapitän befahl, die Segel zu setzen, und die Ruder wurden eingeholt, während die Mannschaft sich den Wind zunutze machte. Die Gruppe der Freunde lehnte sich aneinander, die Arme einander um Schultern oder Hüften geschlungen, während sie am Bug standen und die riesige, bunt gemischte Schiffsflotte vor sich betrachteten, die sich bis zum Horizont erstreckte.


    Einer nach dem anderen wandten sie sich um und blickten nach Westen. Sie dachten an die Worte des Untergottes, der von dem Land erzählt hatte, das hinter dem Ozean lag, und sie erinnerten sich an ihren Schwur, es zu erreichen.


    Und sie fragten sich, was sie dort erwartete.


    Kings of the Realm– Truppenliste


    Leser von Ernte des Krieges haben vollen Zugriff auf die Truppenlisten von Kings of the Realm– und sie alle können jetzt im Spiel Herrscher des Königreichs gespielt werden.


    Die Truppenliste ist der umfassende Führer für das Trinity-Imperium, die Himmlischen und die Erdklans– findet taktische Vorteile für eure eigene wachsende Armee, entdeckt Schwächen in der Verteidigung eurer Feinde oder helft euren Verbündeten mit klugen Ratschlägen. Die Truppenliste bietet grundlegende Informationen für Spieler von Kings of the Realm aller Größen, Fähigkeiten und Ambitionen.


    Trinity-Imperium


    Die Truppen des Trinity-Imperiums sind taktische Alleskönner mit überragender schwerer Kavallerie.


    Milizsoldaten


    Milizsoldaten sind zivile Freiwillige, die in der Frühphase einer Siedlung Militärdienste leisten. Die Milizen des Trinity-Imperiums sind mit allem ausgestattet, was sich als Handwaffe anbietet: oftmals Schwerter, die Familienerbstücke sind, Holzfälleräxte und Ähnliches. In der Schlacht werden sie gewöhnlich von Soldaten im Ruhestand organisiert und geführt. Milizen sind kostengünstige, vielseitige Nahkämpfer.


    Speerkämpfer


    Speerkämpfer sind professionelle Soldaten, die ausgebildet werden können, sobald ein Übungsplatz errichtet wurde. Speerkämpfer des Trinity-Imperiums tragen gewöhnlich einen stabilen Spieß, einen Schild und Lederrüstung. Im Kampf werden sie als Defensiveinheiten eingesetzt, die feindliche Einheiten festhalten, damit Kavallerie und Waffenknechte ihre Flanken angreifen können.


    Schwertkämpfer


    Schwertkämpfer sind gut ausgebildete, reguläre Infanteristen, die angeworben werden können, sobald eine Siedlung einen Übungsring hat, in dem sie trainieren können. Sie sind mit Kettenpanzern ausgerüstet und führen in der Schlacht Breitschwerter. Schwertkämpfer werden als Stoßtruppen eingesetzt; ihre Klingen schlagen blutige Schneisen in die Reihen des Feindes.


    Waffenknechte


    Ein Waffenknecht ist ein Soldat der schweren Infanterie, der angeworben werden kann, sobald das Militärviertel über eine Befestigung verfügt. Waffenknechte sind mit gepolsterter schwerer Rüstung und einer Hellebarde ausgestattet. Im Kampf sind sie als vielseitige Nahkämpfer von hohem Wert.


    Bogenschützen


    Bogenschützen sind die Standard-Fernkampfeinheiten des Trinity-Imperiums und können angeheuert werden, sobald das Militärviertel einen Bogenschießplatz bekommt. Sie sind mit Bogen, leichter Rüstung und Handwaffen ausgerüstet. Sie sind nützlich, um vor dem Nahkampf die Zahl der feindlichen Einheiten zu reduzieren, sind für den Nahkampf jedoch nur schlecht ausgerüstet.


    Orden des Märtyrers


    Der Orden des Märtyrers besteht aus Elite-Bogenschützen, die mit den neuesten Fortschritten der Bogenherstellung ausgestattet sind: dem Langbogen und den Langpfeilen. Um Ordensmitglieder zu rekrutieren, braucht das Militärviertel einen Schrein des Heiligen Vargus. Der Orden des Märtyrers erfüllt dieselbe Rolle wie Bogenschützen, hat jedoch größere Reichweite und verursacht größeren Schaden.


    Orden des blutigen Kreuzes


    Der Orden des blutigen Kreuzes besteht aus Elitekriegern, die sich ganz dem Trinity-Imperium hingeben, Keuschheitsgelübde ablegen und sehr fromme und entbehrungsreiche Leben in den Schreinen des Heiligen Johannes führen. Sie sind in Kettenrüstung gekleidet und führen Schwerter sowie schwere Turmschilde. Sie sind gewaltige Stoßtruppen, die ausgezeichnet geeignet sind, den Feind zu dezimieren.


    Hobelare


    Hobelare sind leichte Kavallerieeinheiten, die ausgebildet und rekrutiert werden können, sobald im Militärviertel Stallungen errichtet werden. Sie reiten auf wendigen, aber recht empfindlichen Pferden, die einer Blutlinie aus den Wüsten von Ahten entstammen, und die Reiter sind leicht bewaffnet und gerüstet. Im Kampf erfüllen sie die Rolle von Scharmützlern, die Flanken schützen und schwerere feindliche Einheiten bedrängen.


    Glanzlanzenträger


    Der Orden der glänzenden Lanze stellt schwere Kavallerie, die angeworben werden kann, sobald das Militärviertel über einen Schrein der Heiligen Allyssia verfügt, der die Form eines Turnierplatzes hat. Auf diesem können die Ordensmitglieder ihre vernichtenden Sturmangriffe üben. Der Orden zieht auf schwer gerüsteten Destriern in den Krieg; Feinde werden von ihren spitzen Lanzen aufgespießt.


    Greifen


    Der Greif ist das große Wappentier des Imperiums. Er ist eine überirdische Kreatur und verkörpert die drei Tugenden, die in ihm in Gestalt einer edlen, wilden und gnadenlosen Kreatur vereinigt sind. Greifen werden durch wahre Eiferer in heiligen Riten manifestiert, die in einem geeigneten Schrein abgehalten werden müssen. Im Kampf stoßen Greifen auf Feinde hinab, um sie mit ihren scharfen Schnäbeln und Klauen zu zerfetzen.


    Himmlische


    Die Heere der Himmlischen sind überaus geschickte Manövertruppen mit außergewöhnlichen Fernkampffähigkeiten.


    Hauswächter


    Hauswächter sind junge Himmlische, die ihren Militärdienst ableisten. Für die meisten– mit Ausnahme der Mitglieder des kriegerischen Hauses der Nachttiger– ist der Posten als Hauswächter ihr erster, da keine besonderen Ausbildungsstätten für sie nötig sind, nur eine Grundausstattung und der eigene Mut. In der Schlacht setzen sie einfache Bogen und Handwaffen ein.


    Kaiserliche Wachen


    Kaiserliche Wachen sind vollwertige Kampfeinheiten, die rekrutiert werden können, sobald eine Siedlung über einen Drillplatz verfügt. Sie werden aus den Reihen der Hauswächter rekrutiert und mit Speeren, Schilden und gepanzerten Tuniken ausgestattet. Im Kampf sind die kaiserlichen Wachen hauptsächlich eine abwehrende Verteidigungseinheit.


    Kaiserliche Klingen


    Die kaiserlichen Klingen sind die gewöhnliche Infanterie der Armee der Himmlischen und können angeworben werden, sobald die Siedlung über eine Kriegsakademie im Militärviertel verfügt. Kaiserliche Klingen sind mit leichter Rüstung und Schwertern ausgestattet und sind darin ausgebildet, sowohl Stoßtaktiken auszuführen als auch sich dem Ansturm eines Feindes zu stellen, falls sie ihm ausgesetzt sind.


    Angreifende Tiger


    Angreifende Tiger sind Elite-Nahkämpfer, Meister vieler verschiedener Kampftechniken, die in der Schule des Fokus rekrutiert werden. Im Kampf tragen sie leichte, weite Kleidung, damit sie Angriffen ausweichen und gleichzeitig überraschend den Feind angreifen können, ohne von schwerer Rüstung behindert zu werden. Angreifende Tiger tragen oft eine Vielzahl von Waffen, um auf alle Situationen vorbereitet zu sein.


    Kaiserliche Bogen


    Die kaiserlichen Bogen werden aus den Reihen der Hauswächter ausgewählt. Die Posten sind nicht leicht zu erlangen, da die Himmlischen dank ihrer Ausbildung, die auf dem Schießplatz beginnt, die besten Bogenschützen der Welt darstellen. Die Schützen sind mit Primitivbögen guter Qualität und leichter Rüstung ausgestattet, die sie im Nahkampf schützt, obwohl davon ausgegangen wird, dass sie selten an solchen teilnehmen.


    Himmlische Jäger


    Himmlische Jäger sind Elite-Bogenschützen, die mit den begehrten Compoundbögen der Himmlischen ausgestattet sind. Sie können nur rekrutiert werden, nachdem das Militärviertel einen der zurückgezogen lebenden Meisterjäger angezogen hat. Die himmlischen Jäger sind beeindruckende Fernkämpfer, dazu ausgebildet, viele Pfeile in schneller Folge abzuschießen.


    Luchsräuber


    Luchsräuber sind leichte berittene Einheiten, die rekrutiert werden können, wenn das Militärviertel einer Siedlung über einen Reitplatz verfügt. Sie reiten auf Wildpferden und führen Kurzbogen und Handwaffen. Luchsräuber tragen wenig oder keine Rüstung. Im Kampf ist es ihre Aufgabe, feindliche Einheiten zu isolieren und zu versprengen.


    Pferdemeister


    Pferdemeister sind mittlere Kavallerieeinheiten, die erschaffen werden können, sobald das Militärviertel der Siedlung um Stallungen erweitert wird. Die Reiter führen Speere und andere Nahkampfwaffen, die bei der Kavallerie beliebt sind, darunter Langschwerter und Kavallerieäxte. Sie sind dazu ausgebildet, den Feind schnell zu stellen und zu beseitigen.


    Tigerwagen


    Tigerwagen sind schwere Kavallerieeinheiten, für deren Rekrutierung ein Hippodrom nötig ist, eine besondere Bahn, auf der sie Rennen austragen und Kampftechniken trainieren können. Diese Streitwagen werden gewöhnlich von zwei Pferden gezogen, haben klingenbewehrte Räder, einen Fahrer und einen oder zwei Mitfahrer, die mit Nahkampfwaffen ausgestattet sind.


    Himmelsdrache


    Der Himmelsdrache ist eine Geistkreatur der Himmlischen aus den entlegenen Hohen Lüften, den sterngefüllten Häusern des uralten Sternkreises. Damit ein Himmelsdrache einem Sterblichen dient, muss dieser Sterbliche erst unvergleichliche strategische Fähigkeiten im Krieg beweisen und einen Himmelstempel errichten, um die große Geistkreatur zu beherbergen. Im Kampf zerstört der Himmelsdrache Feinde mit seinem tödlichen, eisigen Atem.


    Erdklans


    Die Heere der Erdklans zeichnen sich durch ausgezeichnete Verteidigungstaktiken und außergewöhnlich schwere Infanterie aus.


    Buddler


    Buddler sind raubeinige, hart arbeitende und hart lebende Minenarbeiter, die sich zum Schutz der Siedlung in lockeren Militärverbänden organisieren, wenn noch keine offiziellen Militärviertel existieren. Sie sind mit improvisierten Waffen in Form ihrer Minenarbeitswerkzeuge ausgestattet; in der Schlacht sind sie grobe, aber begeisterte Stoßtruppen.


    Klanskrieger


    Klanskrieger trainieren auf dem Übungsgelände, wo Krieger an Wettkämpfen körperlicher Stärke, Gruppenkampfübungen und Ausdauerprüfungen teilnehmen. Die Krieger sind mit den begehrten Rüstungen und Stahlwaffen aus den Schmieden der Siedlung ausgestattet. Sie bilden eine organisierte Kampftruppe, die auf dem Schlachtfeld als kompetente Defensivtruppe fungiert.


    Eidgebundene


    Die Eidgebundenen sind Kriegerveteranen, die ihre Leben dem Klan verschreiben. Sie ziehen sich nie aus dem Militärdienst zurück und erwarten, in der Schlacht zu sterben. Eidgebundene können nicht in eine Siedlung gebracht werden, bis eine Heldenhalle gebaut wird, um ihren Eid zu ehren. Im Kampf sind sie furchterregende Stoßtruppen, die mächtige Hieb- und Stichwaffen führen.


    Lehnswächter


    Lehnswächter bilden die persönliche Leibwache für den Anführer der Siedlung. Zum Trainieren brauchen sie einen Drillplatz. Sie sind mit Schuppenpanzern gerüstet und führen geschärfte Speere. Lehnswächter sind zähe Einheiten der schweren Infanterie, die gut in Verteidigungstaktiken wie dem Abwehren und Festsetzen von feindlichen Stoßtruppen ausgebildet sind.


    Rabenklan


    Der Rabenklan stellt Spezialeinheiten, die in der Benutzung der einzigartigen Wurfäxte der Erdklans ausgebildet sind. Sie brauchen einen Ort, um mit ihren Waffen zu üben, also muss eine Siedlung über einen Schießplatz verfügen, bevor sie angeworben werden können. In der Schlacht werden sie im Vergleich zu den anderen Truppen der Erdklans als leichte Einheiten angesehen, also übernehmen sie die Rolle der Scharmützler, was zu ihrem Kampfstil und ihren Waffen passt.


    Geißelbrüder


    Geißelbrüder werden aus den Reihen des Rabenklans rekrutiert. Sie können angeworben werden, sobald die Siedlung einem Geißelmeister eine Bleibe bietet. Der Geißelmeister bildet die vielversprechendsten Kämpfer des Rabenklans in der Verwendung der schweren Armbrust aus, einer vernichtenden Distanzwaffe, die Bolzen mit Spitzen aus gehärtetem Stahl verschießt, die selbst die beste Rüstung durchschlagen können.


    Wildblüter


    Wildblüter sind diejenigen, die das Heulen des Blutes vernommen haben, den heiligen Ruf der Tiergötter des Klans. Für sie müssen besondere Pferche und Gruben errichtet werden, damit sie andere Klansmitglieder nicht verletzen, wenn die Bestienwut sie überkommt. Im Kampf sind sie entsetzliche Gegner, denen der Geruch von Blut und Angst Adern und Muskeln anschwellen lässt und ihre Rage verstärkt.


    Athelwulfen


    Athelwulfen sind Wildblüter, deren göttlicher Wahnsinn eine Stufe erreicht hat, in der ihr Kampfrausch eine vollständige Verwandlung in eines der Kinder des Wolfgottes hervorruft. Damit sie in der Siedlung ansässig werden, muss ein heiliger Stein für den Wolfgott errichtet werden. In der Schlacht sind sie furchterregende Feinde, die im Rudel agieren, um die Flanken der feindlichen Armee anzugreifen und in die Enge zu treiben.


    Uraz


    Auch die Uraz sind eine Unterart der Wildblüter. In ihrem Fall führt der Kampfrausch zu einer Verwandlung in einen Abkömmling des Stiergottes. Sie bilden sich nur langsam in einer Gemeinschaft hervor, und der Bestienrat muss zusammentreten, bevor sie erscheinen. Im Kampf überragen sie ihre Klansmitglieder. Sie sind grauenhafte, blutüberströmte Zerstörer aller Feinde des Klans.


    Vater Eber


    Vater Eber ist der älteste Gott der Erdklans. Wenn ein Anführer die Herrlichkeit der Schlacht wahrhaft vertritt und dem Vater eine Höhle weiht, wird er sich durch die Wildblüter zeigen. Vater Eber ist ein gigantisches Monster, ein Berg aus Hauern, Muskeln und Sehnen mit einer Haut wie Eisen und dem Appetit eines Mastodons.
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